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ARCH.  EMANUEL  VON  SEIDL-MÜNCHEN 


TIERPARK  HELLABRUNN:  HAUPTEINGANG 


MÜNCHENS  TIERPARK  HELLABRUNN 


rXer  Mensch  des  zwanzigsten  Jahrhunderts, 
^— '  der  Torpedos  und  Maschinengewehre 
konstruiert  und  Luftschiffe  mit  Bomben  aus- 
rüstet, rühmt  sich  trotz  all  dieser  verbesserten 
Mordwerkzeuge  einer  verbesserten  Humanität. 
Gewisse  Dinge  können  wir  heute  nicht  mehr 
mitansehen;  der  Gedanke  an  sie  empört  uns. 
Warum?  Weil  sie  unmenschlich  grausam,  weil 
sie  barbarisch  sind  und  der  Kultur  wider- 
sprechen. Dennoch  gab  es  Zeiten  —  und 
sie  liegen  noch  gar  nicht  lange  hinter  uns  — 
in  denen  unleugbar  große  Kulturfortschritte 
gemacht  wurden,  obwohl  das  Gefühl  der  Hu- 
manität ein  anderes,  weit  gröberes  war.  Zeiten, 
in  denen  die  Folter  als  ein  ganz  selbstverständ- 
liches Werk  galt  und  die  Geisteskranken  wie 
die  Verbrecher  und  schlimmer  noch  behandelt 
wurden.  Ganz  gewiß,  für  Barbareien  dieser  Art 
hat  sich  das  Empfinden  verschärft,  so  sehr,  daß 
es  spontan  und  unwillkürlich  reagiert,  wenn 
es  sich  verletzt  fühlt.  Der  Mensch  hat  über 
den  Menschen  nachgedacht,  hat  besser  von  ihm 
denken  gelernt,  und  so  sind  wir  —  trotz  allem 
—  in  der  Humanität  vorwärts  gekommen. 

Dieses  international  erhöhte  Bewußtsein  an 
Menschlichkeit  aber  versagte  entweder,    oder 


es  regte  sich  ganz  willkürlich,  wenn  das  Tier 
der  Hilfe  bedurfte.  Das  Gebot  des  Tierschutzes 
ist  alt,  denn  schon  die  Bibel  sagt,  daß  der 
Gerechte  sich  seines  Viehes  erbarmt.  Immer- 
hin war  dieses  Erbarmen  in  der  Wolle  doch 
sehr  egoistisch  gefärbt,  solange  der  Mensch 
wähnen  durfte,  im  Mittelpunkt  der  Weit  zu 
stehen.  Es  erweiterte  sich  erst  dann,  als 
man  den  Begriff  der  „Würde"  auch  auf  das 
Tier  übertrug  und  den  Adel  der  göttlichen 
Schöpfung  in  allen  Geschöpfen  achten  lernte. 
Es  ist  der  Ruhm  der  Völker  germanischer 
und  slavischer  Zunge,  daß  bei  ihnen  das 
Gefühl  der  Menschlichkeit  auch  dem  Tiere 
gegenüber  zuerst  erwachte  und  seinen  Nieder- 
schlag sogar  in  Gesetzen  fand.  Gewissen 
Tieren,  vor  allen  natürlich  den  Haustieren, 
war  damit  über  ihren  „nützlichen"  oder  „un- 
nützlichen" Daseinszweck  hinaus  ein  Da- 
seinsrecht zugesprochen. 

Sogar  auf  die  wilden  Tiere  erstreckte  sich 
diese  gesetzliche  Fürsorge.  Das  Wild  ist  ge- 
schützt durch  Jagdgesetze,  und  nur  das  Raub- 
tier ist  „Freiwild".  Bis  zum  Wunsche  der 
Ausrottung  aber  versteigt  sich  die  Jagdlust 
des    rechten  Waidmannes  auch    dem  Freiwild 
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TIERPARK  HELLABRUNN 


gegenüber  nicht.  Und  da  mit  dem  Vordringen  der 
Zivilisation  gewissen  Tierarten  der  Spielraum 
des  Lebens  immer  knapper  zugemessen  wird, 
da  sie  vom  Aussterben  bedroht  sind,  so  setzt 
sich  auch  die  Wissenschaft  für  ihre  Erhaltung, 
für  ihr  Lebensrecht  ein.  Der  Mensch,  der 
die  Natur  bekämpft,  hat  noch  kein  rechtes 
Auge  für  ihre  Schönheitswerte.  Erst  wenn 
er  sie  sich  unterworfen  hat,  erwacht  ein 
höheres  Interesse  an  ihren  Bildungen,  und 
er  sucht  aufzubauen,  wo  er  zerstört  hat.  Er 
kuhiviert  nun  sozusagen  die  Natur;  er  ver- 
kehrt human  mit  ihr. 

Auf  diese  Weise  entstehen  Naturschutz- 
parks, botanische  und  zoologische  Gärten, 
Museen  mit  totem  und  lebendem  Inventar. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  die  Sammlungen 
lebender  Dinge  von  jeher  eine  größere  An- 
ziehungskraft übten  als  die  konservierten  Ob- 
jekte unter  Glas  und  Rahmen.  Deutsche 
Fürsten  des  Mittelalters  waren  sicherlich  von 
wissenschaftlichen  Interessen  weit  entfernt, 
wenn  sie  sich  Bärenzwinger  und  Hirschge- 
hege einrichteten.  Die  römischen  Kaiser 
waren  es  in  ihren  blutigen  Zirkusspielen  nicht 
minder.  Die  Schaulust  galt  es  zu  befrie- 
digen, und  das  taten  auch  die  fahrenden  Leute 


GEHEGE  FOR  AXIS-HIBSCHE 


auf  Messen  und  Märkten,  die  dem  Volke  den 
Tanzbären,  ein  paar  Affen  oder  schillernde 
Schlangen  zeigten. 

Hier  haben  wir  die  Ahnen  unserer  heutigen 
zoologischen  Gärten  zu  suchen. 

Was  für  die  Fürsten  Zwinger  und  Tier- 
garten, das  war  für  das  Volk  die  Menagerie. 
Auf  dem  Hintergrunde  knurrend  geduckter 
„Bestien"  erhob  sich  in  feierlicher  Sieger- 
stellung der  Tierbändiger,  auch  ein  Repräsen- 
tant der  menschlichen  Herrschaft  über  die 
Natur.  Als  im  letzten  Jahrhundert  die  Sitte 
aufkam,  in  den  großen  Städten  zoologische 
Gärten  anzulegen,  verzichtete  man  zwar  auf 
die  Abrichtung  der  Tiere  zu  Kunststücken, 
übernahm  aber  notgedrungen  von  der  wan- 
dernden Menagerie  allerlei  Formen  der  Un- 
terbringung und  Behandlung  der  Tiere. 

Maßgebend  war  zuerst  und  zuletzt  die  Rück- 
sicht auf  den  Beschauer.  Jedes  Tier  sollte 
aus  nächster  Nähe  deutlich  sichtbar  und  zu- 
gleich sicher  eingefriedigt  sein.  Das  ließ  sich 
am  besten  im  Käfig  erreichen.  Starke  eiserne 
Gitter,  mächtige  Holzbalken  trennten  das  Tier 
von  der  Umwelt.  Der  Zuschauer  erhielt  in 
diesem  Aufwand    an  massiven  Schutzvorrich- 
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liehe  Wildheit  der  Tiere,  die  in  ihrer  trägen 
Melancholie  ihrem  Ruf  nicht  immer  Ehre 
machten.  Um  ihnen  aber  die  Trauer  der 
Gefangenschaft  zu  versüßen ,  tat  man  ein 
übriges  und  dekorierte  die  Käfige  und  Hütten 
im  Stile  der  Heimat  oder  sonstwie  exotisch 
und  gemütvoll.  Giraffe  und  Elefant  bewohnen 
indische  Tempelbauten;  der  Hirsch  hat  eine 
Villa  im  Schweizerstil;  der  Löwe  aber  bekam 
ein  paar  Blöcke  als  „Höhle"  errichtet,  damit 
er  sich  als  der  große  Herr,  der  er  ist,  „zurück- 
ziehen" kann;  er  tut  es  aber  nicht,  weil  er 
kein  Höhlenbewohner  ist. 

Dieser  leicht  theatralische  Zug  in  der  Auf- 
machung der  Tiergärten  war  also  von  der 
Jahrmarkts-Menagerie  her  haften  geblieben. 
Von  einer  Gartengestaltung  im  künstleri- 
schen Sinne  konnte  schon  deshalb  zumeist 
keine  Rede  sein,  weil  entweder  bestehende 
Waldparzellen  wie  z.  B.  im  Tiergarten  zu 
Berlin  notdürftig  hergerichtet  wurden,  oder 
auch  —  und  das  war  wohl  der  eigentliche 
Grund:  weil  das  Bedürfnis  nach  einer  ein- 
heitlichen künstlerischen  Anlage  noch  gar  nicht 
empfunden  wurde.  Dagegen  führte  die  ge- 
nauere Tierbeobachtung  dazu,  die  Einzelhaft 
zu    beschränken    und    Tiergemeinschaften 


GEHEGE  FÜR  RIESE.\-K.A.\oL:<LH 


einzurichten.  Der  Bewegungs-Spielraum  ver- 
größerte sich,  der  „Käfig"  war  nicht  mehr 
unbedingt  nötig.  Er  erwies  sich  noch  ent- 
behrlicher, als  Hagenbeck  für  seine  Tierschau 
in  Stellingen  Schluchten  und  Wassergräben 
als  Einfriedigungen  einführte  und  die  Tiere 
gleichsam  in  paradiesischer  Unschuld  dem  Be- 
schauer darbot.  Damit  war  die  grausame 
Kerkerhaft  der  Menagerien  für  moderne  Tier- 
gärten eine  überwundene  Sache. 


Verhältnismäßig  spät  ist  München  in  den 
Besitz  eines  Tiergartens  gelangt.  Berlin  er- 
hielt ihn  1843,  Frankfurt  1858,  Köln  1860. 
Aber  München  hatte  den  Vorteil,  von  den 
älteren  Anlagen  lernen  zu  können. 

Das  große  Gelände,  daß  die  Siadtgemeinde 
unter  sehr  günstigen  Bedingungen  pachtweise 
zur  Verfügung  stellte,  liegt  zwischen  Harla- 
ching  und  Thalkirchen  in  der  rasch  sich  er- 
weiternden Mulde,  die  die  Isar  hier  gebildet 
hat.  Es  ist  altes  Ueberschwemmungsgebiet, 
das  durch  Uferdämme  dem  reißenden  Flusse 
abgewonnen  wurde,  und  das  mit  seinem  üppigen 
Baumwuchs,   mit   verlorenen  Wassertümpeln, 
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TIERPARK  HELLABRUNN 

undurchdringlichem  Gebüsch  und  grünen 
Wiesenflächen  den  Charakter  einer  ganz  ur- 
wüchsigen Landschaft  gewahrt  hat.  Ein  Mühl- 
bach durchquert  das  Gebiet;  der  Harlachinger 
Steilhang  des  Isartales,  von  mächtigen  Buchen 
dicht  bewaldet,  begrenzt  es  nach  Südosten. 
Aus  dieser  prachtvollen  Wildnis  hat  Prof. 
Emanuel  von  Seidl  den  neuen  Tierpark 
hellabrunn  geschaffen  nach  einem  Plane, 
der  schon  auf  dem  Papier  die  schönsten  Er- 
wartungen weckte,  der  sie  aber  jetzt,  soweit 
er  bisher  verwirklicht  werden  konnte,  fast 
noch  übertroffen  hat. 

Die  Erschließung  dieses  verwunschenen  Ge- 
ländes war  eine  verlockende,  aber  auch  schwie- 
rige Aufgabe.  Die  Wege  mußten  so  geführt 
werden,  daß  die  verborgenen  Schönheiten 
von  Wasser  und  Wald  an  den  Tag  kamen; 
zugleich  sollten  sie  bequeme  Zugänge  zu  den 
Gehegen  sein.  Auf  den  großen  Freiflächen 
unterhalb  des  Steilhanges  waren  beträchtliche 
Erdbewegungen  und  Anpflanzungen  nötig,  und 
schließlich  waren  die  verschiedenen  Baulich- 
keiten zu  gestalten  und  so  anzuordnen,  daß  der 
parkartige  Charakter  des  Ganzen  gewahrt  blieb. 


PELIKANE  VOR  IHRER  HÜTTE 


Dies  Programm  ist  heute,  ein  Jahr  nach 
der  Eröffnung  des  Gartens,  erst  annähernd 
zu  drei  Fünfteln  erfüllt.  Man  sieht  aber  be- 
reits klar,  was  der  Baumeister  will :  es  ist 
ihm  in  der  Tat  gelungen,  einen  vollkommen 
neuen  Typus  zu  schaffen.  Der  Unterschied 
liegt  angedeutet  in  den  Worten  »Zoologischer 
Garten'  und  .Tierpark". 

Von  dem  Haupteingange  aus,  der  mit  sei- 
nen beiden  grünweißen  Pavillons  und  den 
lustig  bunten  Nymphenburger  Terrakotten 
jede  prunkvolle  Portaldekoration  vornehm  ver- 
meidet, zieht  sich  ein  behaglicher  Weg  in 
sanften  Windungen  durch  die  ganze  Länge 
des  Parkes.  Man  überschreitet  eine  kleine 
Steinbrücke,  genießt  einen  Blick  auf  den 
Ententeich  mit  seinen  prachtvollen  Hänge- 
weiden, trifft  auf  eine  Lichtung,  wo  gefleckte 
Hirsche  friedlich  grasen ,  schreitet  wieder 
durch  Wald,  beobachtet  zur  Linken  eine  Fa- 
milie schwarzer  Schwäne  oder  zur  Rechten 
australische  Strauße,  und  so  geht  es,  immer 
wieder  durch  Wald  unterbrochen,  eine  ganze 
Weile  an  den  verschiedensten  Gehegen  vor- 
über.     Seitenwege    zweigen   ab,    hier  und  da 
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TIERPARK  HELLABRUNN:  BLICK  AUF  DAS  VALORESTAURANT 


erweitert  sich  der  Hauptweg  zu  einem  kleinen 
Platze,  und  immer  wieder  öffnet  sich  unver- 
mutet ein  Blick  auf  eine  schöne  Baumgruppe, 
ein  lauschig  umbuschtes  Wasser,  auf  ein  Tier- 
idyll. 

Es  ist  ein  Weg  der  Ueberraschungen, 
den  wir  durchmessen.  Ueberraschend  durch 
den  klugen  Wechsel  der  Ausblicke  wie  durch 
den  Mangel  an  Störungen  des  Auges  durch 
Gitter,  Zäune  und  sinnlose  Aufbauten.  Ela- 
stische, sehr  weitmaschige  Drahtgitter  an  Ei- 
senpfosten frieden  die  Gehege  ein  und  be- 
hindern das  Auge  so  gut  wie  gar  nicht.  Höch- 
stens die  schweren  Huftiere,  wie  Bison  und 
Rotbüffel,  haben  außerdem  noch  einen  inneren 
Balkenzaun.  Die  Seitenwege  ermöglichen  die 
Umgehung  der  Gehege,  die  meist  so  gelegt  sind, 
daß  sie  von  zwei  Seiten  sichtbar  werden. 
Schier  unerschöpflich  an  Einfällen  zeigt  sich 
Seidl  in  der  Gestaltung  der  Tierhütten. 
Sie  bilden  ein  besonderes  und  liebenswürdiges 
Kapitel  für  sich.  Was  hier  aus  Holz,  Stroh 
und  Rinde  für  jedes'Tier  nach  seiner  Art  zu- 
rechtgebastelt ist,  das  verrät  eine  seltene  Fähig- 
keit der  Einfühlung  in  die  Tierseele.  Das 
derbe  breite  Rindenhaus  für  die  Meerschwein- 
chen erscheint  da  genau  so  charakterisierend 


wie  der  zierliche  lichte  Pavillon  für  die'  ele- 
ganten Kraniche.  Eine  große,  streng  geome- 
trisch gehaltene  Voliere  für  bunte  Ziervögel 
schließt  äußerst  zweckmäßig  und  dekorativ 
den  Durchblick  durch  eine  schnurgerade  Allee. 
Ganz  im  Gegensatz  dazu  wird  die  Raubvogel- 
voliere als  kaum  sichtbares  Gewebe  in  einer 
Weite  von  zirka  45  m  durchs  Geäst  geführt 
werden,  um  den  Gefangenen  einen  freien 
Flug  zu  gestatten.  Die  Hauptschau  aber  ent- 
faltet sich  erst  von  der  Terrasse  des  anmutig 
gelagerten  Waldrestaurants  aus.  Hier 
wandert  das  Auge  über  die  Blumen  und  Blü- 
tensträucher  am  Bachufer  hinweg  zum  großen 
Lui tpoldgehege,  wo  Hirsche  und  Gemsen 
hausen,  zur  breiten  Wiese,  wo  Kamel,  Lama, 
Esel  und  Schafe  weiden,  zur  Löwenterrasse, 
zu  den  Bären  und  Seelöwen.  Saftig  grün  da- 
hinter der  steile  Buchenhang.  Es  ist  ein  sorg- 
fältig vorbereiteter  freier  Rundblick,  den  man 
genießt  und  doppelt  genießt,  weil  man  bis- 
her vom  dichten  Walde  umfangen  war. 

In  diesen  ßcherartig  ausgebreiteten  Gehe- 
gen hat  E.  von  Seidl  den  Fortschritt  Hagen- 
becks auf  seine  ganz  persönliche  und  schöp- 
ferische Art  verwertet.  Die  Schönheit  der 
Tiere  zu  zeigen  war  der  oberste  Zweck.  Um 
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TIERPARK  HELLABRUNN 


ihn  zu  erreichen,  mußte  man  ihnen  nicht  nur 
Freiheit  für  die  Bewegung,  sondern  auch  die 
Anregung  dazu  durch  eine  Art  zoologischer 
„Bodenreform"  geben.  Und  endlich  sollte 
diese  künstliche  Natur  für  den  Beschauer  be- 
freit sein  von  allen  den  Störungen,  die  an 
die  Menagerie  seligen  Angedenkens  erinnern 
konnten. 

So  treten  wir  vor  die  Löwen  terrasse. 
Sie  mutet  wie  der  Teil  einer  säulenbekränz- 
ten Arena  an  und  ist  an  der  offenen  Südseite 
durch  einen  breiten  Wassergraben  mit  niedri- 
ger Ufermauer  gegen  das  Publikum  zu  be- 
grenzt. Löwen,  Tiger  und  Leoparden,  durch 
Quergitter  getrennt,  bewegen  sich  gelassen 
inmitten  dieser  primitiven  Architektur.  Sie 
gibt  ihnen  Hintergrund  und  läßt  ihnen  voll- 
auf Raum  zu  Klettereien  an  dem  eingebauten 
Geäst,  auf  dem  sich  Tiger  und  Leoparden 
mit  Vorliebe   zum    Sonnenbade   niederlassen. 

Eine  kurze  Weglänge  führt  hinüber  zum 
Luitpoldgehege.  Hier  hat  der  Architekt  mit 
Hilfe  gewaltiger  Nagelfluhmassen  ein  gebirg- 
artiges  Gelände  hergerichtet,  das  terrassen- 
förmig nach  hinten  erhöht  ist  und  unseren 
einheimischen  Tieren  einen  idealen  Schau- 
platz bietet.  In  der  Ebene  mit  dem  großen 
Teich  stolzieren  Gänse,  Kraniche,  Störche  und 


ZWINGEB  FÜR  MALAYEN-BAREN 


Reiher;  es  folgen  auf  erhöhtem  Terrain,  nur 
durch  einen  tiefen  Graben  getrennt,  Rehe  und 
Hirsche,  und  abermals  eine  Stufe  höher  klet- 
tert zwischen  rauhem  Gestein  die  Gemse. 
Man  kann  diese  große  Tiergruppe  mit  einem 
Blick  überfliegen  und  hat  doch  überall  die 
Möglichkeit,  sich  von  der  Seite  heranzupir- 
schen und  Einzelstudien  aus  der  Nähe  zu 
machen.  Je  nachdem  der  Standort  gewählt 
ist,  erscheint  das  Tier  auf  grünem  oder  fel- 
sigem Grunde,  und  wer  die  Silhouette  ganz 
klar  haben  will,  der  stellt  sich  so,  daß  er 
die  Hirschkuh  oder  die  Gemse  gegen  den  freien 
Himmel  sichabheben  sieht.  Dabeihat  der  Archi 
tekt  durch  seine  Aufbauten  das  Kunststück  fer- 
tig gebracht,  diese  Beschauer  für  den  Gesamt- 
überblick der  drei  Gehege  sozusagen  unsicht- 
bar zu  machen;  sie  stehen  gedeckt  in  Nischen 
und  Winkeln.  Nach  demselben  Prinzip  sind 
die  Gehege  der  Bären  und  Seelöwen  gestal- 
tet, und  besonders  der  Eisbär  hat  eine  Um- 
gebung erhalten,  die  in  ihrer  rauhen  Ursprüng- 
lichkeit an  die  Formation  von  Gletscherschlif- 
fen erinnert. 

Es  ist  hier  nicht  möglich  und  auch  nicht  nötig, 
auf  weitere  Beispiele  einzugehen.  Die  Bilder, 
die  auf  diesen  Seiten  gesammelt  sind,  sprechen 
für  sich  selbst.    Sie  werden  es  noch  mehr  tun, 
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H    wenn  die  Anpflanzungen,   die    heute  naturge-     kann,    hätte    der   Bau    des    geplanten   großen    ' 

'^      '         .<•  ..         T^  nicht   viel    Zweck.      Vorderhand    , 


wenn  die  Anpflanzungen,  die  heute  naturge- 
mäß noch  nicht  ihre  ganze  Pracht  entfalten 
können,  die  Absichten  des  Architekten  klarer 
zur  Geltung  bringen  werden. 

Die  verschiedenen  Baulichkeiten  für  die 
Unterkunft  der  Besucher  des  Tierparkes 
sind  bisher  gegen  den  beschleunigten  Ausbau 
der  Heimstätien  für  die  Tiere  etwas  zurück- 
getreten. Solange  der  Park  nicht  seinen  eini- 
germaßen vollzähligen  Bestandan  Tieren  hat  und 
ihn   in   den  entsprechenden    Gehegen   zeigen 


kann,    hätte 
Restaurants 

genügt  die  kleinere  Waldrestauration  mit 
ihren  Ablegern,  der  Waldschenke  und  der 
Unterstandshütte,  dem  Bedürfnis.  Es  sind  aus- 
gesprochene Zweckbauten,  und  namentlich  die 
Waldrestauration  zeichnet  sich  durch  ihre  vor- 
treffliche Lage  wie  durch  ihre  schlicht  be-  t 
hagliche  Form  aus.  Dem  ovalen  Saalbau  mit  § 
vorgelagertem  offenen  Pavillon  samt  Säulen- 
halle ist  nach  rückwärts  das  Wirtschaftsgebäude 


TIERPARK  HELLABRUNN  BLICK  IN  DEN  BÄRENZWINGER 

13 


,sxssxsax9<ä*2sxs8xsa»3a»s«»aex9axse»»<^'ä»:s'^ 


e 


TIERPARK  HELLABRUNN:   WIESE   UND  WEIHER  FOR  STELZVÖGEL  UND  CANSE  VOR  DEM  PRINZ-REGENT-GEHECE       / 

14 


■  gXSQXSSX9SX9(2X9Siä^GX9  0X9  GX9<2>i9S;iiSQiC9SX9SX9SXS)  0X9(2X9  SXSSi^ 


u 
H 
Z 
tu 

Q 

z 

3 


I- 

< 
I 
u 

z 

■< 

Ol 

tu 
o 

Uu 

u 
Ü 
u 

I 
u 
O 

z 
z 

03 


o: 
<: 


o 
z 

o 


z 

o 

> 


3 
Z 
< 


X 

u 


■(9X3(3X3(9X9  6X0)6X5  6X5  SX3(9XS)6X5SX5(9X9€X9(9XS@?r5(9XS<9X5@?^ 


15 


■  qx£>@X9Q:A3<3X9Q>:£>SXS>< 


ex9ex9e>3e>cseac9ex9Qx9e>3GX9ex9ex9ex9ex9exse^ 


TIERPARK  HELLABRUNN 

angefügt.  In  weißem  Putz  mit  grünen  Säu- 
len und  braunen  Schindeldach  steht  das  Ge- 
bäude breit  und  freundlich  inmitten  hoher 
Tannen.  Im  Innern  ist  die  Deckenkonstruk- 
tion des  Saales  bemerkenswert:  auf  dem  mas- 
siven Unterbau  mit  schwarzen  Halbsäulen  ruht 
die  gewölbte  Holzdecke  auf  gebogenen  Trag- 
balken, die  durch  Querhölzer  versteift  und 
mit  Brettern  verschalt  sind.  Ochsenaugen 
leiten  von  der  Wölbung  her  ein  angenehmes 
Oberlicht  in  den  Raum,  der  durch  die  voll- 
kommene Offenheit  der  Dachkonstruktion  einen 
ebenso  einfachen  wie  künstlerisch  befriedi- 
genden dekorativen  Charakter  erhält.  Trotz- 
dem der  Bau  terrassiert  werden  mußte,  um 
einen  guten  Ueberblick  in  die  Gehege  zu  ge- 
ben, wirkt  er  doch  nicht  hoch  und  anspruchs- 
voll, sondern  zurückhaltend  und  gemütlich  im 
besten  Sinne. 

Es  unterliegt  für  mich  keinem  Zweifel,  daß 
der  Tierpark    Hellabrunn  auf  die   schwierige 


GEHEGE  FÜR  HEUFRESSER 

Frage  der  Tiergefangenschaft  eine  ebenso 
humane  wie  ästhetisch  neue  und  beglückende 
Antwort  gibt.  Die  Grausamkeit,  die  der  Mensch 
gegen  das  Tier  begeht,  indem  er  es  als  Ob- 
jekt der  Beobachtung  zu  sich  heranzieht,  läßt 
sich  nur  dann  ethisch  rechtfertigen,  wenn  dem 
Tiere  als  Ersatz  der  Freiheit  nicht  nur  aus- 
kömmliche Nahrung,  sondern  auch  ein  gewis- 
ses Behagen,  ein  Mindestmaß  an  Spielraum 
gewährt  wird.  Zoologische  Gärten  dürfen  keine 
Kerker  sein,  sonst  verfehlen  sie  ihren  er- 
zieherischen Zweck.  Sobald  einmal  bewiesen 
ist,  daß  sie  das  nicht  zu  sein  brauchen,  wird 
die  Entwicklung  ganz  automatisch  das  weitere 
besorgen.  Wir  können  stolz  darauf  sein,  daß 
München  dank  der  rastlosen  Arbeit  seiner 
Tierfreunde,  dank  vor  allem  der  selbstlosen 
Bemühungen  eines  so  feinsinnigen  Künstlers 
wie  Emanuel  von  Seidl,  mit  einem  Beispiel 
vorangehen  konnte,  das  für  die  Zukunft  vor- 
bildlich sein  wird.  Eugen  Kalkschmidt 
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BERNHARD  HOETGER-DARMSTADT  DIE  LICHTSEITEN  DES  LEBENS  (voL.  s.  24-27) 

MAJOLIKA-FIGUREN,  AUSGEFÜHRT  IN  DEN    TONWERKEN  KANDERN  (BADEN) 

MAJOLIKAGRUPPEN  VON  BERNHARD  HOETGER 


Die  Entwicklung  der  modernen  kunstgewerb- 
lichen Bewegung   hat  sich  überraschend 
schnell  erschöpft  in  einer  gewissen  Schemati- 
sierung  einzelner  leicht  herstellbarer  Objekte, 
die  besonders  in  der  Möbelkunst  handwerk- 
lich mit  billigem  Aufwände  nachzuahmen  waren 
und  bald  eine  gewisse  Gleichgültigkeit  gegen 
die    überall    entstehenden    typisch   einfachen 
Formen  der  einzelnen  Erzeugnisse  entstehen 
ließen.     Das   allgemeine  Niveau  schien  zwar 
gehoben,  jedoch  nur  in  einer  sehr  äußerlichen 
geschmackvollen  Auffassung.     Der  ursprüng- 
lich künstlerischen  Eigenart  folgte  die  fabrik- 
mäßige Herstellung,  und  jeder  einigermaßen 
Verständige   konnte   nach    dem    Studium    der 
alten  Wohnkultur  aus  der  Zeit  um  1800,  eine 
kunstgewerbliche    Werkstatt    mit    Erfolg    be- 
treiben.    So   ist    heute    alles    zu    einer    Ge- 
schmackskunst geworden,    zu    einer  Auswahl 
einwandfreier  Erzeugnisse  der  Vergangenheit. 
Aus   dem  Wirrwarr   schlechter  Ware   suchte 
man  mit  museologischem  Eifer  das  Beste  her- 
aus.   Man  entdeckte  in  den  verstaubten  Depots 
der  Glashütten  und  Fayencefabriken  die  alten 
Ladenhüter,   die    künstlerisch    wirklich    ganz 
einwandfrei    sind;    man    zog    fremdländische 
Erzeugnisse    als   Ersatz    eigener   Unfähigkeit 
heran,  Batiks  und  Korbflechtereien  aus  Nieder- 
ländisch-Indien;   man    entdeckte  allenthalben 
verkannte  Genies,  die  irgend  eine  Spezialität 
herausgebildet  hatten.     Man    bekannte   offen, 
daß  man  es  aufgäbe,  den  Stil  unserer  Zeit  zu 
schaffen,  daß  man  das  Eigentliche  unserer  Zeit 
in  der  Suche  nach  solchen  geschmackvollen  Er- 
zeugnissen irgendwelcher  Herkunft  sähe. 

Aber  es  hieße  unserer  Zeit  in  keiner  Weise 
gerecht  werden,  wenn  wir  die  Ergebnisse  dieser 
Forschungen  dem  Wesen  der  Zeit  gleichstellen 
wollten.  Fern,  verschwommen  freilich  bergen 
sie  Einzelheiten,  die  einer  unklaren  Vorstellung 
von  der  Anschauung  der  modernen  Bewegung 
zu  entsprechen  scheinen.     Aber   sie    können 


unmöglich   als   ihre    eigentlichen  Erzeugnisse 
ausgegeben  werden.     Ihnen   fehlt  die  Leben- 
digkeit des  modernen  Künstlers,  der  mit  fri- 
schem  Impuls    das    Leben   unserer   Zeit   ge- 
staltet. Wertvoller  scheint  es  daher,  den  neuen 
Künstlern  der  jungen  Generation  nachzugehen, 
die  bereit  steht,  einen  kraftvollen  und  unmit- 
telbaren Ausdruck  des  neuen  Wollens  zu  geben. 
Die   Forschertätigkeit   des    letzten  Jahrzehnts 
mag    hingenommen   werden  als   Vorbereitung 
einer  größeren  Masse  auf  den  neuen  Zeitstil, 
aber   sie   kann  unmöglich   als  solcher  gelten. 
Die  Ausstellung  des  „Sonderbundes"  in  Köln 
hat   gezeigt,  daß    die   neue  Anschauung   kein 
leeres  Phantom    bedeutet,   sondern    über   an- 
schauliche Werte  verfügt.    Mehr  noch  als  die 
gleichzeitige  Ausstellung  kunstgewerblicher  Ar- 
beiten der  „Gilde"  mit  den  wertvollen  Arbeiten 
F.  H.  Ehmckes    wirken   die   jungen  Künstler 
der  Neuen  Secession,  der  Brücke,  des  Blauen 
Reiters   verblüffend    durch   die   Neuheit   und 
Eigenart  der  Größe  und  Farbigkeit  ihres  Stiles. 
Nur  zufällig  sind  diese  Arbeiten  auf  Leinwand 
gemalt,  weil   es   die  einfachste  Art  der  Her- 
stellung war  und  die  Künstler  leider  über  keine 
andere  Möglichkeit  der  Herstellung  verfügten. 
Diese  Arbeiten  verlangen,  in  Mosaik,  in  Wirk- 
technik,  in    Stickerei,    in   farbigem  Glas  mit 
Hilfe  der  Sonne  zu  voller  Glut  gesteigert  zu 
werden.     Die  Glasmalereien   Thorn-Prikkers 
auf  der  Ausstellung,  auf  die  an  dieser  Stelle 
noch    eingegangen   wird,   zeigen    den  großen 
Stil    der  neuen    Anschauung,   ihre    kraftvolle 
Wucht  und  monumentale  Art,  wie  sie  nur  aus 
einem    Lande    herauswachsen    kann,    wo    die 
dunklen  Silhouetten  der  Hochöfen  und  Schlak- 
kenkegel  eine  Anschauung  zeitigten,  die  fern- 
ab liegt  von  aller  arkadischen  Romantik.    Hier 
ringt  in  der  Malerei  eine  neue  Größe  nach  Aus- 
druck.    Der  unglückliche  Zwiespalt  zwischen 
der  hohen  Kunst  und  dem  sogenannten  Kunst- 
gewerbe scheint  endlich  zu  schwinden.    Eine 
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neue  Raumkunst  ist  im  Entstehen.  Aehnliches 
gilt  von  der  Plastik.  Künstler  wie  Barlach, 
Haller,  Hoetger,  Lehmbruck  u.  a.,  müssen  end- 
lich im  Sinne  dieser  Anschauung  herangezogen 
werden.  Von  den  Genannten  hat  sich  vor 
allem  Professor  Bernhard  Hoetger  auf  dem 
Gebiete  der  sogenannten  angewandten  Kunst, 
die  das  Leben  bedeutet,  in  glücklichster  Weise 
betätigt.  Eine  Anzahl  vollendeter  Tonplastiken 
mit  gelungenen  Glasuren  sind  bereits  von  ihm 
bekannt:  Reiterfiguren,  Büsten,  groteske  Tier- 
gestalten, aus  rotem  Ton  in  Kandern  herge- 
stellt; sie  bedeuten  ein  erfreuliches  Merkmal 
seiner  ersprießlichen  Tätigkeit  auf  hessischem 
Gebiete.  Neue  Arbeiten  von  großer  Eigen- 
art sind  jetzt  in  Köln  ausgestellt.  Knieende 
Jünglingsgestalten  von  großer  Innerlichkeit, 
Frauengestalten  von  klassizistischer  Schönheit, 
durchgeistigt  vom  Abglanz  eines  tiefen  Seelen- 


lebens. Ein  reiches  künstlerisches  Ringen 
spricht  aus  ihnen,  ein  Kampf  gegen  alles  Banale 
des  Alltags.  Neben  diesen  ruhenden  Ge- 
stalten sind  andere  von  tiefer  Leidenschaft- 
lichkeit erfüllt:  Priestergestalten,  in  starkem 
Kontrapost  bewegt,  am  Boden  hingestreckt  oder 
das  Haar  mit  wilder  Geste  zerraufend,  in  den 
Mienen  ein  ferner  Abglanz  buddhistischen 
Fanatismus'.  Die  plastische  Geschlossenheit 
dieser  Gestalten  wirkt  trotz  ihrer  Bewegtheit 
wie  die  ewige  Monumentalität  romanischer 
Bronzefiguren.  In  der  Abstraktheit  des  weißen 
Materiales,  das  sich  wundervoll  im  Lichte 
spiegelt,  scheinen  sie  auf  blauen  Wolken  ruhend 
aller  irdischen  Schwerfälligkeit  entrückt  und 
einer  anderen  Welt  anzugehören.  Ihr  Wesen 
ist  Größe  und  Monumentalität,  und  es  wäre 
ihr  Eigenstes,  im  Räume  und  auf  den  Raum 
zu  wirken.  Max  Creutz 


DIE  DURCHGEISTIGUNG  DER  DEUTSCHEN  ARBEIT*) 


IVÄit  diesem  Jahrbuch  gedenkt  der  Werkbund  eine 
^^^  Schriftenserie  zu  eröffnen,  die  weiteren  Kreisen 
Aufschluß  über  die  vom  Bund  erstrebte  Durch- 
geistigung  der  deutschen  Arbeit  geben  soll.  Statt 
der  Literaten  sind  vorwiegend  die  Praktiker  zum 
Wort  gekommen,  die  von  den  Nöten  und  den  Auf- 
gaben ihrer  Sondergebiete  berichten.  Sehr  viel 
Neues  können  auch  sie  selbstverständlich  nicht  zu 
den  Fragen,  die  erfreulicherweise  heute  nach  allen 
Seiten  und  von  so  vielen  Personen  erörtert  wer- 
den, vorbringen,  und  doch  ist  es  interessant  von 
ihnen  auf  einige  Punkte  hingewiesen  zu  werden, 
die  nicht  immer  als  die  wichtigsten  angesehen  wor- 
den sind.  So,  wenn  R.  L.  F.  Schulz,  der  Lampen- 
fabrikant, nachweist,  daß  für  sein  Gebiet  des  Bronze- 
gusses die  Künstler,  die  für  jeden  Beleuchtungs- 
körper einen  neuen  Entwurf  zeichnen,  der  Quali- 
tätsarbeit entgegenwirken,  da  sie  dem  Fabrikanten 
die  Möglichkeit  nehmen  an  einem  einmal  für  gut 
befundenen  Modell  festzuhalten  und  es  bei  wieder- 
holter Verarbeitung  ausreifen  zu  lassen.  So,  wenn 
Karl  Schmidt,  der  Leiter  der  Dresdner  Werkstätten, 
vor  einer  maßlosen  Materialverschwendung  warnt 
und  erklärt,  daß  wir  jedes  Jahr  eine   Milliarde   in 

•)  Die  Durchgeist igung  der  deutschen  Arbelt.  Jahr 
buch  des  Deutschen  Werkbundes  1912.  Jena,  Eugen  DIederIchs. 
Gebunden  M.  2  — . 


der  Tasche  behalten,  wohlhabender  sein  und  höhere 
Löhne  zahlen  könnten,  wenn  wir  nur  um  die  Hälfte 
besser  arbeiteten.  Wenn  G.  Gericke,  der  Delmen- 
horster Linoleumfabrikant,  einen  Ueberblick  über  den 
Weltgeschmack  auf  diesem  Gebiet  gibt,  der  gerade 
in  den  englischen  Ländern  nichts  oder  doch  nur 
wenig  von  unserer  Qualitätsproduktion  wissen  will. 
Neben  den  Berichten  über  die  diversen  Werkbund- 
unternehmen schildert  Karl  Groß  die  Leidensge- 
schichte der  Ornamentik  im  19.  Jahrhundert  und 
die  Möglichkeiten  für  eine  weitere  Entwicklung. 
Peter  Jessen  gibt  in  seiner  Einführung  einen  Ueber- 
blick über  all  das,  was  die  Bewegung  sich  als  Ver- 
dienste anrechnet,  und  Muthesius,  dessen  auf  der 
Dresdener  Tagung  gehaltener  Vortrag  abgedruckt  ist, 
mahnt,  über  die  kleinen  Praktiken  und  einseitigen 
Dogmen,  die  der  Bewegung  gelegentlich  anzuhängen 
drohen,  hinauszukommen  und  das  Ziel  in  der 
schöpferischen  Formgestaltung  zu  sehen.  Hinter  sei- 
nen bemerkenswert  scharfen  Worten  gegen  die  soge- 
nannten 1850er,  gegen  die  Ornamentisten,  die  alles 
Heil  in  einem  sekundären  Aufgreifen  der  Louis-Phi- 
lippe-Formen  sehen,  scheint  der  Werkbund  geschlos- 
sen zu  stehen,  denn  unter  den  zahlreichen  Abbildungen 
von  Gestaltungen,  die  als  Resultate  der  Werkbund- 
Arbeit  angesehen  werden  wollen,  fehlen  —  gewiß 
nicht  zufällig  —  alle  derartigen  Versuche!       p.  w. 
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OTTO  BLÜMEL-MÜNCHEN 


BILDER  AUS  EINEM  SCHATTENSPIEL 


ZU  OTTO  BLÜMELS  ARBEITEN 


OTTO  Blümel  gehört  zum  Künstlerstab 
der  „Vereinigten  Werkstätten  für  Kunst 
im  Handwerk  A.-G."  in  München.  In  den 
Werkstätten  ist  er  als  Architekt,  Raumkünstler, 
Kunstgewerbler  und  Maler  tätig;  die  hier  ab- 
gebildeten Arbeiten  zeigen  ihn  aber  auch  als 
feinsinnigen  Maler  poetisch  gefühlter  Land- 
schaftsstimmungen und  als  erfindungsreichen 
Zeichner  und  Graphiker. 

Als  Architekt  und  Raumkünstler  vertritt 
Otto  Blümel  Grundsätze,  die  wegen  ihrer  ge- 
sunden Tendenz  besondere  Beachtung  verdie- 
nen. Im  Hausbau  wie  in  der  Raumgestaltung, 
im  Wohnungsschmuck  wie  im  Möbelbau,  sieht 
er  nicht  nur  „ästhetische  Raumprobleme" 
oder  spezifisch  künstlerische  „Aufgaben" 
und  „Lösungen",  sondern  von  künstlerischer 
Empfindung  durchdrungene  Schöpfungen,  die 
außer  ihrer  sachlich  zweckmäßigen  Bestim- 
mung noch  einen  persönlichen  oder  Gemüts- 
werthaben sollen. 
Zwarnichtganzim 
Sinne  der  Raum- 
ästheten, die  je- 
dem Raum  „ihre 
persönliche  Note" 
aufprägen  wollen, 
sondern  in  dem 
Sinne,  daß  der 
Raum  vor  allem 
dem  Bewohner 
sympatisch  er- 
scheint, daß  er 
ihn  persönlichan- 
mutet. 

Die    Abbildun- 
genseinerSpeise-, 


Arbeits-  und  Damenzimmer  lassen  erkennen, 
wie  Blümel  diesen  persönlichen  Charakter  in 
einzelnen  Wohnräumen  zum  Ausdruck  bringt. 
Das  Speisezimmer  stellt  sich  als  heller, 
wohnlich  einladender  Raum  dar,  der  den  Gast 
wie  mit  offenen  Armen  empfängt.  Der  runde 
Tisch  ladet  zu  geselligem  Verein.  Auch  die 
Ecken  der  Geschirrschränke  sind  weich  abge- 
rundet, wie  überhaupt  das  Eckige  im  ganzen 
Zimmer  vermieden  ist.  Die  Farben  erscheinen 
licht  und  hell;  an  den  Wänden  leuchten  Rosen 
und  verstärken  den  festlich  heiteren  Eindruck 
des  Raumes. 

Wieder  anders  wirkt  das  Herrenzimmer 
auf  den  Beschauer  ein.  Im  Gegensatz  zu  der 
in  sanften  Kurven  und  Wellenlinien  ausklingen- 
den Harmonie  des  Speisezimmers,  ist  die 
Linienführung  in  der  Architektur  des  Holz- 
werkes im  Herrenzimmer  straffer  und  gerad- 
liniger gehalten.  Die  eingebauten  Bücherkästen 

verleihen  dem 
Raum  jenen  Ernst, 
der  ihn  als  Ar- 
beitszimmer cha- 
rakterisiert. Aber 
dasdieWändever- 
kleidende  Holz- 
werk strahlt  eine 
behagliche  Wärme 
aus,  die  Möbel 
verraten  einen  ge- 
wissen Komfort, 
der  den  Bewoh- 
ner heimselig  um- 
fängt. Dem  in  Gei- 
stesarbeit Vertief- 
tenisteshiernicht 
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OTTO  BLOMEL-MONCHEN 

weniger  wohl  als  Dürers  Hyronimus  in  seinem 
Gehäuse.  —  Die  Ecke  des  Damenzimmers  mit 
Schrank,  Schreibtisch  und  Stühlen  ist  vom 
Geiste  weiblicher  Anmut  und  Grazie  beseelt. 

Eine  andere  Ecke,  aus  einem  Musikzimmer, 
weist  auf  einen  Raum  hin,  der  dem  stillen  Ge- 
nüsse der  Kunst  geweiht  ist.  Die  Bilder  und 
Bronzen  darin  tragen  entschieden  dazu  bei, 
den  Raum  im  künstlerischen  Sinne  zu  beleben 
und  ihm  eine  besondere  Stimmung  zu  verleihen. 

Otto  Blümel  hält  aber  dazu  auch  noch  ein 
anderes,  raumschmückendes  und  Stimmung 
förderndes  Element  in  Bereitschaft:  das  Or- 
nament. Er  verwendet  es  als  das  musikalische 
Element  in  der  Tektonik  in  einer  ebenso  dis- 
kreten als  wirksamen  Weise:  an  den  Wänden  als 
Tapete,  Supraporte,  in  dem  Stukko  der  Decke, 
im  Farben-  und  Linienschmuck  des  Teppichs, 
als  Schmuck  der  Möbel  usw.  Unsere  Abbil- 
dungen des  Speisezimmers   zeigen   aufs   vor- 


BLEISTIFT-STUDIE 

teilhafteste,  wie  geschickt  Blümel  das  Orna- 
ment anwendet. 

Als  Maler  unterhält  Otto  Blümel  eine  stille 
Liebe  zu  unserer  heimischen  Landschaft.  Im 
Sommer,  wenn  er  die  Werkstätten  verläßt, 
zieht  er  hinaus  ins  bayerische  Alpenvorland  und 
sucht  die  schönen  Heimlichkeiten  der  Natur 
an  einsamen  Seen,  an  sonnigen  Hängen  und 
Hügeln,  in  stillen  Waldtälern,  Dörfern  und 
gemütlichen  Winkeln  alter  Bauernhäuser  und 
Obstgärten.  Was  er  malerisch  darstellt,  sind 
immer  einfache  Motive,  aber  beseelt  von 
jener  gemütvollen  Naturempfindung,  wie  sie 
uns  aus  der  Lyrik  des  Volksliedes  wandernder 
Gesellen  entgegenklingt.  Diese  lyrischpoetische 
Stimmung  verdichtet  sich  in  seinen  köstlich 
anmutenden,  das  Auge  entzückenden  Schatten- 
bildern zu  einem  romantischen  Zauber  von 
süßem  poetischen  Reiz. 

Um  diese  poetische  Stimmung  ganz  auf  sich 
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wirken  zu  lassen,  muß  man  allerdings  Blümeis 
Schattenspiele,  wie  er  sie  im  Kreise  seiner 
Freunde  vorführt,  gesehen  haben.  Den  Freun- 
den und  den  Kindern  spielt  er,  ein  zweiter 
Pocci,  auch  köstliche  Kasperle- Geschichten 
auf  dem  Haustheater  vor.  Aus  dem  Kalender  des 
akademischen  Gesangvereins  lernen  wir  Blümel 
als  einen  fruchtbaren  Schwarz-Weißkünstler 
und  in  dem  gemeinsam  mit  Ludwig  Renner 
ausgeführten  Taschenliederbuch,  dem  auch 
das  hier  abgebildete  Vorsatzpapier  entnommen 
ist,  als  Buchkünstler  kennen. 

Der  poetisch-romantische  Einschlag,  um 
welcher  künstlerischen  Eigenschaft  willen  uns 
gerade  Otto  Blümeis  Kunst  so  sympathisch  er- 
scheint, waltet  als  Stimmungselement  in  seiner 
„angewandten"  wie  in  seiner  „freien"  Kunst. 
Den  von  ihm  geschaffenen  Räumen  verleiht  er 
die  stille  Heimlichkeit  und  Wohnlichkeit,  sei- 
nen Bildern  und  Zeichnungen  aber  poetische 
Stimmung  und  malerischen  Reiz.  A.  H. 


Man  hat  uns  gelehrt,  keinen  Unterschied 
zwischen  Kunst  und  Schönheit  zumachen. 
Kunst  und  Schönheit  erstreben  wohl  eine  Ver- 
schmelzung und  können  sich  in  der  Tat  ver- 
binden, aber  diese  Verbindung  ist  für  keine 
von  beiden  eine  Existenznotwendigkeit.  Man 
kann  zur  Schönheit  ohne  Kunst  gelangen,  eben- 
so wie  die  Kunst  unzählige  Erzeugnisse  her- 
vorgebracht hat,  die  kunstvoll  sind,  ohne  schön 
zu  sein.  Die  Natur  ihrerseits  hat,  ohne  Ein- 
greifen der  Kunst,  Dinge  von  ewiger  Schön- 
heit geschaffen,  und  der  Mensch  hält  sich  an 
dies  Beispiel,  wenn  er  den  natürlichen  Bahnen 
folgt  zur  Schöpfung  und  Konzeption  der  Dinge, 
mit  denen  er  sich  umgibt,  und  die  er  braucht. 
Auf  diese  Weise  wurden  wir  zur  Erkenntnis 
der  Urschönheit  der  elementarsten  Geräte  und 
Gebrauchsgegenstände  sowie  der  neuen  Schöp- 
fungen der  technischen  Künste  geführt.        o 

Aus:  Henry  van  de  Velde,  Essays 
Insel-Verlag,  Leipzig 
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MARIA  SINSTEDEN-BERLIN    Q    □    TEEWARMER   MIT   BLUMENSTICKEREI   IN  BUNTER  WOLLE 


STICKEREIEN  VON  MARIA  SINSTEDEN 


Nach  der  Stickerei  sogar,  dem  ureigensten 
Gebiet  häuslicher  Handarbeit,  langt  der 
Kapitalisierungsprozeß  der  modernen  Wirt- 
schaft. Schon  lange  ist  sie  —  in  ihren  besten 
Stücken  wenigstens  —  nicht  mehr  das  Er- 
gebnis jenes  selbstlosen  Arbeitseifers,  den  einst 
Hausmütter  und  Haustöchter  für  die  Nadel- 
arbeit aufzubringen  pflegten.  Aus  der  Ge- 
mächlichkeit einer  nach  Laune  geübten  Hand- 
fertigkeit, die  in  sich  und  der  erreichten  Schön- 
heit ihr  Genüge  fand,  ist  sie  hinausgetreten 
auf  den  Markt.  Den  Markt,  der  von  Selbst- 
genügsamkeiten nicht  mehr  viel  wissen  darf 
und  sie  nun  seinen  Gesetzen  zu  unterjochen 
suchen  muß.  Aus  der  häuslichen  Kunst- 
übung macht  er  eine  Produktion. 

Daß  dabei  Formen  geändert  werden,  eine 
Saison  lang  Muster  gangbarer  sind  als  andere 
und  wieder  von  den  „Nouvcaut6s"  der  nächsten 
überholt  werden,  wäre  nicht  einmal  bedeu- 
tungsvoll. Besser  dieser  Trieb  nach  immer 
neuen  Gestaltungen  als  das  Festkleben  an 
ein  paar  Formschemen,  die  erstarrt  und  nicht 
mehr  der  Belebung  fähig  sind.  Er  muß  sich 
ja  nicht  immer  auf  das  Geschmackswidrige 
und  Gemeine  stürzen ;  der  Konsument  brauchte 
nur  etwas  mehr  unverbildetes  Qualitätsgefühl 
zu  haben,  und  seine  Nachfrage  sollte  mit 
Freuden  befriedigt  werden.  Gewichtiger  ist 
der    Zwang    nach     einer    rationellen 


Arbeitsweise,  der  nun  dem  Ausführenden 
auferlegt  wird.  Ich  weiß,  die  sublimsten  der 
Handwerksleistungen  entstehen  unbeeinflußt 
von  derlei  Gesetzlichkeiten;  aber  die  vielen 
schönen  Dinge,  die  über  den  allzu  kleinen 
Kreis  schlemmeriger  Liebhaber  hinauswollen, 
können  sich  ihnen  nicht  entziehen.  Sie  werden 
sonst,  wie  wir  das  ja  an  mancherlei  Gewerben 
beobachtet  haben,  von  Maschinen  und  allerlei 
anderen  flinken  Neuerungen  weggeräumt.  Auch 
hinter  der  Stickerin  reckt  sich  das  Gespenst 
der  Maschine  empor.  Gegenüber  so  feinen 
und  eigenen  Künstlernaturen,  wie  die  Hösel 
eine  ist,  bleibt  sie  ja  machtlos.  Alles  andere 
muß  sich  aber  mit  ihr  auseinandersetzen,  hat 
sie  doch  alle  Stickerei  etwas  entwertet,  hat 
sie  doch  durch  ihre  billige  Produktion  auch 
der  Handstickerin  —  immer  abgesehen  von 
ein  paar  kostbaren  Einzelleistungen  —  ge- 
hörig die  Preise  gedrückt.  Da  jeder  durch 
sie  etwas  Gesticktes  haben  kann,  wird  das 
Einzelne  nicht  mehr  als  das  Luxusobjekt  be- 
wertet, das  sich  früher  vielleicht  nur  eine 
Fürstin  oder  eine  Baronesse  leisten  konnte. 
Und  da  andererseits  die  Arbeitszeit  wert- 
voller, die  Handarbeit  kostspieliger  ge- 
worden, ist  der  Konflikt  da. 

Ein  Teil  der  Stickerinnen  sucht  ihn  zu  be- 
wältigen durch  Anpassung  an  die  Ma- 
schine. Sie  erfinden  Muster,  die  sie  ausführen 
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kann,  und  die 
ihre  Maschinen- 
herkunft stolz 
zur  Schau  tra- 
gen. Andere,  die 
die  Nadel  als 
einziges  Werk- 
zeugbeibehalten 
wollen ,  sehen 
sichebenfalisge- 
zwungen,  bei 
ihren  Entwürfen 
mit  auf  eine 
leichtereHer- 
stell  barkeit 
bedacht  zu  sein. 
Sie  müssen  Ma- 
terialien aufspü- 
ren ,  die  sich 
schnell  verarbei- 
ten lassen,  und 
Formen  ersin- 
nen,   die    ohne 

übermäßigen 
Aufwand  gefäl- 
lige Flächen  ergeben.  So  lassen  sie  gern  den 
unbestickten  Grund  als  Farbwert  wirken,  über- 
ziehen ihn  vielleicht  mit  einem  weitmaschigen 
Liniennetz,  das  sich  fix  über  den  Stoff  schlän- 
gelt, bevorzugen  Applikationen  oder  greifen 
wie  Maria  Sinsteden  statt  der  Seide  zu  der- 
ben Wollfäden,  die  große,  bunte  Blumen  schnell 
wie  im  Treibhaus  emporsprießen  machen. 

Es  geht  nicht  an,  derlei  Entstehungsnotwen- 
digkeiten außer  acht  zu  lassen.  Blumen- 
stücke wie  diese 
sind  —  vielleicht 
nicht  so  delikat,  so 
farbenselig,  so  apart 
stilisiert  —  vordem 
auch  entstanden. 
Aber  wenn  man 
eine  Fläche  wie  die 
des  Kaffeewärmers 
oder  eines  großen 
Wandschirmes  mit 
Seidenfäden  säu- 
berlich aussticken 
wollte,  dann  könnte 
man  Monate  auf- 
wenden, um  einen 
Effekt  zu  erzielen, 
der  allenfalls  einen 
höheren  Material- 
reizböte. Oder  man 
betrachte  eine  der 
einfacheren  Kis- 
senplatten, wo  die 


Wollstickerei  auf 
das  geistreichste 
kombiniert  wor- 
den ist,  mit  der 
Applikation,  wo 
aus  leuchtend 
grünem,  blauem 
oder  gelbem 
Militärtuch  ein 
Blatt,  ein  Blüten- 
kelch oder  sonst 
ein  Fleck  in 
Verbindung  ge- 
bracht sind  mit 
den  Teilen,  die 
die  Struktur  des 
Fadens  weisen 
sollten.  So  die 
Fährnisse,  die 
sich  einem  ech- 
ten Handwerk 
heute  entgegen- 
stellen, erkannt, 
ja  ihnen  sogar 
noch  eigene  Aus- 
drucksmöglichkeiten abgewonnen  zu  haben,  ist 
Beweis  für  eine  nicht  landläufige  Tüchtigkeit, 
die  sich  sofort  auszahlen  muß.  Nämlich  in 
der  Möglichkeit,  große  Wandflächen,  wie  sie 
die  Innenarchitekten  neuerdings  mit  Sticke- 
reien beleben  möchten,  durch  eine  wirkliche 
Handstickerei  zu  bewältigen,  ohne  der  Tech- 
nik wegen  einer  kargen  Dürftigkeit  zu  ver- 
fallen. Was  nichts  anderes  besagen  will,  als 
daß  mit  der  Einsicht  in  die  neuen  materiel- 
len Voraussetzun- 
gen einer  Handar- 
beitsspezies,wie  ei- 
ne Selbstverständ- 
lichkeit fast  sich 
ein  neuer  Stil  und 
neue  Anwendungs- 
gelegenheiten ein- 
stellen. 

Allein  dieser 
Tüchtigkeit  wegen 
wäre  es  nicht  der 
Mühe  wert  gewe- 
sen, diese  Nadel- 
arbeiten zu  veröf- 
fentlichen. Sie  sind 
Geschöpfe  einer 
jungen  Künstlerin, 
die  an  so  beschei- 
denen Dingen  wirk- 
liches Talent  entfal- 
tet. Die  Gefahr,  die 
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MARIA  SINSTEDEN-BERLIN 

allen  Wollstickereien  lauert,  primitiv  sein  wol- 
lende Bauernblumen  auf  Kissen  zu  verpflanzen, 
die  in  einen  Salon  hineinwollen,  dem  Beardsley- 
sche  Graphiken,  Haustein'sches  Silberzeug  oder 
Wackeries  Porzellane  die  Stimmungsnote  ge- 
ben, besteht  für  sie  nicht.  Sie  behauptet  sich  mit 
ihrer  Art  trotz  solcher  Modespielereien.  Man 
vergesse  nur  auf  einen  Augenblick  die  Wolle, 
nehme  einen  der  von  ihr  bemalten  Lampen- 
schirme, und  sofort  wird  spürbar,  daß  es  nicht 
eines  von  jenen  unleidlichen  Gewerbedogmen 
sondern  die  vollendete  Delikatesse  einer  kulti- 
vierten Persönlichkeit  ist,  die  sich  da  aus- 
wirkt. Keine  dieser  St'ckereien  will  aner- 
kannt werden,  weil  sie  das  gerade  gültige  Pro- 
gramm illustriert,  weil    sie    im  Gegensatz  zu 


LEINENDECKE  MIT  BUNTER  WOLLSTICKEREI 

Aelterem  und  Schlechterem  die  neue  Gesin- 
nung vertritt.  Sie  ist  da  als  Geschmacks- 
leistung, die  sich  ohne  Aufhebens  anpaßt 
an  die  Sachen  und  Sächelchen,  die  die  Dame 
von  Welt  heute  um  sich  hat.  Sicherlich  muß 
man,  um  so  etwas  Selbstverständliches  zu- 
stande zu  bringen,  selbst  Dame  sein.  Was 
uns,  die  wir  bei  jedem  wohl  geratenen  Objekt 
zu  fragen  haben,  welche  Nutzanwendungen  für 
die  anderen  daraus  gewonnen  werden  könnten, 
wieder  einmal  beweisen  würde,  daß  so  viele, 
die  über  ein  tüchtiges  Handwerk  und  gründ- 
liche Ausbildung  verfügen,  im  Problematischen 
verstrickt  bleiben,  weil  sie  innerlich  zu  wenig 
von  der  Kultur  der  Menschen  haben,  für  die 
sie  schaffen  möchten.  Paul  Westheim 
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FRANZISKA   BRUCK- 
m  BERLIN  El 


RIBES.AHORNZWEI- 
GE   UND  AURIKELN 


DIE  KUNST  DER  FRANZISKA  BRÜCK 


Orientalische  Märchenerzähler,  so  haben  wir 
als  staunende  Kinder  vernommen,  sitzen  am 
Markt,  da,  wo  das  Volk  in  die  Basare,  Moscheen 
und  Paläste  des  Sultans  strömt,  und  erzählen 
einer  aufhorchenden  Menge  ihre  bunten  Mär- 
chen von  der  Scheherezade,  dem  verwun- 
schenen Prinzen  und  dem  einsam  sehnsüch- 
tigen Sultanstöchterlein.  Die  Geschäftigen 
halten  ein  in  ihren  Gängen,  hängen  an  den 
Lippen  des  kauernden  Mannes  und  lassen  sich 
von  ihm  entführen  in  eine  fabelreiche  Welt. 
An  diese  heimlichen  Dichter  muß  ich  immer 
denken  vor  dem  Lädchen  der  Franziska 
Brück,  die  mit  ihrer  feinen  Kunst  auch  zwi- 
schen einer  schwatzhaften,  geschäftig  hasten- 
den Menge  sitzt. 

In  Berlin,  in  der  PotsdamerstraOe,  hinter 
der  Brücke,  wohin  die  feineren  Läden  der 
Modistinnen,  der  Pelzhändler,  die  Konfiserien 
usw.  sich  schon  nicht  mehr  so  recht  hinge- 
trauen, sieht   man  mittags   und   abends  feine 


und  bescheidene  Leute  minutenlang  stillschwei- 
gend stehen  vor  einem  Blumenerker,  der  nicht 
sonderlich  groß  und  wahrlich  nicht  auffallend 
ist.  Der  Gentleman  im  Cutaway,  der  Buch- 
handlungsgehilfe, der  aus  seinem  Dienst  eilt, 
ein  altes  Mütterchen,  das  mühselig  seines  Weges 
dahergehumpelt  kommt,  Menschen  aller  Schich- 
ten bleiben  stehen,  um  einen  dankbaren  Blick 
auf  die  Herrlichkeiten  zu  werfen,  die  ihnen 
hier  mit  jedem  neuen  Tag  neu  aufgetischt 
werden.  Sie  alle,  die  von  unserer  Aesthetik, 
von  Tendenzen  und  Reformen  und  derlei  Zeug 
kaum  eine  Ahnung  haben,  packt  etwas,  was 
stärker  ist  als  der  rauschende  Alltag  dieser 
atemlosen  Straße,  etwas,  was  wesensgleich  ist 
jenen  Märchen  der  orientalischen  Gasse:  die 
elementare  Kunst  einer  wirklichen  Dichterin. 
Franziska  Brück  ist  eine  Dichterin.  Ihre 
Reime  sind  blühende  Blumen,  ihre  Verse  duf- 
tende Sträuße.  Wie  ein  echter  Dichter  schafft 
sie  aus  einem  tiefen,  ganz  innerlichen  Gefühl 
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heraus,  aus  dem  Erlebnis  der  Natur,  von  deren 
unerschöpflicher  Schönheit  sie  einen  Abglanz 
widerzuspiegeln  versucht  in  dem,  was  ihre 
Hände  ordnen.  Sie  in  ihrem  Schaffen  zu  be- 
lauschen, einmal  feststellen  zu  wollen,  wie 
eigentlich  die  berückenden  Dinge  alle  ent- 
stehen, die  sie  hervorzaubert,  hieße  eindringen 
wollen  in  die  Werkstatt  des  Dichters,  um  ihm 
Rezepte  oder  Regeln  abzulauschen. 

Auch  für  die  Brück  gibt  es  so  etwas  nicht. 
So  sehr  man  an  jedem  Blumenstück  auf  den 
ersten  Blick  erkennen  kann,  daß  es  aus  ihren 
Händen  kommt,  so  wenig  gibt  es  eine  Methode, 
auf  die  sie  festgelegt  werden  könnte.  Sie  ist 
so  wenig  japanisch,  wie  sie  gotisch  oder  alt- 
deutsch oder  sonst  etwas  ist.  Weder  alte  noch 
neue  Regeln  der  Blumenbinder  greift  sie  auf. 
Sie  ist  eben  da,  so  wie  sie  ist  —  als  eine 
Künstlerin,  die  auf  ihre  Art  die  Schönheit  der 
Blumen  erlebt  und  als  ein  rechtes  Glückskind 
die  Gabe  bekommen  hat,  diese  Erlebnisse  für 
uns  andere  sinnfällig  zu  machen. 

Sie  steht  außerhalb  aller  anderen  Künste. 
Sie  ist  keine  Malerin  und  hat,  wenn  man  ihr 


ROTES  HASELLAUB 
U.     EPHEURANKEN 


glauben  darf,  nicht  einmal  Sinn  für  das  rein 
Malerische  in  den  Bildern.  Sie  bekennt  sich 
allein  zu  einer  Lehrmeisterin  —  der  größten 
allerdings,  die  wir  haben  —  :  zur  Natur.  Man 
muß  sie  hören,  wenn  sie  mit  einer  leiden- 
schaftlichen Begeisterung  erzählt  von  ihren 
einsamen  Gängen  über  blühende  Wiesen,  über 
Bergeshalden  und  in  die  Wälder,  wie  sie  mit 
einer  fast  gläubigen  Andacht  verzückt  steht, 
vor  allem,  was  da  blüht  und  grünt,  und  wie 
sie  vor  solchen  Offenbarungen  der  Natur  nur 
den  Wunsch  kennt,  mit  eben  diesen  Blumen, 
Blättern  und  Zweigen  gleich  starke  Eindrücke 
erzeugen  zu  können.  Diese  wunderbare  Natur- 
nähe ist  denn  auch  das,  was  selbst  der  schlich- 
teste Betrachter  bei  allem,  was  er  von  ihr  sieht, 
verspüren  muß.  Ihr  wird  es  niemals  einfallen 
eine  Pflanze,  die  für  sich  draußen  besteht,  die 
ein  Recht  auf  eigene  Existenz  hat,  dem  „Ar- 
rangement" zuliebe  zusammenzubündeln  mit 
allerlei  wesensfremdem  Kraut,  wie  es  ihr  ein 
andermal  in  den  Sinn  kommen  kann,  einen 
ganzen  Pack  Anemonen,  Margueriten  oder  Feld- 
blumen   der    teppichartigen  Farbfläche  halber 
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in  einen  großen  Bauernkorb  zu  stellen  und 
damit  eine  Stimmung  zu  erzielen,  in  der  das 
ganze  Land  draußen  mit  seinen  Aeckern  und 
Wiesen  und  Bauernhäusern  und  Bauerngärten 
steckt.  Die  besondere  Stimmung  ist  es,  die 
sie  jedes  Mal  wie  keiner  sonst  zu  treffen 
weiß.  Wo  gäbe  es  unter  den  Blumenbindern 
einen,  der  mit  einem  blühenden  Zweig,  der 
in  einen  Korb  gestellt  ist,  ein  paar  Dolden,  die 
aus  einer  Glasvase  emporzusprießen  scheinen, 
die  Stimmung  einer  ganzen  Landschaft,  eines 
ganzen  Seelenbezirkes  zu  fixieren  verstände! 
Wenn  sie  zarte  Blumenkinder  auf  Drähte 
spießen,  wenn  sie  barbarisch  wie  Henkers- 
knechte zwischen  die  Bandrosetten  ihrer  Korb- 
aufbauten Ungleichartiges  und  Wesensfremdes 
wie  die  Glasstückchen  eines  Mosaiks  stecken, 
erzielen  sie  ja  auch  eine  Stimmung  und  immer 
die  gleiche,  die  der  toten  Seelen,  der  Makart- 
buketts,  der  gekünstelten  Krampfhaftigkeit. 
Daher  die  Armseligkeit  ihrer  Erfindungen,  da- 
her ihre  Jagd  nach  immer  neuen  Tricks,  wäh- 
rend dieser  Brück  wie  von  selbst  immer  Neues 
aus  den  Händen  emporwächst.  Mit  jedem 
Tag,  möchte   man   fast  sagen,  ist   sie  anders 


—  unerschöpflich  wie  die  Natur,  wie  die  Emp- 
findungswelt eines  fühlenden  Menschen. 

Nun  könnte  man  meinen,  eine  so  ganz  per- 
sönliche Kunst  müßte  in  jedem  von  einer 
anderen  Person  bestimmten  Milieu  als  ein 
Fremdkörper  wirken.  Sie  könne  sich  nicht  dis- 
kret und  selbstverständlich  genug  einschmiegen 
in  einen  Rahmen,  den  eine  andere  um  sich 
gezogen.  Nun,  diese  Brück  ist  selbst  zu  sehr 
verliebt  in  ihre  Werke,  daß  sie  sie  ohne  alle 
Rücksicht  hinausgäbe.  Wenn  sie  nur  irgend 
kann,  dann  betrachtet  sie  die  Räume,  in  die 
ihre  Blumen  kommen  sollen,  sucht  sie  ihnen 
den  rechten  Platz  und  wählt  nun  Farben  und 
Pflanzen  für  ein  gegebenes  Stück  Raum.  Nie 
wird  sie  eine  Festtafel  schmücken  wollen, 
ohne  den  Raum,  die  Beleuchtung,  Tischzeug 
und  Bestecke  vor  sich  gesehen  zu  haben. 
Ihre  Blumen  sollen  all  ihren  Zauber  ohne 
Einbuße  entfalten  können. 

So  gibt  sie  ihnen  auch  in  den  Vasen,  Töpfen, 
Körben,  Gläsern  und  Schalen,  in  denen  sie 
sie  all  den  geschmackswidrigen  Traditionen 
der  Binder  zuwider  präsentiert,  den  aparten, 
geschmackvollen    Rahmen,    nach    dem    ihre 
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Schönheit  verlangt.  Heute, 
wo  beinahe  jede  Hausfrau 
den  Sinn  dafür  bekommen 
hat,  sieht  das  so  selbstver- 
ständlich aus,  und  doch  war 
es  —  für  Berlin  wenigstens 
—  eine  Tat,  die  nicht  zu- 
letzt auf  sie  zurückgeht. 
Wie  sie  es  ja  auch  gewesen 
ist,  die  uns  Großstädtern 
wieder  eine  ganze  Reihe 
Pflanzen  zugänglich  ge- 
macht hat.  Herbstzweige 
und  Blätter  z.  B.,  die  nun 
an  allen  Ecken  feilgeboten 
werden,  und  mancherlei 
anderes  Kraut,  das  von 
Gärtnern  und  Bindern  über 
die  Achseln  angesehen  war, 
hat  sie  zu  neuen  Ehren  ge- 
bracht, und,  wie  man  weiß, 
erleben  wir  jetzt  die  höch- 
sten Freuden  an  derlei  für 
nicht  gut  genug  befunde- 
nen Geschöpfen  der  Natur. 
Versteht  sich,  daß  das  alles 
Kämpfe  kostete,  die  nur 
der  Fachmann  ganz  über- 
schauen kann.  Aber  wenn 
man  diese  Brück  sieht,  wie 
sie  sich  durch  nichts  ent- 
mutigen ließ,  wie  sie  zäh 
und  unerbittlich  für  ihre 
Ideen  ficht,  wie  sie  als  echte 
Künstlerin  sichimmerohne 


FRANZISKA  BRÜCK  El  JAPANISCHER  HANGER 
El    MIT  MONTBRETIEN  UND  ECHEVERIEN    a 


eine  Konzession  durchzu- 
setzen weiß,  dann  spürt 
man,  daß  der  Kleinmut,  der 
so  häufig  unsere  Kunstge- 
werbler  ergreift,  ganz  und 
gar  nicht  am  Platze  ist.  Bei 
dieserBIumendichter.in,die 
immer  darauf  aus  war,  ihr 
Stärkstes  unverfälscht  zu 
geben,  sollten  sie  in  die 
Lehre  gehen  und  als  Weis- 
heit mit  nach  Hause  neh- 
men,daß  echtes  Gefühl  und 
echte  Schönheit  auch  heute 
noch  alle  Hindernisse  neh- 
men. Paul  Westheim 


Obwohl  ihre  Kunst  so 
ganz  persönlich  und  frei 
von  Rezepten  und  methodi- 
schen Regeln  ist,  will  Fräu- 
lein Brück,  mancherlei  An- 
regungenfolgend, doch  ver- 
suchen, sie  durch  Unter- 
richt weiteren  Kreisen  zu- 
gänglich zu  machen, und  An- 
fang Oktober  eine  „Schule 
für  Blumenschmuck"  er- 
öffnen. Sie  betrachtet  dies 
selbst  als  einen  Versuch, 
dessen  Erfolg  in  erster 
Linie  von  der  natürlichen 
Begabung  ihrer  Schülerin- 
nen abhängen  wird.         b 
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ARTHUR  BERGER-STUTTGART  D  SCHALE  UND  KANNE  AUS  GESCHLAGENEM  SILBER  MIT  VER- 
GOLDUNG UND  SCHWARZEM  EMAIL 


DIE  ARBEITEN  VON  ARTHUR  BERGER 


Jedes  Material  hat  seine  eigenen  Vorzüge, 
seinen  eigenen  Charakter,  den  man  zeigen 
und  nicht  verhüllen  soll.  Dieses  Bestreben 
aber,  überall  die  organische  Form  und  das 
echte  Material  vortreten  zu  lassen,  also  ge- 
wissermaßen das  Schaffen  aus  dem  Materiale 
heraus,  dürfte  wohl  bei  allen  denen  zu  be- 
sonders glücklichem  Ausdruck  gelangen,  die 
nicht  nur  durch  die  Eigenart  ihrer  Begabung 
in  hervorragendem  Maße  zu  dieser  Art  des 
Schaffens  berufen  sind,  sondern  auch  durch 
ihre  ganze  Ausbildung  das  Material  und  seine 
Bedingungen  in  besonders  eindringender  Weise 
kennen  gelernt  haben,  also  bei  denen,  die  in 
einem  Kunsthandwerk  von  der  Pike  auf  ge- 
dient haben. 

Das  ist  bei  Arthur  Berger  der  Fall,  der 
als  Sohn  eines  Goldschmiedes  in  einem  Bres- 
lauer Goldschmiedegeschäft  eine  gründliche 
Lehre  durchgemacht  und  alle  Zweige  der  Tech- 
nik kennen  gelernt  hat.  An  den  Bestrebungen 
zur  Erneuerung  des  deutschen  Kunsthandwerks 
hat  er  dann  starken  und  freudigen  Anteil  ge- 
nommen, wobei  ihm  die  lebhaften  und  frucht- 
bringenden Beziehungen  zu  führenden  Künstlern 
ungemein  förderlich  gewesen  sind.  Im  Ge- 
gensatz zu  denen,  die  etwa  ein  bestehendes 
Vorbild  aus  dem  Naturleben  mit  der  größt- 
möglichen Treue  in  Edelmetall  nachschaffen, 
gehört  Berger  zu  jenen  anderen,  die  sich  be- 
mühen. Form  und  Formgedanken  ausschließ- 
lich aus  Technik,  Material  und  Zweck  heraus- 
und  heranwachsen  zu  lassen. 


Man  betrachte  darauf  hin  die  Gefäße  sei- 
nes in  geschlagenem  Silber  geschaffenen  Tee- 
und  Kaffeeservices.  Alle  tragen  in  ihren  an- 
sprechenden gewölbten  Formen  und  gutaus- 
geglichenen Verhältnissen  den  Zug  des  orga- 
nisch Gewachsenen.  Dabei  gehört  Berger 
keineswegs  zu  den  Puritanern  der  Zweckmäßig- 
keitsidee, die  alle  Zierung  verpönen;  nein,  die 
Deckel  seiner  Gefäße  sind  zumeist  reich  ver- 
ziert durch  Zellenemail  in  Blau  und  Weiß, 
während  die  Knöpfe  oben  aus  geschnitztem, 
mit   Topasen    verzierten    Elfenbein    bestehen. 

Als  weitere  Arbeiten  von  gleicher  geschmack- 
voller Erscheinung  möge  dann  die  silberne 
teilweise  vergoldete  Bowle  hervorgehoben  sein, 
ein  Jubiläumspreis  der  Kieler  Woche.  Inter- 
essant ist  hier,  wie  der  Gefäßkörper  den  Ein- 
druck des  Leichten  macht,  da  er  auf  sechs 
zierlichen  und  doch  sehr  stabilen  Säulen  ruht. 
Auch  hier  ist  der  Rand,  auf  dem  der  ganze 
Bowlenkörper  aufsitzt,  mit  geschnitzten  Elfen- 
beinplatten und  Steinschmuck  verziert,  wäh- 
rend unten  der  getriebene,  durchbrochene  und 
mit  Steinen  verzierte  Schmuckdeckel  als  Auf- 
satz die  nach  Entfernung  des  Spirituskochers 
entstandene  Höhlung  verdeckt. 

Bei  den  Schmuckarbeiten  zeigt  sich  vor 
allem,  daß  Berger  ein  Goldschmied  in  des  Wor- 
tes voller  Bedeutung  ist.  So  meistert  er  nicht 
nur  die  Bearbeitung  des  Edelmetalls,  er  faßt 
Steine,  er  emailliert,  schneidet  Elfenbein  usw. 
Und  das  ist  für  den  künstlerischen  Charakter 
seiner    Arbeiten    von    besonderer   Bedeutung. 
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Wenn  Berger  an  ein  neues  Stück  herangeht, 
dann  steht  es  auch  ohne  gezeichneten  Entwurf, 
an  den  er  sich  ja  doch  nie  ängstlich  halten 
würde,  in  seiner  Anschauung,  vor  seinem  in- 
neren Auge  gleichsam  fertig  da,  als  Hauptform 
wenigstens.  Bei  der  Ausführung  aber  kann 
er  bei  seiner  Beherrschung  der  Technik  sich 


allerhand  Einfällen  hingeben,  unter  Punzen, 
Hammer  und  Zange  erblühen  ihm  reizvolle 
Formen  und  Farben.  Freilich  unsere  Abbildun- 
gen in  Schwarz-Weiß  können  von  dem  schönen 
koloristischen  Zusammenklang  von  Edelmetall, 
Steinen  und  Elfenbein  keine  restlos  erschöp- 
fende Vorstellung  geben.  H.  Tafel 
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VON  AMETHYSTEN  UMGEBEN,  HANGENDER  STEIN  EBENFALLS  CALCEDON 
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HAUS  ROSENFELD 


NORDSEITE 


DAS  HAUS  ROSENFELD  IN  STUTTGART 


Wie  jede  Kunst,  zeigt  auch  die  Baukunst 
zwei  Tendenzen,  die  ihre  Form  bestim- 
men. Die  eine  geht  auf  organische  Belebung 
der  Materie,  also  wenn  man  will  Natur,  die 
andere  auf  Zweckerfüllung,  konstruktive  Fertig- 
keit, Materialstil,  kurz  auf  alles,  was  von  der 
Natur  wegführt.  Es  ist  ebenso  falsch,  die  Kunst- 
form aus  dem  Zweck  und  Material  abzuleiten, 
wie  es  falsch  ist,  sie  auf  Naturnachahmung 
zurückzuführen.  Beides  muß  vielmehr  zusam- 
menkommen, wenn  Kunst  entstehen  soll.  Ent- 
sprechend dieser  Zweiheit  ist  die  historische 
Entwicklung  ein  fortwährender  Wechsel  zwi- 
schen stärkerer  Betonung  des  einen  oder  des 
anderen  Prinzips. 

Nachdem  wir  vor  etwa  15  Jahren  mit  vollen 
Segeln  in  die  neue  Kunst  hineingesteuert  sind, 
hat  seit  einiger  Zeit  eine  starke  Reaktion  im 
historischen  und  primitivistischen  Sinne  ein- 
gesetzt. Unser  Urteil  über  die  Nachahmung 
der  historischen  Stilarten  ist  noch  immer  das- 
selbe wie  früher.  Wir  halten  es  nach  wie  vor 
für  zwecklos,  das,  was  in  Perikles'  oder  Au- 
gustus'  Zeit  gut  gemacht  worden  ist,  im  Jahr 
1912  noch  einmal  —  vielleicht  gut,  vielleicht 


auch  schlecht  —  zu  machen.  Die  Behauptung, 
daß  die  Formen  der  Säulen,  Pfeiler,  Giebel, 
Gesimse  usw.  von  der  Vergangenheit  ein  für 
allemal  festgestellt  seien,  und  daß  sie  seitdem 
einen  Wertschatz  bildeten,  den  der  moderne 
Künstler  wohl  verschieden  handhaben,  nicht 
aber  verändern  dürfe,  ist  angesichts  der  un- 
geheuren Mannigfaltigkeit  allein  der  europä- 
ischen Architekturformen  gar  zu  bescheiden. 
Und  die  Meinung,  diese  Einzelformen  seien  in 
der  Architektur  verhältnismäßig  gleichgültig, 
es  komme  nur  auf  die  richtige  Zweckerfüllung, 
ferner  auf  die  schönen  Proportionen  und  das 
Gleichgewicht  der  Massen  an,  geht  von  denen 
aus,  denen  keine  neuen  Kunstformen  einfallen. 
Es  gilt  ja  heute  wieder  zur  Abwechslung  ein- 
mal für  modern,  möglichst  unmodern  zu  sein. 
Aber  das  Märchen  von  der  allmählichen  orga- 
nischen Herausentwicklung  des  Neuen  aus  dem 
Alten  hatte  in  den  einfachen  Verhältnissen  der 
Vergangenheit  seine  Geltung  —  heutzutage 
leben  wir  schneller  und  haben  auch  keine 
Scheuklappen  mehr. 

Unter  den  selbständigen  Künstlern,  die 
allein    für  die  Zukunft   in  Betracht  kommen. 
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unterscheiden  wir  zwei  Gruppen,  je  nach  ihrem 
Verhältnis  zur  Konstruktion  einerseits  und  zur 
Natur  andererseits.  Die  vorwiegend  praktisch 
und  struktiv  Veranlagten   bemühen   sich,   aus 


HAUS  ROSENFELD:  SÜDSEITE 

den  praktischen  Bedürfnissen  der  Gegenwart 
heraus,  auf  Grund  der  Forderungen  des  Mate- 
rials und  der  Technik  einen  Stil  zu  entwickeln, 
den  man  am  besten  als  Zweckmäßigkeits- 
stil bezeichnen  kann.  Die  phanta- 
siebegabten dagegen,  d.  h.  diejeni- 
gen, die  das  Bedürfnis  nach  orga- 
nischer Belebung  der  Materie  ha- 
ben, streben  danach  —  ohne  gerade 
den  praktischen  Zweck  aus  dem 
Auge  zu  verlieren  —  selbständig 
aus  ihrer  Kenntnis  der  Natur  her- 
aus lebendige  Formen,  d.  h.  einen 
organischen  Stil  zu  entwickeln. 

Da  nun  die  Zahl  der  verstandes- 
mäßig und  struktiv  begabten  Ar- 
chitekten viel  größer  ist  als  die 
der  künstlerisch,  d.  h.  phantasie- 
mäßig begabten,  so  ist  es  begreif- 
lich, daß  von  diesen  beiden  Rich- 
tungen die  erstere  weitaus  über- 
wiegt. Sie  hat  außerdem  den  Vor- 
zug der  Billigkeit,  da  sie  das  Orna- 
ment, das  immer  Kosten  verur- 
sacht, verwirft  oder  wenigstens 
<|        ^?"~r:rTi  i  i  i  '.  ;^-..r,^        grundrisz  vom  erdgeschosz      ganz  in  den  Hintergrund  drängt. 
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BERNHARD  PANKOK-STUTTGART 

Die  selbständige  künstlerisch-phantasiemä- 
ßige  Richtung  hat  sich  in  unserer  dekorativen 
Kunst  bekanntlich  zu  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts entwickelt.  Es  war  kein  Zufall,  daß 
sie  von  Malern  ausging,  denn  diese  standen 
ihrem  Beruf  nach  einerseits  den  historischen 


HAUS  ROSENFELD;  OSTSEITE 

Stilarten  frei  gegenüber,  andererseits  der  Natur 
besonders  nahe.  Und  da  die  Aufgabe  der 
Malerei  nicht  Erfüllung  eines  praktischen 
Zwecks,  sondern  organische  Belebung  der 
Fläche  ist,  so  übertrugen  sie  natürlich  diesen 
Grundsatz  auch  auf  die   dekorativen   Künste. 


GRUNDRISSEVOM  UNTER- 
UND      1.    OBERGESCHOSZ 
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HAUS  ROSENFELD 


TERRASSE  AN  DER  OSTSEITE 
AUSFÜHRUNG  DER  KUNSTSTEINARBEITEN:    E.  SCHWENK,  ULM  A.  D. 


Sie  begannen  mit  der  Flächenornamentik,  d.  h. 
der  Buchkunst,  gingen  dann  zur  Möbelkunst 
und  Metallarbeit  über,  um  schließlich  bei  der 
Architektur  zu  landen.  Das  ist  auch  ungefähr 
die  Entwicklung  von  Bernhard  Pankok  ge- 
wesen. Während  aber  die  anderen  Künstler 
dieser  Generation,  z.  B.  Behrens,  Riemerschmid 
und  Paul,  nachdem  sich  die  erste  Begeiste- 
rung gelegt  hatte  und  die  praktischen  Forde- 
rungen des  Amtes  und  des  Kunstmarkts  an  sie 
herangetreten  waren,  eine  Wandlung  zur  kon- 
struktiv-geometrischen Richtung  machten,  ist 
Pankok  im  wesentlichen  der  Phantasiekunst 
treu  geblieben. 

Nicht  als  ob  er  die  Zweckmäßigkeitsforde- 
rungen verachtete  oder  vernachlässigte.  Er 
hat  vor  einigen  Jahren  in  dem  bekannten 
Ateliergebäude  am  StafFelnberg  in  Stuttgart 
einen  Bau  geschaffen,  der  an  nüchterner  Zweck- 
mäßigkeit nichts  zu  wünschen  übrig  läßt.  Aber 
daneben  hat  er  am  Stuttgarter  Hoftheater 
Mozartsche  Opern  neu  inszeniert  und  mit  sei- 
nem Figaro  kürzlich  noch  einen  großen  und 
wohlverdienten  Erfolg  errungen.  Ferner  hat  er 
Bodenseedampfer  und  LuftschifFkabinen  mö- 
bliert und  —  was  ihm  immer  am  liebsten  ist  — 
eine  Reihe  von  Bildnissen  gemalt,  die  durch 
ihre  außerordentliche,   an    Manet    erinnernde 


Frische  und  Lebendigkeit  auf  unseren  Seces- 
sionsausstellungen  Aufsehen  erregt  haben. 

Nun  tritt  er  vor  uns  mit  einer  Arbeit,  die 
ihn  mehrere  Jahre  beschäftigt  hat,  die  seinem 
Ideal  von  einem  Gesamtkunstwerk  so  unge- 
fähr entspricht,  mit  dem  Haus  Rosenfeld.  Es 
ist  ein  merkwürdiger  Zufall,  daß  in  Stuttgart 
gerade  in  diesem  Jahre  drei  Bauwerke  fertig 
geworden  sind,  die  man  als  hervorragende 
Beispiele  der  drei  oben  charakterisierten  Rich- 
tungen bezeichnen  kann,  die  Baugruppe  der 
beiden  neuen  Hoftheater,  das  Kunstgebäude 
(Ausstellungsgebäude)  am  Schloßplatz  und  das 
Rosenfeldsche  Haus  am  Herdweg. 

Littmanns  Hoftheaterkomplex  ist  eine  rein 
klassizistische  Schöpfung.  Die  antike  Baukunst 
hat  dabei  Pate  gestanden.  Ein  einfaches 
Werk  von  guten  Proportionen  und  monumen- 
taler Wirkung,  technisch  vollendet,  aber  kein 
Wegweiser  zu  neuen  Entwicklungen. 

Das  Kunstgebäude  Theodor  Fischers  ist  be- 
kanntlich neuerdings  Gegenstand  sehr  hefti- 
ger Anfeindungen  in  der  Stuttgarter  Presse 
geworden.  Das  würde  natürlich  nichts  beweisen, 
vielleicht  sogar  dafür  sprechen.  Aber  in  diesem 
Falle  ist  doch  etwas  Richtiges  daran.  Ich  halte 
Fischer  für  einen  sehr  klugen  und  in  seiner 
Weise  zielbewußten  und  selbständigen  Künstler. 
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~  der    struktiven    Rich- 
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Daß  seine  Richtung 
eine  sehr  gesunde  Re- 
aktion gegen  die  mit 
nichtssagenden  Orna- 
menten überladene, 
unzweckmäßige  histo- 
rische Architektur  ge- 
wesen ist,  wird  nie- 
mand in  Abredestellen. 

Aber  mir  scheint, 
daß  er  neuerdings  den 
Unterschied  zwischen 
städtischer  und  ländli- 
cher Architektur  nicht 
immer  festhält.  Was 
in  die  Hügellandschaft 
der  schwäbischen  Alb 
paßt,  paßt  darum  noch 
nicht  an  den  Haupt- 
platz einer  Residenz- 
stadt. Anpassung  an 
das  Vorhandene  kann 
man  diese  gesuchte 
und  gerade  dadurch 
auffallende  Einfach- 
heit gewiß  nicht  nennen 
der  Vorhalle  will  ich  lieber  schweigen.  Wer  auf 
dem  Standpunkt  steht,  daß  das  Ornament  gleich- 
gültig sei,  wird  natürlich  auch  keine  Bedenken 
tragen,  aus  Wappenelementen  Schlußstein- Ver- 
zierungen zu  machen  und  ionische  und  ro- 
manische Kapitelle  ins  Primitive  zurückzu- 
bilden.  Diese  „Heimatkunst"  ist  im  Grunde 
nur  in  der  Zweckerfüllung  modern.  In  künst- 
lerischer Beziehung  ist  sie  lediglich  negativ, 
atavistische  Rückbildung,  müde  Resignation. 
Ich  habe  den  Eindruck,  daß  wir  damit  nach- 
gerade an  einem  toten  Punkt  angelangt  sind, 
daß  nunmehr  erst  die  eigentliche  Kunst  be- 
ginnen sollte. 

Bekanntlich  herrscht  zwischen  den  Ver- 
tretern der  Sachlichkeitskunst  und  denen  der 
Phantasiekunst  ein  Gegensatz,  der  sich  nicht 
aus  persönlichen  Verstimmungen  allein  er- 
klären läßt.  So  etwas  geht  viel  tiefer,  greift 
in  die  innersten  Lebensfragen  der  Kunst  ein. 
Da  muß  nun  der  Kritiker,  so  gern  er  gerecht 
sein  möchte,  Farbe  bekennen.  Wenn  ich  da- 
bei für  die  Richtung  meines  Freundes  eintrete, 
so  geschieht  es  nicht  nur,  weil  ich  ihn  persön- 
lich hochschätze  und  für  eine  der  ersten  Poten- 
zen unter  den  gegenwärtigen  Künstlern  halte, 
sondern  auch  aus  wissenschaftlichen  Gründen, 
weil  ich  seine  Richtung  für  die  der  Zukunft 
halte,  weil  sie  den  ästhetischen  Anschauungen, 
die  ich  mir  schon  vor  der  Bekanntschaft  mit 
ihm  gebildet  hatte,  entspricht. 

Es  ist  vorauszusehen,  daß  die  Architekten 
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Von  den  Ornamenten 


tung  an  dem  Haus  Ro- 
senfeld besonders  in 
bezug  auf  die  prakti- 
sche Seite  Kritik  üben 
werden.  Deshalb  sei 
vorweg  bemerkt,  daß 
es  gerade  in  dieser  Be- 
ziehung einwandfrei 
ist.  Nicht  nur  weil 
Pankok  selbst  auf  dem 
Standpunkt  steht,  daß 
ein  Wohnhaus  in  einer 
modernen  Großstadt 
mit  allen  technischen 
Errungenschaften  der 
Neuzeit  versehen  sein 
müsse,  sondern  auch, 
weil  die  praktisch-hy- 
gienische Seite  in  den 
Händen  eines  prakti- 
schen Hausherrn,  des 
Großkaufmanns  Max 
Rosenfeld  lag.  Dieser 
hatte  seit  etwa  einem 
Jahrzehnt  die  Absicht,  sich  ein  Haus  zu  bauen, 
und  die  ganzen  Jahre  hindurch  hatte  er  sich  bei 
der  Besichtigung  moderner  Wohnhäuser  alles 
notiert,  was  ihm  von  neuen  Errungenschaften  in 
bezug  auf  Wasserleitung,  Heizung,  Beleuch- 
tung, elektrische  Leitung,  Telephon,  Aufzüge, 
Fenster-  und  Türverschlüsse  aufgefallen  war, 
und  was  er  sich  in  seinem  Hause  zunutze 
machen  wollte.  Jedes  Zimmer,  jedes  Gelaß  hat 
er  vor  der  Anfertigung  des  Planes  genau  mit 
dem  Künstler  durchgesprochen,  selber  An- 
regungen gebend,  bestimmte  Forderungen 
stellend.  So  ist  das  Haus  tatsächlich  eine  ge- 
meinsame Schöpfung  des  Bauherrn  und  des 
Künstlers  geworden,  das  Ergebnis  eines  wah- 
ren idealen  Zusammenarbeitens,  das  wohl  bes- 
sere Erfolge  gewährleistet,  als  wenn  der  Haus- 
herr nicht  weiß,  was  er  will,  und  der  Architekt 
je  nach  seiner  meistens  einseitigen  Begabung 
entweder  die  Zweckmäßigkeit  oder  die  Kunst 
übers  Knie  bricht.  Für  die  technische  Bau- 
leitung haben  dem  Künstler  außerdem  noch 
der  Architekt  Schmidt-Annaberg  (jetzt  Berlin) 
und  der  Bauführer  Otto  Banhofer  zur  Seite 
gestanden. 

Zum  Verständnis  des  Grundrisses  muß  man 
wissen,  daß  das  Haus  Rosenfeld  aus  einer 
Villa  im  Schweizer  Stil  hervorgegangen  ist, 
die  umgebaut  und  dabei  vergrößert  werden 
sollte.  Die  Grundrisse  zeigen,  daß  dabei  die 
Fundamente  und  die  unteren  Teile  der  Mauern 
zum  größten  Teile  verwendet  werden  konnten, 
nur   der    etwas    aus    der    Baumasse    heraus- 


■S7rres?rrasxasxs(5xa(5xssxa(5Xö)S?rasxss?rres>rasxssxssxssxssxasx^  ■ 


62 


tQXBQX3QXBSX3<3Ji9<3X£>QX3QX3<S:ii£>QXSQJC£QXSQXS<SX3<SX3(3JiS><SXBQXS>Q^ 


i 


3 
•< 


Z 

z 

3 


3 


■< 
X 

o 
z 

2 


3 


0) 


O 

z 
3 
OS 
X 

□ 

Vi 


O 

z 


X 

z 

u 


S   6 


i 


(6 


1  < 


63 


■exsexsea^exsexsexsexsexsexsexseaisQxse^^ 


& 


BERNHARD  PANKOK 


tretende  Festsaal  mit  den  anstoßenden  Terrassen 
und  Treppen,  ferner  ein  Stück  des  Speisezim- 
mers, sowie  zwei  kleine  Räume  an  den  entgegen- 
gesetzten Ecken,  hinzugefügt  worden  sind.  Es 
zeugtvon  starkem  architektonischem  Empfinden, 
daß  dabei  die  malerische  Disposition  des  alten 


HAUPTEINGANG  (vgl.  s.  65—67) 


Hauses  durch  Wegnahme  und  Hinzufügung  we- 
niger Mauern  in  ein  strenges  Gleichgewichts- 
system hineingezwungen  worden  ist.  Wer  den 
Vorgang  nicht  kennt,  wird  nicht  glauben,  daß 
die  Grundrißdisposition  unter  einem  solchen 
äußeren  Zwange  zustande  gekommen  ist. 
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AUSFÜHRUNG  IN  BRONZEGUSZ:  HUGO  PELARGUS,  STUTTGART 


Die  freie  Lage  erforderte  eine  allseitige  Durch- 
bildung des  Außenbaues,  jedoch  vorwiegend 
der  beiden  nach  der  Stadt  gerichteten  Fronten, 
Süden  und  Osten.  Da  ein  älterer  Backstein- 
bau benutzt  werden  sollte,  konnte  es  sich  nur 
um  Putzbau  handeln;  doch  kommt  dieser  durch 
die  vornehme  Art  der  Behandlung  und  den  Hin- 
zutritt von  Kunststein  in  der  Wirkung  dem 
Quaderbau  nahe.  Die  Außengliederung  wird 
durch  einfache  Wandpfeiler  bewerkstelligt.  Nur 
hier  und  da  sind  reichere  Kunstformen  ange- 
bracht, die  durch  den  Gegensatz  zu  den  glatten 
Flächen  um  so  stärker  wirken.  Vergeblich  sucht 
man  nach  den  „barocken  Willkürlichkeiten",  in 
denen  sich  Pankok  früher  wohl  zuweilen  gefal- 
len hat.  Die  Einfachheit  der  Formen  wäre  eines 
Zweckmäßigkeitsarchitekten  würdig.  Im  Gegen- 
satz zu  einem  früheren  Hause  Pankoks  spricht 
das  Dach  hier  gar  nicht  mit,  und  auf  Farbigkeit 
der  Wirkung  ist   ganz  verzichtet.     Man    sieht 


Künstler  auf  ein 
seine   bewegliche 
anzupassen 


daran,  wie  wenig  sich  der 
Schema    festlegt,   wie   sehr 
Phantasie  sich  den  Verhältnissen 
weiß. 

Seinen  ganzen  Reichtum  kehrt  das  Haus  nach 
innen.  Es  ist  recht  eigentlich  ein  Innenbau, 
und  in  dieser  vornehmen  Zurückhaltung  liegt 
ein  starker  Gegensatz  zu  der  protzigen  Fas- 
sadenarchitektur der  siebziger  und  achtziger 
Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts. 

Die  Innendisposition  ersieht  man  aus  den 
Grundrissen.  Von  den  Wohnräumen  ist  eigent- 
lich nur  das  Herrenzimmer,  das  mit  der  Diele 
zusammen  in  der  Achse  des  Hauses  liegt, 
völlig  modern  eingerichtet,  und  zwar  von  Paul 
Haustein,  worüber  Willrich  in  dieser  Zeitschrift 
(Juniheft  1912)  schon  berichtet  hat,  außer- 
dem noch  das  Schlafzimmer  und  der  Festsaal. 
Die  übrigen  Räume  werden  erst  allmählich 
moderne  Einrichtung  erhalten.    Die  Folge  ist 
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freilich,  daß  man  auf  einigen  Abbildungen 
Möbel,  Beleuchtungskörper  und  Teppiche  sieht, 
die  nicht  auf  Pankoks  Rechnung  kommen. 
Aber  schon  jetzt  kann  man  erkennen,  daß  die 
Wirkung  des  Ganzen  auf  Gegensätzen  auf- 
gebaut ist.  Jeder  Raum  erhält  durch  Mate- 
rial, Farbe  und  Dekoration  gerade  den  Stim- 
mungswert, der  seinem  Zweck  entspricht: 
das  Herrenzimmer  bürgerlich  behaglich,  das 
Damenzimmer  zart-poetisch,  die  Diele  warm 
und  einladend,  der  Festsaal  üppig  und  prunk- 
voll, das  Schlafzimmer  ruhig  und  träumerisch, 
die  Toiletten-  und  Badezimmer  frisch  und  er- 
quickend, das  Boudoir   diskret  und  heimelig. 

Dabei  spielt  die  Wahl  des  Materials  natür- 
lich eine  große  Rolle.  Wie  jeder  echte  Künst- 
ler hat  Pankok  eine  starke  sinnliche  Freude 
an  echtem,  schönem  Material.  Ueberall  wird 
es  offen  gezeigt,  überall  aber  auch  seine  Wir- 
kung durch  die  Art  der  Behandlung  gesteigert. 
Das  Vestibül,  dessen  Wände  mit  schwarzem, 
weißem  und  grünem  Marmor  getäfelt  sind,  gibt 
trotz  seiner  kalten  Gradlinigkeit  doch  schon 
durch  die  Kostbarkeit  des  Stoffes  dem  Be- 
sucher einen  Vorgeschmack  der  kommenden 
Pracht.  Die  Garderobe  rechts  davon  ist  im 
Gegensatz  dazu  mit  kühn  gelblackiertem  Birn- 
baumholz getäfelt.  Auf  ihren  Füllungen  aus 
grauem  Ahornholz  stehen  gemalte  Ornamente, 
die  an  Intarsien  erinnern,  ohne  sie  aber  zu 
imitieren.  Es  folgt  die  durch  zwei  Stockwerke 
durchgehende,  mit  der  Treppe  verbundene 
Diele.  Ihre  warmbraune,  polierte  Vertäfelung 
aus  Palisanderholz  ist  mit  Holzschnitzerei  und 
echten,  farbigen  Intarsien  geschmückt,  aus 
deren  Formenspiel  hie  und  da  reizvoll  pikante 
Perlmutterstückchen  herausleuchten.  —  Rote 
Pilasterteilung  und  rotbespannte  Wände  schaf- 
fen im  Festsaal  den  ruhigen  und  warmen 
Hintergrund,  auf  dem  sich  das  Schwarz  und 
Weiß  der  Toiletten  gut  ausnehmen  wird.  Der 
Schmuck  ist  hier  ganz  auf  Kamin,  Wandleuchter 
und  die  Decke  konzentriert,  deren  Ornament- 
reichtum mit  seinem  vorwiegenden  Rot  und 
Gold  erst  bei  elektrischem  Licht  volle  Wirkung 
ausübt.  —  Wundervoll  ruhig  und  heiter  ist  das 
Schlafzimmer  mit  seinen  glatten  weißen  Mö- 
beln und  der  Moir6-Bespannung  der  Wände. 
Den  Höhepunkt  künstlerischer  Kultur  aber 
stellt  das  ganz  mit  Mahagoni  vertäfelte  Boudoir 
mit  seinen  raffinierten  Toilettevorrichtungen 
dar.  So  hat  jeder  Raum  schon  durch  das  Ma- 
terial und  die  Farbe  eine  ausgesprochene  und 
individuelle  Note  erhalten,  die  erst  später 
nach  der  Vollendung  beim  Durchwandern  des 
Hauses    zur    vollen   Geltung    kommen   wird. 

Die  Heizkörper  sind  durchweg  in  vergoldetem 
Messingblech  ausgeführt  und  tragen  mit  ihrem 


starken,  hie  und  da  etwas  aufdringlichen 
Goldglanz  nicht  wenig  zur  prunkvollen  Wir- 
kung bei,  während  die  fast  durchweg  weißen, 
höchstens  hie  und  da  etwas  vergoldeten  Stuck- 
decken, die  meistens  ein  wenig  auf  die  Wände 
herabgezogen  sind,  die  gleichmäßige  Erhellung 
der  Räume  gewährleisten,  ohne  doch  an  die 
Augen  und  die  Nackenmuskeln  des  Beschauers 
zu  viel  Anforderungen  zu  stellen.  Das  Holz 
ist  ja  von  jeher  Pankoks  Lieblingsmaterial 
gewesen,  und  in  der  stilvollen  Schönheit  der 
geschnitzten  und  Intarsia  -  Ornamente  hat  er 
sich  hier  selber  übertroffen.  Den  größten 
Anspruch  an  Reichtum  befriedigen  aber  dies- 
mal die  Metallornamente,  vor  allem  die  reiche, 
in  Bronze  gegossene  Haustüre  und  der  mär- 
chenhaft schöne,  vergoldete  Kronleuchter  der 
Diele.  Jedes  Stück  ist  von  Pankok  selbst 
gezeichnet,  meistens  auch  modelliert,  und  nur 
selten  ist  die  Ausführung,  wie  z.  B.  bei  einigen 
Steinornamenten  und  Stuckdecken  etwas  hinter 
der  Intention  zurückgeblieben. 

Daß  Pankok  unter  den  lebenden  Künstlern 
der  phantasievollste  Ornamentiker  ist,  dürfte 
jetzt  wohl  unbestritten  sein.  Es  wäre  unge- 
recht, die  Ornamente  des  Rosenfeldschen 
Hauses  mit  denen  von  der  Vorhalle  des 
Kunstgebäudes  oder  auch  mit  jenen  von  den 
Logenbrüstungen  des  großen  Hoftheaters  zu 
vergleichen.  Denn  diese  stammen  ja  von 
Architekten,  denen  das  Ornament  prinzipiell 
Nebensache  ist.  Wichtiger  ist  wohl,  daß  man 
das  Wesen  von  Pankoks  Ornamentik  zu  erfassen 
sucht.  Was  uns  da  zuerst  aufstößt,  ist  ihre 
absolute  Selbständigkeit.  Wir  finden  bei  ihm 
kein  Ornament,  das  als  antik  oder  Renaissance, 
als  gotisch  oder  als  Empire  angesprochen 
werden  könnte.  Wo  man  einmal,  wie  bei  den 
Kränzen  der  Betten  im  Schlafzimmer,  an  Hi- 
storisches erinnert  wird,  überzeugt  man  sich 
bei  näherem  Zusehen  bald,  daß  man  es  eben 
[doch  nicht  mit  Empire,  sondern  mit  Pankok 
zu  tun  hat.  Diese  Selbständigkeit  ist  bei  ihm 
oberstes  Prinzip,  nicht  nur  künstlerische 
Ueberzeugung,  sondern  auch  Charaktersache. 
Ich  kenne  keinen  Künstler,  der  so  empfind- 
lich und  intolerant  gegen  jede  Art  von  Nach- 
ahmung wäre,  auch  bei  sich  selbst.  Und  sein 
großes  Formengedächtnis  dient  nicht  dazu,  ihm 
Motive  zuzuführen,  sondern  Anklänge  zu  ver- 
meiden. Das  weichliche  Sichgehenlassen,  das 
sorglose  Wirtschaften  mit  dem  geistigen  Eigen- 
tum anderer,  die  schöne  Lehre,  daß  es  nur 
darauf  ankomme,  das  Alte,  Gute,  Bewährte 
immer  wieder  von  neuem  durchzuarbeiten  und 
so  langsam  und  allmählich,  vielleicht  in  einer 
fernen  Zukunft  einmal  ein  klein  wenig  Neues 
zum  Alten  hinzufügen,  alles  das  existiert  für 
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BERNHARD  PANKOK 


DECKE  IN  DER  GARDEROBE 


AUSFÜHRUNG:  F.  ENZ,  STUTTGART 


ihn  nicht.  —  Man  nennt  das  wohl  Unruhe 
und  Nervosität,  aber  er  hat  im  Grunde  ganz 
recht.  Man  kann  bei  unbewußter  Nachahmung, 
wenn  sie  sonst  ehrlich  ist,  meinetwegen  ein 
Auge  zudrücken.  Aber  man  kann  kein  Prinzip 
daraus  machen.  Unselbständigkeit  ist  so  wie 
so  die  Regel,  Was  wir  brauchen,  ist  Erfin- 
dung, Neuschöpfung,  Beweglichkeit  der  Phan- 
tasie. Mögen  die  Architekten,  denen  nichts 
einfällt,  einen  solchen  Künstler  auch  ablehnen ; 
wir  sagen :  hätten  wir  nur  mehr  von  dieser 
Nervosität! 

Pankoks  Ornament  steht  ganz  auf  dem  Bo- 
den der  Natur.  Sehr  mit  Recht,  denn  irgend- 
woher müssen  die  Formen  ja  kommen.  Ver- 
schmäht man  die  historische  Tradition,  so  muß 
man  sich  an  die  Natur  wenden.  Tertium  non 
datur.  Die  Natur  aber  bietet  keine  geraden 
Linien,  keine  geometrischen  Figuren,  wenig- 
stens nicht  die  Pflanzen,  die  wir  immer  vor 


Augen  haben,  nicht  die  Tiere,  die  uns  um- 
geben, und  nicht  die  Menschen,  mit  denen 
wir  leben.  Und  von  organischer  Anschauung 
geht  Pankok  aus,  nicht  bewußt  nachahmend, 
sondern  unbewußt  anknüpfend,  weil  er  die 
Natur  kennt,  weil  er  ihre  Formenmöglichkeiten 
im  Kopfe  hat,  weil  er  gar  nicht  anders  als 
organisch,  d.  h.  im  Sinne  der  Natur  schaffen 
kann.  Er  sagt  si.ch  wohl  mit  Recht,  daß  der 
Zweck  und  das  Material,  die  Technik  und  die 
Konstruktion  schon  genug  gerade  Linien,  ebene 
Flächen  und  regelmäßige  Figuren  mit  sich 
bringen,  daß  es  vielmehr  die  Aufgabe  des 
Künstlers  ist,  die  Fläche  zu  beleben,  der  Form 
einen  organischen  Charakter  zu  verleihen. 

Allerdings  handelt  es  sich  dabei  nicht  um 
Nachahmung  bestimmter  Naturformen.  Man 
wird  in  Pankokschen  Ornamenten  niemals 
botanisch  bestimmbare  Pflanzen,  zoologisch 
nachweisbare  Tiere  finden.    Aber  Blätter  und 
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BERNHARD  PANKOK:  HAUS  ROSENFELD 


DECKE  IM  VORRAUM  DES  DAMENZIMMERS 


AUSFÜHRUNG:  F.  ENZ,  STUTTGART 

Blumen,  Stämme  und  Zweige,  Vögel  und  Vier-      leise  angedeutet,   in   verschleierter  Form,    so 
füßler  gibt  es  darin  in  Menge.    Ja  sogar  Men-      wie  in  manchen  Ornamenten  des  Barockstils. 

schenköpfe,    Masken    findet    man    manchmal      Man  sehe  die  hölzernen  Füllungsschnitzereien 
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AUSFÜHRUNG  DER  LEDERSESSEL:  MARCUS  SCHWINGHAMMER, 


HAUPTEINGANG  DER  DIELE 
STUTTGART 


in  der  Diele,  im  Festsaal  und  an  den  Laibun- 
gen des  Eingangs  zu  diesem,  man  mustere  die 
Intarsien  und  Malereien,  die  Rankenornamente 
der  Heizgitter,  der  Oberlichte,  die  Bronzetür, 
die  Stuckdecken  des  Damen-  und  des  Schlaf- 
zimmers: nirgends  wird  man  im  Zweifel  sein, 
daß  das  Ornament   aus  der  Natur  entwickelt 


ist.  Und  wäre  es  auch  nur  der  Schwung  einer 
Ranke,  die  Biegung  eines  Blattes,  die  Wölbung 
eines  Knorpels,  die  symmetrische  Rundung 
einer  Blume,  es  genügt,  um  den  Zusammen- 
hang mit  der  Natur  herzustellen.  Gewisse  In- 
tarsien wirken  geradezu  wie  stilisierte  Land- 
schaften mittelalterlicher  Miniaturen. 
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BERNHARD  PANKOK 

Das  ist  natürlich  furchtbar  altmodisch. 
Denn  alles,  was  in  der  Kunst  an  Natur  er- 
innert, gilt  ja  bekanntlich  der  heutigen  Kritik 
als  Unkunst,  sogar  in  der  Malerei,  wo  ganz  ver- 
nünftige Leute  den  Kubismus  Picassos  ernst 
nehmen.  Was  hat  da  ein  Ornament  zu  hoffen, 
bei  dem  man  erkennt,  daß  der  Künstler  Bäume 
und  Ranken,  Blätter  und  Blumen,  Vögel  und 
Menschen  gemeint  hat.  Er  ist  ein  Naturalist ! 
Kreuziget  ihn! 

Pankoks  Stilisierung  besteht  in  der  Um- 
setzung der  Natur  in  die  jeweilige  Technik. 
Daraus  entsteht  die  strenge  Flächenhaftigkeit 
des  Ornaments,  die  Symmetrie  der  Komposition, 
die  Anpassung  der  Naturformen  an  das  Ma- 
terial. Mit  einem  Wort,  seine  Ornamente 
sind  nicht  Natur,  sondern  stilisierte  Natur, 
dekoratives  Formenspiel  auf  Grund  von  Natur- 


GALERIE  DER  DIELE 

erinnerungen.  Besonders  wertvoll  ist  dabei  das 
untrügliche  Gefühl  für  die  Eigentümlichkeiten 
des  Materials.  Die  ornamentale  Idee  wächst 
bei  ihm  immer  aus  dem  Material  heraus.  Das 
abstrakte  Ornament  unserer  älteren  Kunstge- 
werbeschulen kennt  er  nicht.  —  Eine  Stili- 
sierung der  Natur  lediglich  um  zu  stilisieren, 
ist  in  seinen  Augen  ein  Nonsens.  Darin  erkennt 
man  den  Praktiker,  der  in  allen  Handwerken 
beschlagen  ist,  alle  Materialien  beherrscht. 

Trotz  der  Selbständigkeit  der  Erfindung  kann 
man  gewisse  historische  Ornamentgattungen 
nennen,  mit  denen  Pankoks  Ornament  eine 
innere  Verwandtschaft  hat.  Das  Riemengeflecht 
und  Drachengewürm  norwegischer  Holzkirchen 
und  irischer  Manuskripte,  das  Rankengeschlinge, 
Krabben-  und  Distelwerk  der  Spätgotik,  das 
Ohrmuschelornament    barocker   Rahmen    und 


■<5XSSX5)SX3SX3S?r9SX3SX3SX5)(5>raSX3S?r3(5?rrSS?raSX3S?rr3(SX3SXS<5?rraS^ 


80 


ARCH.  BERNHARD  PANKOK 


HAUS  ROSENFELD:  DIELE 


AUSFOHRUNG:    FROHLING  &  LIPPMANN,  STUTTGART 


■G>^S;*i9SX£)G;*3S>:3<2>3Q>:9Q>3SX9<2>C£>QX9SXS)exSQX9QX9SX9ßX9QXS  ■ 


BERNHARD  PANKOKhHAUS  ROSENFELD  TCR  VON   DER   DIELE  ZUM   H  ERRENi  i  MMhK 


l)ekorai)ve  Kunst    XV'I,    3.     .November   igi7 


81 


Kartuschen,  das  sind  wohl  die  nächstliegenden 
Analogien.  Der  griechischen  und  italienischen 
Renaissance-Ornamentik  dagegen  steht  er  in- 
stinktiv fern.  Auch  das  macht  seine  Orna- 
mentik unmodern,  denn  unsere  Aesthetik  be- 
ruht ja  auf  der  Antike  und  hat  sich  immer  noch 
nicht  entschlossen,  die  nordische  Gefühlsweise 
als  etwas  von  der  antiken  Verschiedenes  in 
Rechnung  zu  stellen.  Freilich,  nicht  die  Klar- 
heit und  Uebersichtlichkeit  ist  dabei  das  Ent- 
scheidende. Wohin  käme  man,  wenn  man 
diesen  Maßstab  z.  B.  an  das  irische  Riemen- 
geflecht oder  an  Pankoks  Kronleuchter  anlegen 
wollte!  Sondern  das  Leben,  die  Bewegung, 
die  Illusion  des  Organischen.  In  diesem  Sinne 
ist  es  ganz  richtig,  wenn  man  Pankoks  Orna- 
mente barock  genannt  hat.  Nur  sollte  man 
das  nicht  tadelnd  meinen. 

Ganz  nordisch  ist  bei  ihm  auch  die  Freude 
an  der  Mannigfaltigkeit  der  Motive.  Bei  ge- 
reihten Ornamenten  stellt  er  nicht  gerne  zwei 
gleiche  Muster  nebeneinander.  Am  liebsten 
würde  er  sie  alle  differenzieren.  Aber  das 
wäre  eine  ungeheuere  Arbeit.  Die  Fülle  der 
Erfindung  ist  so  schon  groß  genug;  ein  an- 
derer Architekt  würde  zehn  Häuser  aus  die- 
sem einen  machen.  Wo  er  nur  wenig  ver- 
schiedene Muster  zur  Verfügung  hat,  wie  z.  B. 
in  der  Stuckdecke  des  Festsaales,  bemüht  er 
sich,  wenigstens  durch  die  geistreiche  Art  der 
Zusammenstellung  den  Eindruck  unendlicher 
Mannigfaltigkeit  hervorzurufen.  Er  ist  darin 
den  Ornamentikern  des  romanischen  Stils  ver- 
wandt, die  jedes  Säulenkapitell  verschieden 
ausbildeten,  während  die  Antike  bekanntlich 
c\    1^  i^EI^    7&^B^H9^^^I  gleich    funktionierende  Glieder   in   der  Regel 

g     ^^^^^  ^^^^  ^«E^B^I^^^^I    ^-       ^^^^  '"  gleicher  Weise  verzierte. 

Auch  die  Freude  an  der  Detaillierung  ist 
echt  deutsch.  Es  steckt  darin  etwas  vom  Geiste 
Dürers  und  Grünewalds;  es  leben  darin  jene 
landschaftlichen  Vordergründe  altdeutscher  und 
altniederländischer  Bilder  wieder  auf,  deren 
Meister  gerne  im  Grase  lagen,  die  Halme  und 
Wassertropfen  zählten  und  den  Käfern  und 
Schmetterlingen  bei  ihrem  Spiel  zusahen.  Auch 
das  ist  unmodern.  „Ich  bin  kein  Blümchen- 
sucher",  soll  Marees  einmal  nach  Floercke 
gesagt  haben,  als  man  ihm  den  Unterschied 
zwischen  Schneeglöckchen  und  Maiglöckchen 
erklärte.  Das  Prinzip  der  Vereinfachung,  das 
„Problem  der  Form"  läßt  dafür  keinen  Raum. 
Natürlich  liegt  in  dem  gesteigerten  Schmuck- 
trieb auch  eine  gewisse  Gefahr,  nämlich  die, 
über  dem  Einzelnen  das  Ganze  zu  vergessen, 
die  Gesamtwirkung  durch  planlose  Häufung 
des  Schmuckes  zu  schädigen.  Ich  will  nicht 
sagen,  daß  Pankok  ihr  überall  entgangen  ist. 
Er  hat  zwar  eine   eigene  Art,  mitten  in  dem 
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Gekribbel  organischen  Lebens  dem  Auge  wie- 
der durch  Anbringung  größerer,  glatter  Flä- 
chen einen  Ruhepunkt  zu  gewähren.  Man  kann 
das  besonders  in  seinen  Heizgitter- Verzierungen 
und  seinen  Intarsien  beobachten.  Aber  zu- 
weilen tut  er  doch  des  Guten  etwas  zu  viel. 
So  ist  z.  B.  die  bronzene  Haustüre  nach 
meinem  Gefühl  zu  reich  ornamentiert.  Die 
wunderschönen  Initialen  mit  den  menschlichen 
Figuren,  die  sich  aus  den  Buchstaben  M  und 


STUCKFRIES  DER  DIELE  (vgl.  s,  80) 

R  herauswinden,  würden  besser  zur  Geltung 
kommen,  wenn  die  übrigen  Flächen  der  Tür- 
flügel unverziert  geblieben  wären.  Die  Holz- 
schnitzereien und  Intarsien  an  den  Laibungen 
und  der  Decke  des  Durchgangs  zum  Festsaal 
sind  gewiß  von  märchenhafter  Pracht.  Aber 
wird  man  hier,  wo  es  mehrere  Stufen  hinab- 
geht, nicht  stolpern,  wenn  man,  um  sie  zu 
bewundern,  nach  oben  schauen  muß?  Und 
wird  Pankok,  der  die  Decke    des    Festsaales 


BERNHARD  PANKOKq  FÜLLUNG  MIT  SCHNITZEREI  U.  INTARSIEN  ÜBER  D.  HAUPTEINGANGSTÜR  D    DIELE  (vgl  s  77) 
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mit  einem  eigenen  Gemälde  schmücicen  will, 
nicht  große  Mühe  haben,  dieses  mitten  in  dem 
Fortissimo  von  Gold  und  Rot,  von  Licht  und 
Schatten  zur  Wirkung  zu  bringen?  Auch  die 
goldenen  zierlichen  Ornamente  unter  den  ruhi- 
gen und  feierlichen  Fischerbildern  Grethes 
sprechen  für  meinen  Geschmack  zu  stark. 
Und  selbst  der  Kronleuchter  der  Diele,  dessen 
Schönheiten  ich  nicht  verkenne,  ist  mir  zu 
unübersichtlich  komponiert. 


SlUCKlklH.s  l)l.l<  c  ,Aki)i  kOBE  (vol.  s.  72) 

Aber  das  mag  subjektiv  sein,  und  die  Stärke 
einer  künstlerischen  Persönlichkeit  spricht 
sich  ja  zum  Teil  wenigstens  darin  aus,  daß 
sie  keinen  Allerweltsgeschmack  hat.  Auch 
muß  man  bei  einem  so  originellen  und  starken 
Künstler  wie  Pankok  seine  Schwächen  mit  in 
Kauf  nehmen.  Sie  sind  die  Kehrseite  seiner 
Vorzüge,  und  diese  sind  groß  genug,  um  jene 
vergessen  zu  lassen.  Es  wäre  kleinlich,  bei  die- 
ser Fülle    der  Phantasie  nachzurechnen,    was 


BERNHARD  PANKOK  TEIL  DER  TÄFELUNG 
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etwa  als  Entgleisung  gebucht  werden  könnte. 
Jedenfalls  hat  Pankok  mit  dem  Haus  Rosen- 
feld bewiesen,  daß  er  sich  seit  seiner  Jugend 
ganz  wesentlich  abgeklärt  hat.  Die  sympto- 
matische Bedeutung  dieses,  seines  letzten  Wer- 
kes besteht  aber  darin,  daß  es  nach  mehreren 
Jahren    primitivistischer  Reaktion   wieder  den 


herzhaften  Versuch  macht,  der  Phantasiekunst 
zu  ihrem  Recht  zu  verhelfen.  Möchte  dieser 
Wink  von  der  jüngeren  Generation  verstanden 
werden!  Manches,  was  von  der  herrschenden 
Clique  als  altmodisch  verschrieen  wird,  ist  in 
Wirklichkeit  noch  zu  neu,  um  jedermann  ein- 
zuleuchten. Prof.  K.  Lance 
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EIN.  TXUNUBLANDHAUS  VOM 
HUGO  EBERHÄßDT 


Verschiedene  Wege  führen  zum  kritischen 
Urteil  über  eine  baukünstlerische  Leistung: 
der  Romantiker  sieht  auf  die  landschaftliche, 
die  „malerische"  Wirkung,  der  geschichtlich 
denkende  und  theoretisierende  Aesthetiker 
sucht  persönliche,  zeitliche  Bekundungen  eines 
Stils,  einer  künstlerischen  Gesinnung,  der 
Praktiker  schreitet  durch  die  halbgeöffneten 
Türen  des  Grundrisses  und  ermißt  die  Wohn- 
lichkeit, Bequemlichkeit,  den  Raumcharakter 
der  verschiedenen  Zimmer  und  ihre  Anordnung. 
Der  Grundriß  ist  der  indiskreteste  Bestand- 
teil eines  Bauwerkes;  er  verrät  einiges  über 
die  Gewohnheiten  und  Ansprüche,  über  die 
Lebensführung  des  Bauherrn ;  mehr  noch : 
er  verrät  die  Fähigkeit  des  Architekten,  logisch 
oder  unlogisch  zu  denken. 

Der  Grundriß  des  Landhauses,  das  Professor 
Hugo  Eberhardt  in  Offenbach  für  den  Frank- 
furter Bankdirektor  Ludwig  Hahn  im  Taunus 
baute,  hat  eine  zunächst  überraschende,  selt- 
same Ausweitung  in  der  Nordwestecke;  der 
stumpfe  Abschnitt  erweist  seinen  Torsocharak- 
ter (Abb.  Seite  106).  Ein  Blick  auf  die  farbige 
Skizze  zeigt,  daß  dort  mit  Stall  und  Kegelbahn 
eine  Hofbildung  geplant  war,  in  der  das  Ge- 
sindehaus eine  wichtige  Verbindung  darstellte. 
Diese  Absicht  mußte  während  des  Baues  fallen 
gelassen  werden ;  die  Stallung  wurde  vom  Haus- 
komplex getrennt  und  an  die  Einfahrt  ge- 
schoben (Abb.  Seite  1 13).  Gewiß  hätte  die  ur- 
sprüngliche Fassung  ihren  eigentümlichen  Reiz 
gehabt;  aber  die  Wirkung  ist  auch  jetzt  nicht 


gestört,  weil  die  Hauptakzente  der  Außenschau 
auf  dem  mächtigen  Giebel  liegen.  Die  Orien- 
tierung im  stumpfen  Winkel  ermöglicht  eine 
bequeme  Anfahrt;  zugleich  bleibt  so  die  Haus- 
pforte, durch  einen  Gang  mit  dem  Diener- 
zimmer unmittelbar  verbunden,  unter  ständiger 
Aufsicht. 

Der  Grundriß  weist  auf  eine  breite  und 
kunstsinnige  Opulenz,  die  den  Baumeister, 
nachdem  er  einmal  mit  den  Bedürfnissen 
vertraut  ist,  aus  dem  Vollen  arbeiten  läßt  — 
eine  nicht  allzu  häufige  Eigenschaft  der  Bau- 
herren. —  Das  Empfangszimmer,  das  dem 
Vorraum  angegliedert  ist,  wurde  mit  Bedacht 
von  den  eigentlichen  Wohnräumen  getrennt, 
um  dort  eine  ungestörte  Behaglichkeit  zu 
schaffen.  Ausgezeichnet  ist,  im  Sinne  der 
praktischen  Logik,  die  Verbindung  der  Wirt- 
schaftsräume, die  zwischen  den  Wohn-  und 
Aufenthaltszimmern  der  Bedienung  und  dem 
Speisezimmer  liegen :  Küche,  Spülküche, 
Schalteranrichte,  Büfetmische.  Keine  großen 
Entfernungen  und  doch  eine  völlige  Trennung 
der  Teile  bei  einem  klugen  System  von  Ver- 
bindungstüren und  -Gängen. 

Die  glückliche  Lösung  der  inneren  Treppe 
zeigt  das  Dielenbild  deutlicher  noch  als  der 
Grundriß.  Der  Aufgang  zerspaltet  nicht,  wie  das 
häufig  genug  der  Fall  ist,  durch  allzukräftige 
Bildung  und  zerstreute  Lichtzufuhr  den  kubi- 
schen Raumcharakter :  die  Treppe  wirkt,  mit 
ihren  parallelen  Flächen,  wie  in  die  Wand  ein- 
gelassen (Abb.  S.  1 17).     Zu  der  Ordnung  der 
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ARCH.HUGO  EBERHARDT 

Übrigen  Zimmer  ist  wenig  zu  bemericen :  sie 
haben  die  für  einen  überlegenden  Architekten 
natürliche  Lage.  Zwei  große  gedeckte  Ter- 
rassen, nach  Süd  und  Nord,  weiten  die  Wohn- 
lichkeit des  Erdgeschosses;  die  Schlafzimmer 
empfangen  östliche  und  südliche  Sonne,  und 
in  dem  Dachstock  sind  geschickt  zahlreiche 
Gelasse  untergebracht,  die  sich  der  schönen 
Tugend  einer  großzügigen  Gastlichkeit  bereit 
halten. 

Der  genießende  Wanderer,  dessen  Weg 
ein  solches  Bauwerk  streift,  überlegt  sich, 
wie  die  Massen,  Linien,  Farbe  und  Material 
zur  Landschaft  und  ihrer  Eigentümlichkeit 
stimmen;  er  sieht  das  Haus  im  Landschafts- 
bild, und  der  Ehrgeiz  jedes  tüchtigen  Archi- 
tekten wird  es  sein,  hier  ein  inneres  Gleich- 
gewicht zu  erreichen.  Aber  es  gibt  noch 
eine  intimere  Frage :  welches  Landschaftsbild 
dem  Bewohner  sich  auftut,  und  diese  Frage 
wird  hier  bewußt  gestellt  und  geschickt  be- 
antwortet. Man  kann  fast  sagen,  eines  der 
wesentlichen  Bauelemente  dieses  Landhauses 
Hahn  sei  die  prachtvolle  Silhouette  des  Schlosses 
Königstein,  das  auf  einem  benachbarten  Hügel 
liegt,  denn  auf  diesen  Zielpunkt  strebt  die 
Orientierung,  wenn  sie  von  der  gegebenen 
Möglichkeit  der  Nordsüd-Richtung  ein  wenig 


LANDHAUS  HAHN 

abbiegt.  Wer  aus  dem  Speisezimmer  zur  Diele 
heraustritt,  dessen  Blick  wird  von  einer  Nische 
empfangen,  deren  Fenster  gerade  auf  das  Schloß 
hinausschaut  (Abb.  S.  118).  Von  der  Südter- 
rasse, von  der  vorgeschobenen  Pergola,  immer 
wieder  bietet  sich  dieser  unvergleichliche  An- 
blick. Jener  Winkel  der  Diele  mit  seinem 
großen  Kamin,  mit  den  behaglichen  Sesseln, 
mit  dem  Klappschreibtisch,  der  unter  dem 
breiten  Fenster  angebracht  wurde,  ist  ein  un- 
gemein geglücktes  Stück  für  ausruhsames  Ge- 
nießertum. 

Die  Inneneinrichtung  des  Hauses  trägt,  wie 
bei  allen  Arbeiten  dieses  Mannes,  das  Gepräge 
einer  festen  soliden  Kraft  und  Bürgerlichkeit. 
Nirgends  ein  Spiel  mit  Einfällen,  mit  kapri- 
ziösen Anmerkungen,  mit  Materialwitzen,  zu 
denen  die  völlige  Freiheit  den  erfinderischen 
Architekten  leicht  verführt;  in  dieser  Erfin- 
dung ist  Zucht  und  Zweck.  Man  sieht  es 
schon  an  den  Bildern,  daß  die  Räume  durch- 
gedacht sind,  daß  der  Stolz  des  Baumeisters 
im  guten  Ausmaß  der  Verhältnisse  steckt 
und  in  der  guten  gebundenen  Form  der  Einzel- 
dinge. Daraufhin  betrachte  man  sich  vor 
allem  die  Kleinmetallarbeiten,  Gitter,  Beleuch- 
tungskörper usw.;  es  kommt  Eberhardt  zu- 
statten, daß  er  der  Vorstand  einer  (sehr  auf- 
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Strebenden)  Kunstgewerbeschule  ist,  wo  ihn 
das  Amt  schon  zur  Beschäftigung  mit  dem 
verschiedensten  Material  bringt.  Was  er  dort 
mit  seinen  jungen  Leuten  ausführt,  ist  hand- 
werklich gediegen  im  besten  Sinne  des  Wortes. 
So  konnte,  weil  es  sich  um  tüchtige  Arbeits- 
leistung handelt,  der  Versuch  der  verschie- 
denen Kamine  glücken,  große  geformte  Bleche, 
die  wie  Mützen  über  der  Glut  hängen,  zu 
Hitzespeichern  und  in  der  hinstreichenden 
Luftbewegung  zu  gleichmäßigen  Wärmespen- 
dern zu  machen.     (Abb.  Seite  llfi). 

Als  die  Umwälzung  in  der  Baugesinnung  ein- 
trat, und  jene  zahllosen,  raschfüßigen  Parolen 
ausgegeben  waren,  die  dann  das  Feldgeschrei 
der  Vorpostengefechte  wurden,  lief  die  Formel 
um:  die  Architektur  müsse,  um  zu  gesunden, 
wieder  lernen,  von  innen  nach  außen  zu 
bauen.  Gibt  es  ein  einleuchtenderes,  sieg- 
hafteres, glatteres  Programm?  Wir  wollen 
keinen  Augenblick  verkennen,  welche  höchst 
lebendige  Kraft  aus  dem  trivial  gewordenen 
Schlager  wirkt,  der  Protest  gegen  die  Fas- 
sadenprotzerei und  den  unorganischen  Unfug 
historischer  Stilkulissen.  Aber  der  aus  den 
Bedürfnissen    und    Verhältnissen    entwickelte 


LANDHAUS  HAHN:  EINGANGSSEITE 

Grundriß,  das  „Innen",  garantiert,  so  gut  er 
gelungen  sein  mag,  denn  doch  nicht,  daß  schließ- 
lich ein  künstlerisches  Bauwerk  entsteht.  Da 
muß  sonst  noch  einiges  hinzukommen,  vor 
allem  die  gestaltende  Phantasie,  die  über  das 
Linienwerk  der  Grundflächenverteilung  eine 
Hülle  von  besonderen,  eben  künstlerischen 
Elementen  legt.  Wo  nicht  schon  im  Kopf 
des  Künstlers,  während  er  die  Logik  des 
„Innen"  erwog,  eine  lockende  Anschauung 
des  „Außen"  sich  bildete  und  fertig  wurde, 
da  kommt  nicht  viel  Gescheites  heraus. 

Wir  bieten  hier  eine  sehr  große  Anzahl 
von  Abbildungen,  die,  mit  wechselndem  Stand- 
punkt, das  Aeußere  des  Hahnschen  Landhauses 
geben.  Man  soll  sie  der  Reihe  nach  betrachten, 
von  der  Farbenskizze  des  Entwurfes  an  bis  zu 
den  Stücken,  die  nicht  nur  die  Gesamtschau, 
sondern  Einzelpartien,  den  Aufgang,  die  ge- 
deckte Terrasse  usw.  zeigen,  dann  wird  man 
die  Einheitlichkeit  des  Baues  spüren.  Es  ist 
der  Typ  eines  guten  Landhauses  im  waldigen 
Mittelgebirge  von  der  Art  des  Taunus:  Das 
große  Dach,  mit  roten  Biberschwänzen  ge- 
deckt, ist  schützend  tief  herabgezogen,  die 
verschiedene  Höhe  der  beiden  Dächer  ist  für 
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eine  Belebung  der  perspektivischen  Reize  be- 
sorgt. Kräftige  Eichenschindeln,  das  der  wald- 
reichen Gegend  gemäße  Material,  mit  Karbo- 
lineum  gestrichen,  überziehen  die  Wände  und 
geben  der  Anlage  den  bei  aller  Größe  „heime- 
ligen" Charakter.  Die  Putzflächen  sind  grau 
gehalten.  Für  das  Mauerwerk  wurde  der  in  der 
Nähe  gebrochene  Taunusschiefer  verwendet. 
Der  Bauplatz  ist  aufs  beste  gewählt;  die 
Nordseite  lehnt  sich  an  einen  kleinen  Wald, 
das  Südgelände  fällt  leicht  ab  in  leiser  Beweg- 
ung und  ist  vom  Architekten  als  frische  Wiesen- 
fläche erhalten  worden,  in  der  nicht  zu  viele 
Bäume  stehen.  Architektonisch  gestaltet  aber 
ist  der  Uebergang  vom  Haus  zum  Garten 
durch  zwei  vorgeschobene,  derbe  Pergolen, 
die  eine  Ausweitung  der  bedeckten  Terrasse 
bilden,  durch  kräftige  Treppen,  die  an  der  Ost- 
seite zu  dem  geebneten,  in  einfacher  Grund- 
zeichnung gehaltenen  Blumengarten  herab- 
führen. Diese  Pergolen  haben  eine  pracht- 
volle Silhouette;  sie  geben  wieder  den  Blick 
auf  Schloß  Königstein.  Wie  schön,  wenn  erst 
das  Blattwerk  vollends  um  die  harten  Mauern 
wuchern  wird. 


In  die  große  Anlage  mit  ihren  wuchtenden 
Verhältnissen  kommt  ein  Zug  von  einladender 
Liebenswürdigkeit  durch  die  Fülle  der  Blumen, 
die  aus  den  Loggien,  von  den  Fensterbänken 
sich  herabneigen,  in  üppiger  Fülle  die  Ein- 
gänge flankieren.  Das  wird  besonders  deut- 
lich, wo  die  Fensterbank  an  der  Südostecke 
am  Zimmer  der  Dame  sich  um  den  Winkel 
herumlegt.  Das  ist  ein  Motiv,  das  von  Eber- 
hardt  schon  öfters  gebraucht  wurde;  immer 
erfreut  es. 

Wir  besitzen  jetzt  von  Eberhardt  eine  Reihe 
von  Landhäusern;  mehrere  sind  hier  ver- 
öffentlicht worden.  Es  ist  ihnen  gemeinsam 
der  starke  landschaftliche  Charakter,  die  von 
keinem  papiernen  Doktrinarismus  beengte, 
aus  dem  Grundgefühl  der  Massen  und  Maße 
aufsteigende  architektonische  Empfindung  und 
Gesinnung.  Der  Künstler  hat  das  Glück  ge- 
habt, einige  Bauherren  zu  finden,  die  dieser 
seiner  Begabung  keinerlei  Hemmung  entgegen- 
setzten. Nun  wird  man  neugierig  sein  dürfen, 
welchen  Charakter  das  städtische  Wohnhaus 
erhalten  wird,  das  er  kürzlich  in  Angriff  ge- 
nommen hat.  Theodor  Heuss 
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RICHARD  LANGER 


.MADONNA*  (BIRNBAUMHOLZ) 


DER  BILDHAUER  RICHARD  LANGER 


Die  Loslösung  von  der  Architektur  ist  unserer 
Bildnerei  schlecht  bekommen.  Es  gibt 
Leute,  die  darin  eine  Notwendigkeit  zu  er- 
blicken glaubten.  Dem  ist  doch  nicht  ganz 
so,  wenn  man  bedenkt,  daß  eine  Annäherung 
an  die  Natur  eigentlich  zu  einer  Auffrischung 
führen  müßte.  Diese  Auffrischung  konnte  aller- 
dings nicht  eintreten,  weil  unseren  barocken 
Naturalisten  von  gestern  und  ehegestern  ein 
innerer  Instinkt  für  die  Form,  für  das,  was 
das  Beobachtete  und  Nachgebildete  erst  zum 
Kunstwerk  zu  machen  vermag,  völlig  mangelte. 
Sie  waren  —  und  wie  viele  sind  es  noch!  — 
Nachahmer  und  Nachäffer  der  Natur,  peinlich 
kleinliche  Kopisten  ihrer  Erscheinungsfülle,  die 
aus  dem,  was  ihnen  vor  den  Augen  stand,  nichts 
zu  machen  wußten,  was  ein-  oder  wenn  man 
will:  ausdrucksvoll  zu  den  Sinnen  zu  sprechen 
vermöchte.  Noch  immer  ist  die  Natur  der 
stärkste  und  größte  Halt,  allerdings  nur  für 
den,  der  die  Form  aus  ihr  herauszureißen  ver- 
mag. Rodin  wäre  in  diesem  Sinne  Naturalist, 
und  Begas,  der  Sklave  des  Modells,  der  Re- 
produzent,  wäre  das  Gegenbeispiel.  Der  Wider- 
wille gegen  diese  Art  äußerlichen  Naturalismus 
ist  nicht  neu.  Hildebrand,  der  Freund  und 
Gefährte  Mar6es,  hat  vor  Jahren  schon  mit 
klugen  Sätzen  das  Problem  der  Form  dargelegt 


und  begründet.  Womit  er  allerdings  auch  nicht 
verhüten  konnte,  daß  viele,  die  seinen  Thesen 
folgten,  statt  neuer  Formsucher  Formalisten 
wurden,  die  an  die  Stelle  jener  Hohlheit  eine 
gewiß  gefälligere,  aber  akademisch  leere  Kon- 
vention setzten.  Mag  sein,  daß  sie  etwas  zu 
früh  kamen,  daß  sie  einem  synthetischen  Wollen 
nachzugeben  versuchten,  während  die  Zeit  noch 
zur  Analyse  trieb.  Unser  Wirklichkeitserleben 
war  noch  lange  nicht  wieder  so  instinktiv  sicher, 
so  elementar  stark,  daß  daraus  eine  Bildnerei 
größeren  Stiles  sich  hätte  entwickeln  können. 

Es  ist  der  alte,  ewig  gleiche  Prozeß,  der 
sich  in  diesen  Dingen  vor  unseren  Augen 
wieder  einmal  abzuspielen  scheint.  Eine  Epoche 
saugt  sich  voll  von  neuen  Natureindrücken, 
schärft  sich  die  Sinne,  um  das  Spiel  der  Farben, 
das  Aufklingen  der  Formen,  das  räumliche  In- 
und  Nebeneinander  auf  eigene  Weise  zu  er- 
leben; auf  die  kleinsten  Dinge  erstreckt  sie 
ihre  Beobachtungen,  macht  überraschende  Ent- 
deckungen, um  ein  scheinbar  ganz  neuartiges 
Beobachtungsmaterial  der  folgenden  Generation 
zur  Verarbeitung  darzureichen.  Was  ein  Minne 
und  Maillol  und  Gaul  vorgearbeitet  haben,  fällt 
unseren  Jüngsten  in  den  Schoß. 

Die  Barlach,  Lehmbruck,  Haller,  Albicker, 
die  wir  diese  Erbschaft  antreten  sehen,  wissen. 
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daß  sie  außerhalb  des  Architektonischen  nicht 
mehr  zu  bestehen  vermögen.  Ihre  Bildnerei 
will  über  den  einzelnen  Körper  hinaus,  will 
empfunden  werden  als  eine  Widerspiegelung 
des  Gesamtgeistes,  will  absolut  werden,  wie 
es  allein  der  Raum  ist,  und  wie  sie  es  nur 
als  ein  lebendiges  Stück  des  Raumes  zu  werden 
vermag.  Daher  lebt  in  den  vielen  jungen  Bild- 
hauern, die  wir  auf  gleicher  Bahn 
mit  ihnen  vorschreiten  sehen,  der 
Trieb,  zum  kongenialen  Architekten 
zu  gelangen,  mit  ihm  in  großer 
Synthese  über  den  Raum  zu  trium- 
phieren. 

Richard  Langer  ist  einer  von 
dieser  jungen  Garde,  die  noch  der 
Ausmusterung  harrt,  einer,  der  sehen 
gelernt  hat  und  nun  bilden  will.  Per- 
sönlich bilden,  nicht  in  einer  neuen 
Art  und  zu  neuen  Zwecken  Ver- 
altetes umklischieren.  Alles  Kör- 
perliche erlebt  er  mit  der  geduldigen 
und  treuen  Hingabe  eines  Menschen, 
der  sich  als  Lehrling  fühlt,  um  ein- 
mal Meister  werden  zu  können.  Er 
hat  nicht  die  flinke  Keckheit  der 
Genossen  seiner  Jahre,  sticht  mit 
dem,  was  er  formt,  was  er  sich 
geduldig  erobert,  nicht  jäh  in  die 
Augen.  Wenn  er  in  einer  Aus- 
stellung auftaucht,  dann  gibt  es  nicht 
Lärm  um  seine  Figuren,  weil  er 
mehr  ist  als  Lärmmacher.  Sie 
machen  wirklich  nicht  viel  aus  sich, 
denn,  wenn  etwas  an  ihnen  ist,  so 
ist  es  innerlicher  Gehalt.    Es  gibt 


unter  den  jungen  Plastikern,  die  auftauchen, 
die  bemerkt  werden  wollen,  viele,  die  Blenden- 
deres und  Dröhnenderes  vorzuweisen   haben, 
aber  wo  wäre  bei    diesen  vielen   die  Empfin- 
dung,   die   einen    solchen  Körper  beseelt,  wo 
eine  gleich  ehrliche  Hingabe,  die  es  so  ernst 
mit  dem  Gebild  der  eigenen  Hand  meint? 
Nun   ja,    mit   dieser  getreuen  Hingabe  und 
diesem  reinlichen  Wollen  allein  ent- 
steht noch  kein  Kunstwerk,  es  ent- 
steht aber  gewiß  noch  weniger  ohne 
sie.  Und  es  wäre  von  diesem  Langer 
^  _        kaum  zu  reden,  wenn  er  nur  diese 
jA      Schülertugenden    besäße.      Langer 
'^^      steht  vor  dem  Ton  nicht  als  einer, 
/r  der  seinem  Willen  nicht  Ausdruck 

zu  geben  vermöchte.  Seine  Fi- 
guren leben  ein  inneres  Leben, 
ruhen  in  sich  als  ausgeglichene 
Dokumente  einer  gesteigerten  Wirk- 
lichkeit. Er  spricht  wie  bei  der 
stehenden  Mädchenfigur  oder  dem 
Relief  mit  der  Lautenspielerin  gern 
im  Mollton,  um  an  der  Madonnen- 
büste das  Herbe  und  Abweisende 
doch  nicht  weniger  wahr  zu  machen. 
Das  überlebensgroße  Relief  der 
fünf  badenden  Figuren  scheint  eine 
andere,  eine  so  viel  lautere  und 
erregtere  Sprache  zu  sprechen;  man 
findet  im  ersten  Augenblick  nicht 
f  den  Faden,  der  von  den  früheren, 

gemessenen  Gestaltungen  zu  dieser 
letzten  Komposition  führt.  In  der 
Haltung  der  einzelnen  Figuren,  in 
dem  Fluß  der  Linien,  in  der  Durch- 
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dringung  und  Ueberschneidung  der  Körper,  in 
dem  Kampf  der  Lichter  mit  den  Schatten  scheint 
Langer  zu  einem  ganz  neuen  Ton  gekommen. 
Die  Befangenheit,  die  so  voller  Qualitäten  war, 
und  die  ihm  eine  schöne  Sicherheit  verlieh, 
glaubt  er  auf  einmal  abschütteln  zu  müssen. 
Größere  Absichten  und  größere  Dimensionen 
befeuern  ihn,  alles,  was  an  Kräften  in  ihm 
ruht,  scheint  er  aufzubieten,  um  nicht  hängen 
zu  bleiben  an  einer  Geste,  die,  immer  weiter 
nuanciert  und  weiter  verfeinert,  Akademie  — 
vielleicht  Akademie  im  besten  Sinne  —  werden 
müßte.  Es  ist  klar,  daß  er  in  den  kleinen 
Holzreliefs,  die  in  die  Vertäfelung  eines  viel- 
versprechenden Hauses  von  Baumgarten  ge- 
hören, oder  in  einer  auf  der  Berliner  Secession 
gezeigten  Bronzegruppe  eines  spielenden  Paares 
reifer,  zwingender  erscheint;  es  käme  aber  bei 
der  Betrachtung  jenes  großen  Reliefs  darauf  an, 
zu  erkennen,  daß  seine  Vorzüge  in  der  Jugend- 


lichkeit stecken,  in  dem  Willen  eines  Streben- 
den, aus  sich  heraus  zu  gehen,  über  sich  hinaus 
zu  langen,  zu  versuchen,  zu  tasten  und  zu 
wagen  —  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  sich  durch 
vielerlei  Anfechtungen  durchbeißen  zu  müssen. 
In  diesem  Stadium ,  das  Selbstkritik  und 
Klärung  fordert,  ist  Langer,  wie  einst  sein 
Lehrmeister  Tuaillon,  nach  Rom  gegangen. 
Wird  er  angesichts  der  römischen  Bildnerei, 
die  eigentlich  das  Gestrenge  und  Geruhige 
seiner  Art  befestigen  müßte,  auch  eine  Ama- 
zone mit  heimbringen?  Und  wird  es  viel- 
leicht auch  wieder  bei  dieser  einen  Amazone 

bleiben?  Paul  Westheim 

« 

Der  Form  wieder  zu  ihrem  Rechte  zu  ver- 
helfen, muß  die  fundamentale  Aufgabe  unse- 
rer Zeit,  muß  der  Inhalt  namentlich  jeder  künst- 
lerischen Reformarbeit  sein,  um  die  es  sich 
heute  handeln  kann.         Hermann  Muthesius 
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GEORG  MENDELSSOHN-HELLERAU 


JARDINIERE,  IN  MESSING  GETRIEBEN 


GEORG  MENDELSSOHN  UND  SEINE  TREIBARBEITEN 


Nicht  nur  bei  den  primitiven  Urahnen  unseres 
Menschengeschlechts  war  der  Vater  von 
Schmuck  und  Ornament  der  Spieltrieb,  noch 
heute  wird  in  müßiger  Stunde  von  spielerisch 
tätiger  Hand  manch  wertvolles  Zierstück  er- 
zeugt. 

Georg  Mendelssohn,  1886  in  Dorpat  als 
Sohn  eines  Universitätsprofessors  geboren,  war 
wie  selbstverständlich  zum  Studium  bestimmt 
worden.  In  Kiel  und  Jena  ließ  er  sich  als 
Historiker  inskribieren,  trieb  aber  allerlei  Allo- 
tria und  verfertigte  in  seinen  Mußestunden 
ohne  jede  Anleitung  aus  verschiedenen  Me- 
tallen Ketten  und  Schmuckstücke.  Einige 
Künstler  und  der  Jenenser  Kunstgelehrte, 
Botho  Graef,  rieten  ihm,  das  Handwerkliche 
bei  einem  Goldschmied  zu  lernen.  Aber  es 
ging  nicht.  Mendelssohn  wollte  immer  gleich 
erfinden  und  nicht  die  schlimmen  Muster  aus- 
arbeiten, die  sein  Lehrmeister  ihm  aufgab. 
Auch  in  den  von  Wilhelm  von  Debschitz  ge- 
leiteten Lehr-  und  Versuch-Ateliers  in  Mün- 
chen profitierte  er  nicht  viel  für  seine  Zwecke. 
Er  zog  es  vielmehr  bald  vor,  als  Autodidakt, 
wie  er  begonnen  hatte,  weiter  zu  probieren,  um 
Herr  des  Metalls  zu  werden,  und  seine  Lehr- 
meister in  Vorbildern  der  Vergangenheit  zu 
suchen.     Die  tiefste  Anregung  fand  er  dabei 


durch  die  absolute  Logik  und  Klarheit  ihrer 
geometrischen  Ornamentik  gefesselt  hatte.  Aus 
kleinen  Formenstempeln  setzt  er  seine  großen 
Flächenmuster  zusammen.  Erst  überzog  Men- 
delssohn die  ganze  Fläche  mit  dem  belebenden 
Dekor  (vgl.  Abb.  S.  127).  Allmählich  wurde 
er  dann  aber  einfacher  und  gliederte  das  zu 
schmückende  Gerät,  wieder  ganz  im  Sinne 
vorderasiatischer  Kunstübung,  in  Mittelfeld 
und  in  Bordüre,  die  durch  ihr  Größenverhält- 
nis und  die  kleinen  Elemente,  aus  denen  sich 
das  Muster  zusammensetzte,  zu  einander  in 
Rapport  standen,  wie  dies  die  auf  den  Seiten 
127  und  128  (rechts)  abgebildeten  Schalen  ver- 
anschaulichen. Die  Spannung  und  der  Einfluß 
des  Orients  lassen  nach,  die  Muster  werden 
immer  weiter  vereinfacht.  Kompliziertheit  ist 
meist  Schwäche.  Die  Wirkung  ruft  fortan  je 
nach  Form  und  Material  des  Metalls  der  trei- 
bende Hammer  hervor,  unterstützt  durch  die 
Unterlage  und  die  Seite,  auf  der  gehämmert 
wird.  Die  Fülle  der  so  erzeugten  Varianten 
vermehrt  der  Künstler  durch  kleine  Punzen 
und  Formstempel,  die  er  wie  auf  Leder  ver- 
wendet. Durch  Handpolitur  wird  der  Effekt  des 
fertigen  Stückes  noch  gehoben.  —  Eine  be- 
sondere Eigenheit  der  Arbeiten  Mendelssohns 
ist  die  Dicke  des  Metalls.  Für  Treibarbeiten 
sind  zwei  Elemente  des  Schmucks  entschei- 
dend: der  treibende  Schlag  und  der  Wider- 
stand   des   Metalls.     Aus   ihren   Abstufungen 


g 
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i.  in  der  vorderasiatischen  Kunst,  die  ihn  bei 
9  seiner  Abneigung  gegen  jede  ornamentale  Ver- 
3    Wendung   von    Naturformen,    von    vornherein 
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GEORG  MENDELSSOHN-HELLERAU 

und  Gegensätzen  holt  der  Künstler  seine  fein- 
sten Wirkungen,   die,   weil  sie  im  Sinne  des 
Materials   liegen,    wohl    empfunden,    aber    in 
ihrer    inneren    Begründung    schwer    erkannt 
werden.  Muster  dieser  Art  sind  die  Jardini^re, 
der  Weinkühler  und  die 
Rauchservice.     Bei  dem 
Wandleuchter   wird    die 
zu  schmückende   Fläche 
durch     das     Mittelstück 
mehr  zerteilt  als  geglie- 
dert.     Die    Einheit    ist 
hier  aufgehoben  und  das 
Schmuckfeld    zum   selb- 
ständigen    Gebilde    ge- 
worden (Abb.  S.  129). 

Ich  begann  meine  Zei- 
len mit  dem  Hinweis  auf 
den  Spieltrieb  nicht  ohne 
Absicht,  denn  die  Art, 
wie  Mendelssohn  seine 
neuen  Formen  und  Mu- 
ster sucht  und  findet, 
sein  heuristisches  Prin- 
zip, entsteht  aus  spie- 
lendem Sichbeschäftigen 
mit  dem  Material.  Ein 
so  gefundenerReiz  irgend 
einer  Behandlungsweise 
regt  ihn  an;  an  ihm  ar- 
beitet er  bewußt  weiter 
und  gewinnt  Ornament 
und  Technik.  Die  Form 
selbst  ruht  meist  in  lo- 
gischer   Erkenntnis    der       qeorg  Mendelssohn 


SCHALEN,  IN  MESSING  GETRIEBEN 

praktischen  Aufgabe.  So  entstehen  in  seiner 
Werkstatt  Teller,  Kästen,  Beleuchtungskörper, 
alle  in  Handarbeit.  Daß  seine  Arbeiten  den- 
noch wohlfeil  sind,  beruht  auf  der  konse- 
quenten Logik  ihres  Schmucks,  wo  ein  jeder 
sitzende  Hammerschlag 
seine  Bedeutung  als 
Zierat  erhält.  Die  so  er- 
zielte impressionistische 
Wirkung  stellt  also  den 
Ausdruck  handwerklicher 
Notwendigkeit  dar.  Und 
die  Zeitersparnis  bei  der 
Herstellung  bedeutet  für 
den  Käufer  Ersparnis  an 
Geld. 


weinkOhler 


Nach  dem  Erfolg,  den 
die  Arbeiten  Mendels- 
sohns auf  der  Ausstel- 
lung „München  1908" 
hatten,  hat  der  Künstler 
in  Hellerau  eine  größere 
Werkstätte  gegründet, 
wo  jetzt  vier  Angestellte 
unter  seiner  Leitung 
seine  Entwürfe  in  meh- 
reren Exemplaren  aus- 
führen. Noch  steht  er 
also  am  Anfang  seiner 
Bahn,  aber  der  Anfang 
ist  vielversprechend. 

Robert  Corwegh 
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MODERNES  WESTERWÄLDER  STEINZEUG 


Diese  interessante  Stuttgarter  Ausstellung 
(September  1912)  war  wieder  einmal  eine 
Bestätigung  der  längst  allgemeinen,  wenn  auch 
noch  nicht  immer  praktisch  befolgten  Ansicht, 
daß  das  neuzeitliche  Kunstgewerbe  die  erstaun- 
liche Höhe  früherer  Zeiten  erst  dann  erreichen 
wird,  wenn  die  allerinnigste  Beziehung  zwi- 
schen entwerfenden  und  ausführenden  Künst- 
lern wieder  hergestellt  sein  wird. 

Fast  alle  modernen  Kunstgewerbler  von 
Bedeutung  haben  sich  an  das  Steinzeug  her- 
angewagt. Aber  nicht  alle  mit  gleichem  Erfolg! 

Manche  Formen  gab  es  in  der  Ausstellung, 
denen  man  von  weitem  ansah,  daß  ihr  Ent- 
wurf von  Künstlern  stammte,  die  nicht  per- 
sönlich an  der  Drehscheibe  gestanden  haben, 
um  den  Charakter,  die  Vorzüge  und  Schwä- 
chen, die  Tücken  und  Launen  dieser  eigen- 
tümlichen Masse  zu  studieren.  Trotzdem  war 
die  Formengebung  im  großen  und  ganzen  noch 
besser  gelungen  als  die  neuen  Verzierungs- 
versuche. Es  scheint  ungeheuer  schwierig  zu 
sein,  für  Steinzeug  das  richtige  Dekor  zu  fin- 
den, will  man  sich  nicht  einfach  auf  die  Kopie 
der  prachtvollen  alten  Ornamente  beschränken. 

Vasen  mit  Tapeten-  und  Zeugdruckmustern; 
Krüge  mit  Buchvignetten  auf  der  Stirnseite, 
Kannen  mit  Verzierungen,  die  sich  ebensogut 
für  Sofakissen  eigneten;  Becher  mit  bunten 
Malereien  im  Plakat- 
stil; Blumentöpfe  mit 
für  Lederpressung  be- 
stimmten Cissarz-Mo- 
tiven  brachte  diese 
Stuttgarter  Ausstel- 
lung lange  nicht  so 
vereinzelt,  als  man  an- 
nehmen möchte,  ob- 
wohl solche  Verzie- 
rungsfehler vom  mo- 
dernen ästhetischen 
Standpunkt  durchaus 
zu  verwerfen   sind. 

Immerhin  waren 
diese  weniger  geglück- 
ten Stücke  in  der  Min- 
derheit. Im  allgemei- 
nen bot  die  Ausstel- 
lung ein  erquickliches 
Bild  des  künstleri- 
schen Ernstes  und 
des  tatkräftigen  Wol- 
lens,  mit  dem  im  We- 
sterwald    unter    Füh- 


rung der  Kgl.  Fachschule  gearbeitet  wird  und 
das  für  die  Zukunft  das  Beste  hoffen  läßt. 
Ganz  besonders  ist  zu  schätzen,  daß  sich 
an  der  Ausstellung  sämtliche  Firmen  —  von 
Höhr  und  Grenzhausen  —  und  zwar  alle  mit 
guten  modernen  Stücken  beteiligt  haben.  Es 
seien  zunächst  genannt  die  Vereinigten  Stein- 
zeugwerke, denen  sich  Reinhold  Hanke,  Höhr, 
Reinhold  Merkelbach,  Grenzhausen,  Simon 
Peter  Gerz  I,  Höhr  und  Walther  Müller, 
Grenzhausen,  angeschlossen  haben,  femer 
Alfons  Lötschert,  Höhr,  Merkelbach  &  Wick, 
Grenzhausen,  Dümler  &  Breiden,  Höhr,  Marzi 
&  Remy,  Höhr,  Joh.  Peter  Thewalt,  Höhr  und 
Roßkopf  &  Gerz,  Höhr. 

Vom  Allerbesten  der  Ausstellung  und  bis 
jetzt  noch  nicht  zur  Reproduktion  Gelangten*), 
sei  hier  einiges  im  Bilde  wiedergegeben.  Das 
Huhn  der  Kgl.  Fachschule  mit  der  Signatur 
H.  Berndt  wurde  als  eines  der  erstklassigsten 
Erzeugnisse  vom  Kgl.  Landesgewerbemuseum 
für  die  ständige  Sammlung  erworben.  Recht 
gut,  nicht  nur  in  der  Ausführung,  sondern 
auch  für  das  Material  gedacht,  sind  die  von 
Hans  Wewerka  entworfenen  Figuren  der 
Firma  Reinhold  Hanke,  Höhr  (Abb.  S.  133  u. 
1^4).  Die  Krüge,  Kannen  und  Dosen  der 
Firmen  Alphons  Lötschert,  Höhr  und  S.  P. 
Gerz  I,  Höhr,  für    die    Paul  Wynand,    Trude 

Study  und  Wilhelm 
Batelbeck  die  Entwürfe 
lieferten,  sind  in  For- 
mengebung wie  Ver- 
zierung ebenfalls  ta- 
dellos. 

Es  bleibt  nur  zu 
wünschen,  daß  derein- 
geschlagene  Weg  un- 
ter der  ausgezeich- 
neten Führung  der 
Kgl.  Fachschule  weiter 
verfolgt  wird,  deren 
Lehrern  der  bedeu- 
tende Aufschwung, 
den  dasWesierwälder- 
Steinzeug  in  den  letz- 
ten Jahren  genommen 
hat,  vor  allem  zu  dan- 
ken ist.        Leo  Balet 


•)  Vergleiche  Dekorative 
Kunst  ,\m,  Heft  10.  Juli 
1910;  XIV,  Heft  4.  Januar 
1911  und  XV,  Heft  11. 
August   1912. 
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WILH.  BATELBECK  UND  TRUDE  STUDY 

AUSFÜHRUNG: 


ALPHONS  LÖTSCHERT,  HOHR 


STEINZEUG-KANNEN   UND  DOSE 
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VOM  KUNSTGEWERBE  WEG?! 
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die  Formel,  in  die  ziemlich  zutreffend  die 
Entwicklung  des  Kunstgewerbes  zusammen- 
gefaßt worden  ist.  Es  waren  kleine,  feine 
und  erlesene  Dinge,  an  denen  junge  Gewerbe- 
künstler ihrer  Sehnsucht  und  ihrem  Taten- 
drang Form  zu  geben  trachteten.  Bijous  und 
Bibelots  und  zwecklos  schöne  Kleinigkeiten 
wurden  auf  einmal  hergestellt  von  Männern, 
die  keineswegs  tändelnde  Spieler  waren,  von 
Männern,  die  ganz  Großes  wollten :  einen  neuen 
Stil,  eine  lebendige  Zeitkunst,  eine  Durch- 
dringung des  gesamten  Daseins  mit  wahrhaft 
künstlerischen  Werten,  und  die  bei  der  un- 
ermeßlichen Größe   ihres  Vorhabens  —   den 


PAUL  WYNAND  UND  WILHELM  BATFLBECK 

AUSFOHKUNG:  S.  P.  GERZ  I,  HOHR 


ostasiatischen  Gerätekünstlern  vergleichbar  — 
mit  den  kleinsten  und  zierlichsten  Dingen 
begannen.  Köppings  Gläser,  Laliques  Ge- 
schmeide, eine  Stickerei  von  Obrist,  eine 
Linie  von  van  de  Velde,  ein  Ornament  von 
Pankok  —  das  waren  die  Anfänge,  die,  wie 
man  nun  ja  sagen  muß,  längst  überholt  worden 
sind,  die,  wie  aber  leider  fast  niemals  gesagt 
wird,  so  reich  an  künstlerischen  Impulsen 
waren  wie  kaum  etwas,  was  im  Verlauf  dieser 
gloriosen  Entwicklung  folgte. 

Ja,  sie  war  glorios,  war  reich  an  Triumphen 
und  Gewinsten.  Mit  den  Augen  der  Statistik 
betrachtet,  hatte  die  Bewegung  einen  beispiel- 
losen Erfolg  zu  verzeichnen.  Bis  in  den  ent- 
legensten Winkel,  fast  bis  ins 
kleinste  Dorf  unseres  deut- 
schen Vaterlandes  hinein 
spürt  man  ihre  Wellen  krei- 
sen, und  schon  fangen  die 
Großproduzenten  an,  von 
Weltmarkt  Eroberungen  und 
steigenden  Ausfuhrziffern  zu 
träumen.  Die  Künstler  — 
wenn  auch  nicht  gerade  die- 
jenigen, die  als  Märtyrer 
ihrer  neuen  Ideen  verlacht 
und  bekämpft  worden  waren 
—  haben  das  Avancement  im 
gleichen  Blitzzugstempo  mit- 
gemacht. Es  ist  bekannt 
genug,  wie  über  Nacht  aus 
den  Malern,  Ornamentikern 
und  Kleingewerblern  Raum- 


steinzeug-krOge 
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HANS  WEWERKA-MAGnFBl'hG  STEINZEUG-FIGUREN 

AUSFUHRUNG:  VEREINIGTE  STEINZEUGWERKE  (REINHOLD  HANKE,  HOHR) 
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künstler  geworden  waren, 
wie  der  Innendekorateur  mit 
einem  Satz  sich  zum  Archi- 
tekten aufschwang,  und, 
wenn  man  den  Propagan- 
disten dieser  Entwicklung 
glauben  möchte,  wären  sie 
eben  dabei,  in  die  Probleme 
des  modernen  Städtebaus 
hineinzuspringen.  Wahrhaf- 
tig, man  muß  vor  solchem 
Vlagemut  und  den  leidlich 
anständigen  Resultaten,  die 
gelegentlich  doch  erzielt 
werden,allen  Respekt  haben. 
Die  Bewegung  schnurrt 
wirklich  wie  ein  famos  ge- 
schmiertes Rad  weiter.  Die 
Kunstgewerbe-Industriellen, 
die  durch  sie  recht  gute  Ge- 
schäfte machen,  und  die 
Künstler,  die  man  trotz  ihrer 
Großbetriebe  nicht  Indu- 
strielle nennen  kann,  und 
die  ihnen  in  diesem  Punkt 
nicht  nachstehen,  sagen  es, 
und    man    muß   ihnen   bei- 


pflichten: es  ist  wirklich 
eine  grandiose  Entwicklung 
—  aber  eine  Entwicklung 
vom  Kuntgewerbe  weg. 

Einerseits  wäre  das  nicht 
zu  bedauern.  Es  wäre  außer- 
ordentlich wünschenswert, 
wenn  aus  allem  Klein-  und 
Großgerät,  das  bei  uns  pro- 
duziert wird,  jener  falsche 
und  kleinliche  Geist  ver- 
schwände, den  man  als 
den  spezifisch  kunstgewerb- 
lichen nur  mit  Achselzucken 
abtun  kann.  Jener  Geist, 
der  einmal  in  dem  Ko- 
lorit einer  Herbsilandschaft 
nichts  anderes  sah  als  eine 
Anregung  für  einen  Buch- 
einband, der  aus  Gewächs 
und  Getier  nur  Ornament- 
motive zu  holen  wußte  oder 
in  den  letzten  Jahren  ein 
Sachlichkeits-  und  Zweck- 
lichkeitssteckenpfcrd  zu  rei- 
ten sich  mühte.  Jener  Geist, 
an   den    —    Gott   sei's  gc- 
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vom  Kunstgewerbe 
weg  hat  einen  ande- 
ren, weit  weniger 
sympathischen  Sinn. 
Sie  bedeutet  eine 
Flucht  der  besten 
und  feinsten  Gestal- 
terkräfte aus  dem 
Aufgabenreich  des 
eigentlichen  Kunst- 
gewerbes. Wo  gibt 
es  heute  noch  einen 

schöpferischen 
Geist,  der  ein  Ziel 
darin  sähe,  aus  einem 
Stück  Steinzeug,  aus 
einem  silbernen  Löf- 
fel, einer  Porzellan- 
kanne    oder    einem 

Schmuckkästchen 
ein  wahrhaftiges  und 

sinnenberückendes 
Kunstwerk  zu  ma- 
chen? Einer,  der  an 
kleinen  Dingen  und 
aus  kostbaren  Stoffen 
etwas  zu  formen 
strebte ,  was  mehr 
als  anständig  und  ge- 


klagt—neun  Zehn- 
tel aller  Kunstge- 
werbeschuljünger 
verloren  sind,  und 
der  im  Grunde 
genommen  doch 
nichts  weiter  ist 
als  die  kleinlichste 

Originalitätsha- 
scherei, um  nicht 
—  fatzkerei  zu  sa- 
gen. Wenn  er  wie 
z.  B.  in  den  engli- 
schen Geräten,  die 
durch  ihre  Tradi- 
tion heute  noch  gut 
sind,  auch  aus  dem 
Bereich      unseres 

Kunsthandwerks 
verschwände,  dann 
hätten  wir  allen 
Grund ,  vergnügt 
und  sehr  vergnügt 
zu  sein.  So  weit 
sind  wir  aber  leider 
noch  lange  nicht. 
Jene    Entwicklung 
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HANS  WEWERKA-MAf.DEBURG     B     STHINZEUG-FIGUREN 
AUSF.:  VEREINIGTE  STEINZEUGWERKE  (R.  HANKE,   HOHR) 


fällig  vor  dem  Lieb- 
haberauge zu  .  be- 
stehen vermöchte? 
Einer,  der  auch  nur 
den  Wunsch  hätte, 
etwas  zu  gestalten, 
was  neben  einem 
chinesischen  Teege- 
fäß, einer  japani- 
schen Lackarbeit 
oder  einem  Schwerf- 
stichblatt  betrachtet 
zu  werden  verdient. 
Mag  sein,  daß  es  kei- 
nem gelingen  dürfte, 
aber  ist  es  trotzdem 
nicht  bezeichnend, 
wenn  man  will :  nicht 
beschämend,  dal5 
kein  Einziger  Trieb 
und  Ehrgeiz  dazu  in 
sich  verspürt?  Ehe 
wir  die  so  verblüf- 
fende Entdeckungge- 
macht haben,  daß  zu 
allen  Zeiten  und  in 
allen  Zonen  am  klei- 
nen Gerät  höchste 
Künstlerkraft      sich 
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ALBERT  SCHLOPSNIES-GIENGFN  BONBONNIEREN  UND  NADELHALTER 

AUSFÜHRUNG:  J.  REINEMANN  &  JOSEPH  LICHTINGER,  MÜNCHEN 


schöpferisch  manifestierte,  sind  da  Sächelchen 
von  einer  unerhörten  und  uns  unerreichbar 
scheinenden  Delikatesse  entstanden,  und  nun 
knapp  ein  Jahrzehnt  nach  dieser  Entdeckung 
sehen  es  die  neu  gebackenen  Gewerbekünstler 
als  eine  Entwürdigung  an,  wenn  man  ihnen 
zumuten  wollte,  sich  mit  derlei  Kleinzeug  ab- 
zugeben. 

Sie  lechzen  nach  größeren,  äußerlich 
größeren  Taten.  Ein  Innenraum  mit  all 
dem  Drum  und  Dran,  das  ein  behagliches 
Wohnen  ermöglicht,  ist  ihnen  noch  zu  wenig. 
Architektur  —  meist  autodidaktisch  ungekonnte 
Architektur  —  reizt  sie  allein 
noch  und  trotzdem  das  Häu- 
serbauen die  ganze  Kraft  sol- 
cher so  gar  nicht  vorgebil- 
deten Experimentatoren  in 
Anspruch  nehmen  müßte,  wol- 
len sie  sich  natürlich  den 
Hausrat  noch  weniger  weg- 
nehmen lassen.  Möbel  und 
Kleingerät  werden  von  ihnen 
so  nebenbei  und  dementspre- 
chend auch  so  unfrisch  und 
unzulänglich  geformt.  Es  wird 
aus  dem ,  was  gerade  die 
Kunstgewerbemode  der  Saison 
bringt,  etwas  zusammenge- 
stoppelt, es  wird  die  Indu- 
strie, die  diesen  modernen 
Strömungen  zu  folgen  begon- 
nen hat,  allzu  oft  nur  abge- 
speist mit  dem  Atelierkehricht, 


der  nicht  einmal  von  dem  Künstler- Architekten 
selbst  stammt.  So  nebenbei  Tapeten,  Texti- 
lien, Beleuchtungskörper,  Eßgerät,  Schmuck- 
sachen, Poterien,  Drucktypen  und  wer  weiß 
noch  was  zu  machen,  erscheint  mir  aber 
—  mit  Verlaub  —  eine  Keckheit,  die  fast 
immer  zu  einer  künstlerischen  Niederlage 
führen  mußte.  Wir  haben  am  Anfang  dieser 
gloriosen  Bewegung  geträumt  von  Künstler- 
geistern, die  ihre  ganze  Schöpferliebe,  ein 
Stück  Persönlichkeit,  gar  ein  Atom  Seele 
an  die  Werkzeuge  des  täglichen  Gebrauchs 
verschwenden  würden,  und  wir  sind  angelangt 
bei  vielseitigen  Geschmacks- 
handwerkern, die  nichts  ver- 
schwenden als  selbstgenüg- 
same Geschicklichkeit. 

Ich  verrate  wohl  kein  Ge- 
heimnis, wenn  ich  feststelle, 
daß  an  dieser  eigentlichen 
Gerätekunst  sich  eigentlich 
nur  noch  diejenigen  mit  Eifer 
betätigen,  die  als  Architek- 
tur-Autodidakten Schiffbruch 
gelitten  haben.  Die  Scharen, 
die  nicht  dazu  kommen,  Bogen- 
lampenfabriken, Gartenstädte, 
Villen,  Tanz-  und  Caf6häuser 
zu  bauen,  die,  weil  sie  eben 
die  weniger  Tüchtigen  sind, 
den  Ehrgeiz  nach  den  .grö- 
ßeren Aufgaben*  fahren  lassen 
müssen,  sie  sind  es,  die  hier 
ihre    Künste    spielen    lassen. 


(9 


(9 
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GRABMAL  IN  KALKSTEIN:  URNE  IN  BRONZE 


GRABMAL  IN  PORPHYR;   URNE  IN    BRONZE 


GRABMAL  IN  KALKSTEIN;  SCHRIFTPLATTE  IN  BRONZE  GRAB  WAL  IN  PORPHYR  M.  EINGELEGTER  SCHRIFTTAFEL 

ENTWURF:  WERKSTATTEN  GUST.  DOREN,  HAMBURG 
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GRABKREUZE  AUS   HOLZ;  MIT  FARBIGER  BEMALUNG 

Kein  Wunder,  daß  es  kleine  Künste  sind,  daß 
diese  Armen  im  Geiste  nichts  zu  schaffen  ver- 
mögen, was  die  Sinne  erregt  und  den  Augen 
ein  Fest  bedeutet.  Wendet  mir  nicht  ein,  daß 
solches  Begehren  in  gar  keinem  Verhältnis  zu 
den  Objekten  stehe.  Wenn  man  das  Handwerk 
so  ernst  nimmt,  wie  wir  es  nehmen  möchten, 
künstlerisch  so  ernst,  wie  man  ein  Venezianer- 
glas, eine  Augsburger  Goldschmiedearbeit 
oder  eine  Brüsseler  Spitze  schlechterdings 
nehmen  muß,  so  kann  man  nur  dieses  Herab- 
sinken in  schwächliche  und  ungeschickte 
Hände  beklagen.  Schade  darum,  die  ersten 
Ansätze  waren  so  viel  verheißend.  Auf  die 
Gefahr  hin,  daß  es  verstiegen  klingt,  muß  ich 
doch  gestehen,  daß  in  einem  Besteck  von  van 
de  Velde  mehr  Genialität,  mehr  Größe,  mehr 
Zeitrhythmus,  ja  mehr  Seele  Form  geworden 
waren,  als  in  einigen  tausend  Hausanlagen, 
Inneneinrichtungen,  Zier-  und  Gebrauchs- 
geräten, die  in  den  Jahren  darauf  am  Auge 
vorübergeflirrt  sind.  Warum  ist  so  etwas 
nicht  mehr  möglich?  Warum  entsteht  augen- 
blicklich nur  Gerät,  das  man  zutreffend 
charakterisiert  hat,  wenn  man  es  leidlich 
anständig  nennt.  An  den  Einwand,  daß  es 
sich  nicht  lohne,  so  etwas  mit  der  ganzen 
Hingebungsfähigkeit  eines  alten  Kleinmeisters 


ENfV^URF:    WERKSTATIEN  GUSTAV  DOREN,    HAMBURG 

ZU  gestalten,  glaube  ich  nicht.  Wirkliche 
Kunst,  aus  der  ein  Stück  Menschenseele 
aufschluchtzt,  ist  noch  nie  eine  rentable 
Sache  gewesen  und  ist  trotzdem  wieder  und 
immer  wieder  entstanden.  —  Natürlich  bleibt 
alles,  was  man  so  als  Qualitätsproduktion 
zu  bezeichnen  pflegt,  außerhalb  dieser  Be- 
trachtungskreise. —  Und  weiterhin  sei  an  der 
Behauptung  zu  zweifeln  gestattet,  daß  es 
heute  keine  Menschen  mehr  gäbe,  die  eine 
künstlerische  Erlesenheit  auch  wirklich  zu 
schätzen  wissen.  Es  gibt  auch  heute  noch 
eine  ganze  Reihe  von  Kunstliebhabern,  die 
Dinge  von  höchster  künstlerischer  Erlesenheit 
zu  bewerten  verstehen. 

Solche  Dinge  geschaffen  zu  sehen  delikater, 
erlesener  und  auch  reifer,  als  es  in  den  er- 
sten Anfängen  der  Bewegung  geschah,  ist  ein 
Wunsch,  den  man  immer  nachdrücklicher  aus- 
sprechen hört  von  denen,  die  mehr  Kultur 
haben,  als  jene  Kreise,  für  die  eine  landläufige 
Geschmacksware  das  Gegebene  sein  mag. 
Jener  Keim  der  Bewegung,  der  auf  eine 
Versorgung  der  Massen  gerichtet  war,  hat 
sich  überraschend  entfaltet.  Warum  sollte  der 
andere,  der  Liebhabernaturen  entzückende  und 
berückende  Kleinkunstwerke  bescheren  könnte, 
fruchtlos  verdorren?  Paul  Westheim 


fi 
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ARCH.  OTTO  SCHUBERT-DRESDEN 


VILLA  SINGER  IN  WACHWITZ 


LANDHÄUSER  VON  OTTO  SCHUBERT,  DRESDEN 


Wenn  es  wahr  ist,  daß  die  natürlichen  Be- 
sonderheiten einer  schönen  Landschaft 
auch  auf  die  von  Menschenhand  geschaffenen 
Werke,  die  in  ihr  entstehen,  einen  heiteren  und 
belebenden  Einfluß  haben,  so  müßte  die  Um- 
gebung der  sächsischen  Hauptstadt  eine  wahr- 
hafte Schatzkammer  von  anmutigen  und  zier- 
lichen Bauten  darstellen.  Denn  vieles  hat  sich 
hier  vereinigt,  um  ein  Ensemble  von  gewin- 
nendem Reize  zu  schaffen:  lange  Ketten  fein- 
geschwungener, bewaldeter  Hügel,  ein  breiter, 
ruhevoller  Strom,  der  in  sanften  Windungen 
seine  Bahn  zieht,  drüben  Wiesen  und  Felder 
und  viele  Dörfer  mit  roten  Ziegeldächern  und 
Weiden  am  Flusse.  An  dem  anmutigen  Bilde 
der  elbaufwärts  gelegenen  Höhenlandschaft,  wie 
esnoch  in  LudwigRichtersZeichnungen  lebendig 
ist,  hat  die  Neuzeit  manches  gesündigt.  Die  Villa, 
das  blasse  Renaissancegespenst,  spukt  hier  wie 
anderswo,  und  die  Akazien  zittern  ängstlich,  wo 
ihre  Pilasterfront  im  duftigen  Grün  auftaucht. 


Das  Landhaus,  das  Otto  Schubert  zwischen 
den  Dörfern  Wachwitz  und  Niederpoyritz  auf 
halber  Höhe  der  von  Südosten  nach  Nord- 
westen sich  ziehenden  Hügelreihe  erbaut  hat, 
besitzt  wohl  seinen  feinsten  Vorzug  darin, 
daß  es  nicht  als  ein  fremdes  Element  in 
der  Landschaft  erscheint,  sondern  trotz  seiner 
stattlichen  Ausmessungen  mit  den  Formen 
seiner  Umgebung  gut  zusammenwächst.  Ueber 
einem  kräftig  ausgebildeten  Sockelgeschoß  be- 
sitzt es  ein  vornehm  wirkendes,  ziemlich  hohes 
Hauptgeschoß,  während  das  obere  Stockwerk 
sich  in  einer  Fensterreihe  öffnet,  die  durch 
ein  energisches  Gesims  von  der,  durch  Li- 
senen  geteilten  Mittelpartie  abgetrennt  und 
als  Fries  charakterisiert  ist.  Das  Dach  zeigt 
eine  ziemlich  steile  Mansardform  und  trägt 
einen  reichen  Dachgiebel  mit  zwei  Fenstern. 
Wenn  erst  die  geplante  Terrasse  an  der  Front 
gebaut  ist,  wird  die  jetzt  etwas  auffällige  Steil- 
heit   des    Gesamtkonturs   gemildert   und    die 


isxssxssxssjrasxasxssrTOsxssxasxssxssTrrssxssxssTTrasxssxs 


138 


iex9e>:sQX9S>:9ex9e>:£>Qxs)ex9©x9exsex9e>:9<2x9exs>e>:ss>:^ 


ARCH.OTTO  SCHUBERT-DRESDEN 

Verbindung  mit  den  bewegten  Baum-  und 
Buschmassen  des  Gartens  harmonischer  ge- 
worden sein.  Eine  in  drei  Rundbogen  sich 
öffnende  große  Loggia  bietet  einen  prächtigen 
Ausblick  nach  Nordwesten,  über  das  Eibtal 
nach  der  Stadt.  Das  Hauptgeschoß,  mit  dem 
Eingang  von  der  hinteren,  der  Bergseite,  ent- 
hält außer  der  Küche  das  wirkungsvolle  Trep- 
penhaus mit  einem    großen,  farbenglühenden 


ERDGESCHOSZ 


VILLA  SINGER  MIT  GRUNDRISSEN 

Glasgemälde  von  Hans  Unger, nach  der  Loggia 
zu  das  Wohnzimmer  mit  einer  behaglichen  Ka- 
minnische und  den  dreifenstrigen  Salon.  Die 
Medaillons  der  Loggia,  der  einzige  plastische 
Schmuck  des  Hauses,  sind  feinfühlige  Schöp- 
fungen des  Bildhauers  Hermann  Schubert. 
Der  Erbauer  dieses  schönen,  in  seiner 
Schlichtheit  sehr  ausgeglichenen  Hauses  ist 
gegenwärtig  damit  beschäftigt,  die  Pläne  einer 
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OTTO  SCHUBERT-DRESDEN 


VILLA  SINGER:  KAMIN  IM  SPEISEZIMMER 


OTTO  SCHUBERT-DRESDEN 


AUS  EINEM  HERRENZIMMER 
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ARCH.OTTO  SCHUBERT-DRESDEN 


WOHNHAUS  LAUBE  IN  DRESDEN 


Gartenvorstadt  Dresdens  auszuarbeiten,  die  in  durch  seine  Geschichte  der  Baukunst  in  Spanien 
der  Nähe  des  großen  Gartens  liegt,  der  „Eigen-  in  der  wissenschaftlichen  Welt  schon  rühm- 
heim-Siedlung  Dresden-Gruna".    Als  Forscher     lieh   bekannt,    zeigt   sich  Otto    Schubert  hier 


ARCH.OTTO  SCHUBERT-DRESDEN  WOHNHAUS  KNOSPE  MIT  ATELIER-ANBAU 
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ARCH.OTTO  SCHUBERT-DRESDEN 


GRUPPENBAU  DER  EIGENHEIM-SIEDLUNG  DRESDEN-GRUNA 


als  ein  Künstler,  der  sowohl  die  Städtebau-  beherrscht,  der  aber  auch  in  der  Lösung  der 
liehen  Fragen,  die  bei  einer  solchen  umfang-  mannigfaltigen  baulichen  Aufgaben  mit  vomeh- 
reichen    Anlage   Rücksicht   verlangen,    sicher      mer  Gestaltungskraft  seinen  Weg  geht.      e.  h. 


(  ARCH.  OTTO  SCHUBERT-DRESDEN  WOHNHAUS  STRAMER  IN   DRESDEN 
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W.  VON    DEBSCHIT/.-KUNOWSKI    G   KINDERBILDNIS 


PHOTOGRAPHIEN  VON  WANDA  VON  DEBSCHITZ-KUNOWSKI 


Der  Anspruch  der  Photographie,  als  selb- 
ständiges künstlerisches  Ausdrucksmittel 
zu  gelten,  wird  heute  wohl  nur  noch  von  we- 
nigen blinden  Amateuren  standhaft  verfochten. 
Eine  „photographische  Kunst"  gibt  es  nicht, 
weil  es  sie  nicht  geben  kann.  Das  „Licht- 
bild" ist  auch  im  günstigsten  Falle  nichts  an- 
deres als  ein  Geschmacksprodukt  —  will 
es  etwas  anderes  sein,  so  ist  es  eben  kein 
Lichtbild  mehr. 

Aber  als  Erzeugnis  eines  guten  oder  schlech- 
ten Geschmacks  hat  die  photographische  Wie- 
dergabe allerhand  beachtliche  Möglichkeiten 
der  Wirkung.  Sie  dringt  in  jedes  Haus,  ja 
man  kann  sagen:  in  jede  Hütte.  Sie  befrie- 
digt ein  Massenbedürfnis,  und  wer  den  Ge- 
schmack als  nationalökonomischen  Faktor  be- 
werten will,  der  wird  auch  die  Bilder  des 
Photographen  in  seine  Rechnung  einbeziehen 
müssen,  obgleich  sie  streng  genommen  keine 
„Bilder"  sind,  sondern  „Abbilder",  die  bild- 
mäßig wirken  können  oder  auch  nicht. 

Die  Atelierphotographen  alten  Stiles  glaub- 
ten diese  Bildmäßigkeit  dadurch  zu  erreichen, 
daß  sie  die  Menschen  nach  Kräften  verschö- 
nerten. Sie  kratzten  und  tuschten  am  Negativ 
und  putzten  und  tüpfelten  am  Druck  herum 
solange,    bis  die  glatten    Puppenköpfe   fertig 


waren.  Danach  kamen  die  Künstlerpboto- 
graphen,  machten  „Rembrandtlicht",  setzten 
jedermann  in  irgendeine  seelenvolle  Positur, 
umgaben  selbige  mit  etwelchen  Wandbildern, 
Vorhängen,  Teppichen,  Blumenvasen  und  ähn- 
lichem Zubehör  und  machten  tiefsinnige  „In- 
terieurstudien" im  Hause  des  Patienten  — 
Studien,  die  a  priori  Kunst  und  Stimmung  in 
sich  vereinigen  sollten. 

Das  wurde  nicht  gerade  besser,  als  manche 
dieser  Künstler  in  das  Gehege  der  freien  Gra- 
phik einbrachen  und  nun  ihre  photographischen 
Platten  „radierten".  Sie  strichelten  solange  am 
Negativ  herum,  bis  auch  aus  der  wahllosesten 
Aufnahme  ein  billiger  Glanzeffekt  herausgeholt 
war,  der  das  ungeübte  Auge  verblüffen  konnte. 

Die  Umsetzung  der  farbigen  Wirklichkeit 
in  eine  schwarzweiße  Skala,  wie  sie  der  photo- 
graphische Prozeß  mechanisch  besorgt,  ver- 
trägt aber  die  zeichnerischen  Eingriffe  und 
Nachhilfen  der  Hand  nicht.  Die  Stärke  der 
Photographie  ist  ihre  ungemeine  Fähigkeit, 
Licht  und  Schatten  bis  ins  feinste  zu  differen- 
zieren; sie  reproduziert  nicht  in  Linien,  son- 
dern in  Flächen,  daher  ist  sie  mit  zeich- 
nerischen Mitteln,  also  durch  den  Strich, 
schlechterdings  nicht  zu  verbessern. 

Es  kommt  also  darauf  an,  die  übertragenen 
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Tonwerte  der 
farbigen  Objek 
te,etwaeineDa- 
me  im  Kostüm, 
so  mannigfach 
herauszubrin- 
gen, daß  das 
Auge  aus  der 
Art  und  Stärke 
der  Abstufun- 
gen die  Wirk- 
lichkeit      sich 

vorzustellen 
vermag.  Wenn 
dieHautwieAt- 
las  glänzt  und 
der  Atlas  starrt 
wieBlech,wenn 
blondes  Haar 
schwarz  wirkt 
und  ein  kräftig 

modellierter 
Kopf  glatt  wird 
und  rund,  so 
trügtdie  Photo- 
graphie, die  an- 
geblich immer 
diereine  Wahr- 
heit sagt. 

Mit  der  Aus- 
schaltung die- 
ser Fehler,  die 
auch  bei  guten 
Photographen 
häufiger  sind 
als  man  denkt, 
ist  aber  erst  die 
technischeVor- 
bedingung  ge- 
geben   für  die 

Arbeit,  die  im  Zeichen  des  Geschmackes  stehen 
soll.  Der  Photograph  muß  wählen  aus  dem, 
was  die  Natur  ihm  bietet;  und  er  kann  den  ge- 
wählten Moment  irgendwie  unterstreichen.  Wenn 
er  die  Fleckwirkung,  die  Führung  und  den 
Aufbau  der  Tonflächen  im  Porträt  voraussieht, 
wenn  er  späterhin  einzelne  Partien  verstärkt 
oder  abschwächt,  so  erhält  er  vielleicht  die 
bildmäßige  Geschlossenheit  in  seinem  Ab- 
bilde. Er  darf  aber  sein  Modell  nicht  „herrich- 
ten", muß  es  möglichst  frei  und  „natürlich"  be- 
lassen, damit  es  charakteristisch  zu  fassen  sei. 
Das  alles  ist  gar  nicht  leicht,  die  Versuchung, 
zuviel  oder  zuwenig  zu  tun,  liegt  nahe,  und 
darum  ist  es  kein  Wunder,  wenn  es  so  wenig 
wirklich  gute  Photographen  gibt. 

Hin  und  wieder  erhalten  sie  Zuzug  aus  der 
Malerei.  Auch  Frau  Wanda  vonDebschitz 


W.  V.  DEBSCHITZ-KUNOWSKI 


hat  Porträts  ge- 
malt, bevor  sie 
photographier- 
te.  Man  sieht 
ihren  Aufnah- 
men ohne  wei- 
teresan,daßsie 
mit  ungewöhn- 
lichem Ver- 
ständnis für  die 

Bildwirkung 
angelegt  sind. 
Ein  Beispiel  für 
die  Ungezwun- 
genheit der 
Charakteristik 
ist  das  vortreff- 
liche Pfitzner- 
porträt.  Der 
Reichtum  der 
Tonwerteinder 
Kostümstudie 
des  jungen 
Mädchens  ist 
durch  ein  dop- 
peltes Druck- 
verfahren, in 
Platin  und 
Gummi,  her- 
beigeführt. 
Doch  zeigen 
auch  die  ein- 
fachen Drucke 
im  Albumin- 
Verfahren  eine 
große  Weich- 
heit und  male- 
rische Ge- 
schlossenheit 
der  Bildform. 
Die  Modelle  sind  nicht  aufdringlich  hergerichtet 
und  in  irgend  eine  „bedeutende"  oder  nichts- 
sagende Pose  hineinstilisiert,  sondern  so  natür- 
lich gesehen,  wie  es  das  Objektiv  des  Apparates 
zur  Bedingung  macht.  Das  Bestreben  ist  ersicht- 
lich, den  Menschen  in  demjenigen  Moment  zu 
erfassen,  in  dem  er  sich  selber  charakterisiert. 
Die  Führung  des  Lichts  und  der  Linien,  die  Dämp- 
fung störender  Einzelheiten,  der  im  gewissen 
Sinne  dekorative  Aufbau  der  Tonflächen  bezeu- 
gen ein  gutes  künstlerisches  Verständnis.  Auch 
ist  sie  mit  Erfolg  bemüht,  ihre  Köpfe  und  Figuren, 
besonders  die  Freilichtaufnahmen,  in  einer  wirk- 
lichen Luft  darzustellen.  Manche  ihrer  ge- 
schmackvollen Arbeiten  sind  von  zeichnerischen 
Eingriffen  nicht  frei;  als  die  gelungensten  er- 
scheinen mir  jene,  bei  denen  man  von  dieser 
Mithilfe  nichts  merkt.       Eugen  Kalkschmidt 


FRANZ  V.  HÖSSLIN 
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BONBONNIEREN  Gl  ENTWURF  ARCH.  KARL  KLAUS  a  AUSFÜHRUNG:  ERNST  WAHLISS,  WIEN 


NEUE  SERAPIS-FAYENCEN 


Es  ist  kaum  mehr  als  ein  Jahr  verflossen, 
seit  die  Serapis- Fayencen  zum  erstenmal 
in  einer  größeren  Schaustellung  auftraten. 
Nach  kleinen  Vorläufern  in  London  und  Turin 
brachte  in  Wien  ein  ganzer  Raum  der  Winter- 
ausstellung 1911/12  im  Oesterreichischen 
Museum  für  Kunst  und  Industrie  diese  neue 
keramische  Leistung  zur  Kenntnis  weiter 
Kreise.  Heute  überrascht  eine  große  Kollektion 
von  mannigfaltigen  Gefäßformen  und  kerami- 
schen Ziergegenständen  denjenigen,  der  sich 
zum  erstenmal  mit  diesen  Fayencen  bekannt 
macht.  Die  vorgeführten  Abbildungen  bilden 
eine  kleine  Auswahl  neuerer  Typen  und  zeigen 
den  eigenartigen  Reiz  der  Formgebung  und 
des  farbigen  Dekors  allerdings  nur  in  ihrer 
Uebersetzung  durch  das  Lichtbild.  Dazu  muß 
man  sich  eine  heitere  und  klare  Farbengebung 
denken,  die  mitunter  sogar  eine  Hauptrolle 
spielt. 

Von  jenen  einfachen  Objekten,  die  auf 
einem  Elfenbein- 
grund nur  mit 
Linien  und  Strei- 
fen belebt  sind, 
zujenen anderen, 
deren  klare  und 
einfache  Tonung 
der  alten  Por- 
zellanskala der 
Biedermeierzeit 
entnommen  zu 
sein  scheint,  bis 
zurgänzlich  bun- 
ten, farbig  beleb- 
ten Fläche,  wie 
sie  die  orienta- 
lische Fayence- 
kunst liebte,  ist 
eine   Steigerung 


erreicht,  die  allen  möglichen  Zwecken  ge- 
recht wird,  alle  möglichen  dekorativen  Be- 
dürfnisse befriedigt. 

Vom  technischen  Standpunkt  ist  das  schöne 
feine  Material  der  Fayence  hervorzuheben, 
das  in  Verbindung  mit  einer  Glasur  von  rela- 
tiv hohem  Schmelzpunkt  starke  Temperaturen 
verträgt.  Dadurch  wurde  eine  reichere  Far- 
benskala ermöglicht,  als  bisher  irgend  eine 
Fayencegattung  besaß;  neben  einem  sammtigen 
tiefen  Schwarz  sind  Tonungen  unter  der  Gla- 
sur von  so  starker  Leuchtkraft,  von  solcher 
Reinheit  und  Tiefe  angewendet,  daß  der  gra- 
ziösen Phantasie  des  dekorierenden  Künstlers 
ein  weiter  Spielraum  gegeben  ist.  Außerdem 
aber  wurden  Gold  und  Platin  unter  der  letzten 
Glasur  zur  Erhöhung  des  Glanzes  und  zur  Ab- 
grenzung der  Flächen  und  Konturen  des  Orna- 
ments hinzugefügt,  was  die  Klarheit  und  Be- 
stimmtheit des  ornamentalen  Rhytmus  verstärkt. 
Während    das  Zusammenfließen   der  Tonung, 

das  Farbenspiel 
von  Metalloxy- 
den und  der  freie 
Pinselstrich  alte 
Fayencetechni- 
ken charakteri- 
siert, weisen  hier 
bestimmter  Um- 
riß und  symme- 
trische Strenge 
auf  ein  archi- 
tektonisches Ar- 
beitsprinzip hin. 
Ebenso  läßt  der 
persönlich  emp- 
fundene und  ent- 
wickelte Umriß 
derGefäßformen 


ARCH.  KARL  KLAi  i  u  |Ar<  Di  Ni  t  r<K,  FARBEN  Sv.ii»  AK£,  GRÜN,  GOLD 
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kennen,  Konventionelles  zu  vermeiden,  Abge- 
brauchtes zu  verlassen  und  aus  Material  und 
Technik  die  schönsten  und  einfachsten  Wir- 
kungen, aus  dem  Zweck  aber  die  sichersten 
Form-Einflüsse  abzuleiten.  Allem  rein  Zufäl- 
ligen ist  hier  aus  dem  Wege  gegangen. 

Man  geht  nicht  fehl,  wenn  man  bei  diesen 
eigenartigen  Resultaten,  die  so  streng  und 
doch  wieder  so  gefällig  wirken,  den  Einfluß 
eines  führenden,  architektonisch  denkenden 
Künstlers  vermutet.  Tatsächlich  ist  die  Schule 
Josef  Hoffmanns  der  Ausgangspunkt,  an  welchem 
durch  Studien  und 
Versuche  die  er- 
sten Ideen  festge- 
legt wurden.  Karl 
Klaus,  auch  Franz 
Staudigl  und  Ch. 
Galle  haben  diese 
Anfänge  dann  auf- 
genommen,mit  vol- 
lem Verständnis  für 
ihre  Aufgabe  weiter 
entwickelt  und  aus- 
gebaut. 

Ernst  Wahliß  wid- 
mete der  Erzeu- 
gung, der  Ausdeh- 
nung der  Arbeits- 
gelegenheit, dem 
Vertrieb  eine  starke 
Bereitwilligkeitund 
Energie  und  ermög- 
lichte so  einigen 
jungen  und  begab- 
ten künstlerischen 
Kräften  die  Schaf- 


fung wertvoller  Keramik.  Es  ist  erklärlich,  daß 
man  zur  Fayence  griff,  um  ihr  neue  künst- 
lerische Möglichkeiten  zu  entlocken.  Dieses 
schöne  und  so  gestaltungsfähige  Material 
kommt  der  künstlerischen  Belebung  weit  mehr 
entgegen,  gestaltet  insbesondere  eine  größere 
Wärme  der  Färbung  und  eine  größere  Weich- 
heit und  Eleganz  der  Formgebung,  eine 
direktere  künstlerische  Einflußnahme  als  die  in 
starkem  Feuer  erzeugten,  harten,  keramischen 
Produkte.  Zwischen  den  prunkvollen  und  edeln 
Lüster- Fayencen    des  Orients    und    den    nai- 

ven,wirkungsvollen 
Bauern  -  Majoliken 
der  Heimat  steht 
nun  als  vornehmes, 
für  die  Ausgestal- 
tung strenger,  mo- 
derner Innenräume 
besonders  geeigne- 
tes Schmuckmate- 
rial die  Serapis- 
Fayence. 

Sie  bildet  einen 
neuen  Beweis  für 
die  ganz  allmäh- 
lich fortschreitende 
Durchdringung  al- 
ler Arbeitsgebiete 
des  Kunstgewerbes 
mit  einem  neuen 
Geist  und  vermag 
insbesondere  auch 
dem  Schlagwort  der 
Ornamentfeindlich- 
keit entgegen  zu 
wirken,  da  hier  die 


JARDINieRE(GOLD,GRÜN,  BLAU,  ROT  AUF  SCHWARZ.  GRUND) 
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Ornamentik  auf  die  Ausgestaltung  der  schmük- 
kenden  Stücke  konzentriert  wird.  Diese  stark- 
farbigen, vom  Glänze  edler  Metalle  gehobenen 


Fayencen  wirken  am  besten  in  der  ruhigen  Umge- 
bung klar  und  einfach  gestalteter  Räume,  denen 
siedannihrenGIanzmitzuteilenvermögen.  H.  F. 


GRÜN,  SCHWARZ,  ROT  UND  BLAU 

SERAPIS-FAYENCEN    G    ENTWURF:  ARCH.  KARL  KLAUS-WIEN 


GOLD,  SCHWARZ,  GRÜN,  ROT,  GELE 
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ARCH.  BRUNO  PAUL-BERLIN 


HEILANSTALT  POTZCHEN:  BLICK  AUF  DIE  NEUBAUTEN 


DIE  HEILANSTALT  PÜTZCHEN  BEI  BONN 


Immer  waren  es  nur  wenige,  die  das  künst- 
lerische und  geistige  Leben  einer  Zeit 
bestimmten  und  zur  klaren  Gestaltung  brach- 
ten. Die  Zeiten  folgten  diesen  wenigen,  ver- 
breiteten die  kulturellen  und  künstlerischen 
Ideen  und  durchgeistigten  die  träge  Masse. 
So  entstanden  die  großen  Anschauungen  der 
Vergangenheit,  wie  wir  sie  heute  sehen,  in 
der  Reinheit  ihrer  Stile,  in  klarer  Geistigkeit, 
sie  alle  nur  von  wenigen  geschaffen.  Und 
was  von  den  wenigen  blieb,  war  alles,  was 
die  Zeit  bewegte  und  leisten  konnte.  Das 
übrige  ist  namenlos  verschwunden.  Auch  heute 
leisten  nur  wenige  die  eigentliche  Arbeit  un- 
serer Zeit,  trotz  der  vielen, 
allzuvielen,  die  sich  mit 
künstlerischen  Dingen  ab- 
geben, trotz  der  künstleri- 
schen Erziehung,  die  frei- 
gebig verschwendet  wird. 
Es  herrscht  heute  eine 
Sucht  der  künstlerischen 
Massenerziehung.  Sobald 
ein  Künstler  durch  ein  be- 
deutsameres Schaffen  sich 
bemerkbar  macht,  wird  er 
als  Lehrkraft  herangezo- 
gen und  dem  trockenen 
Schema  eines  Lehrkörpers 
einverleibt.  Seine  beste 
Zeit  geht  dahin  in  einer 
sehr  problematischen  und 
meist  unfruchtbaren  Lehr- 
tätigkeit. Im  besten  Falle 
ist  der  Erfolg,  daß  seine 
ursprüngliche  künstleri- 
sche Originalität  kopiert 
und  verbreitet,  jedoch  das 
eigentliche  Wertvolle  sei- 
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ner  Individualität  verwischt  wird.  Man  lasse 
den  Künstlern,  wenn  sie  einmal  an  Schulen  be- 
rufen werden  müssen,  denkbar  große  Freiheit 
und  erziehe  nur  wenige  veranlagte  Schüler. 
Man  bilde  mehr  Handwerker  aus,  richte  vor 
allem  Werkstätten  ein,  wo  in  ehrlicher,  alter 
Technik  ausgeführt  wird,  was  von  den  wenigen 
geschaffen  ist.  Heute  hat  man  es  endlich  auf- 
gegeben, unsere  Handwerker  zu  Künstlern  zu 
machen.  Dazu  gehört  vor  allem  eine  tiefe  Bil- 
dung, die  nur  wenige  besitzen.  Es  kommt  vor, 
daß  unter  den  alten  Handwerkern  ein  Künstler 
dieser  Art  ist,  aber  dann  wird  seine  Arbeit  nie 
handwerklich,  sondern  wirklich  künstlerisch 
bestimmend  wirken.  So 
ist  es  zu  allen  Zeiten  ge- 
wesen. Die  künstlerische 
und  geistige  Anregung  we- 
niger ist  von  den  anderen 
innerhalb  der  Werkstatt 
weiterverarbeitet  und  in 
eine  bleibende  Form  ge- 
bracht worden.  Nur  im 
heutigen  Deutschland  ar- 
beiten wir  anders,  langwie- 
rig und  unendlich  umständ- 
lich. Immer  noch  sind  wir 
bei  der  erzieherischen  Ar- 
beit. Auf  allen  möglichen 
Tagungen  werden  seit  ei- 
nem Menschenalter  Reden 
über  Reden  gehalten  von 
zweckmäßiger  Schönheit 
und  all  den  Dingen,  die 
nicht  mehr  anzuhören  sind; 
aber  nur  wenig  Gutes  ist 
bei  dieser  werktätigen  Ar- 
beitherausgekommen. Das 
wenige,  was  wir  heute  an 
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ARCH.  BRUNO  PAUL-BERLIN  El  HEILANSTALT  POTZCHEN 

gutem,  modernem  Kunstgewerbe  besitzen,  ist 
von  jenen  geschaffen,  die  abseits  standen, 
die  gearbeitet  haben,  ohne  Unterstützung  und 
Zustimmung.  Es  sind  nur  wenige,  die  in  Be- 
tracht kommen.  Die  wenigen  könnten  in  Kürze 
die  deutsche  Arbeit  zu  einer  wirklichen  Lei- 
stung machen.  Dazu  gehört  das  Unmögliche, 
daß  die  eigenwilligen  Köpfe  sich  der  besseren 
und  überlegenen  Künstlerpersönlichkeit  unter- 
ordnen, daß  wir  statt  zu  reden,  zu  arbeiten 
anfangen. 

Bruno  Paul  gehört  zu  den  wenigen,  welche 
die  deutsche  Werkarbeit  ohne  den  Umweg 
über  Tagungen  und  Kongresse  in  fruchtbringen- 
der Weise  umgestalten  könnten.  Unendlich 
vieles  hat  er  schon  durch  seine  Arbeiten  für 
Architektur  und  Möbelkunst  geleistet.  Er  hat 
das  deutsche  Handwerk  zum  großen  Teile  neu 
belebt  und  ihm  neue  Entwicklungsmöglich- 
keiten gezeigt.  Seine  Entwürfe  sind  einfach  und 
nicht  kompliziert.  Sie  bauen  sich  auf  architekto- 
nischer Grundlage,  wohlabgewogenen  Maßein- 
heiten und  guten  Verhältnissen  auf,  so  daß  Ein- 
sichtige von  seiner  Anschauung  vieles  lernen 
können.  Aber  es  würde  zu  weit  führen,  wenn 
man  die  Arbeiten  des  Künstlers  ohne  weiteres 
kopieren  dürfte,  wie  dies  vielfach  und  dazu  in 
schlechter  Weise  geschehen  ist,  woraus  sogar 
ein  gerichtliches  Nachspiel  entstand.  Hier  wurde 
der  naive  Standpunkt  vertreten,  daß  die  Ar- 
beiten Bruno  Pauls  irgendwo  in  der  Schloß- 
kunst des  achtzehnten  Jahrhunderts  schon  da- 
gewesen  seien,   wobei   man,   rein    äußerlich. 


auf  die  Ornamentik  hinwies.  Seine  Arbeiten 
könnten  daher  ohne  weiteres  kopiert  werden. 
Es  war  merkwürdig,  wie  dieser  Standpunkt 
selbst  von  Fachleuten  und  Sachverständigen 
vertreten  wurde,  ein  Beweis,  wie  wenig  heute 
geistige  Originalität  als  solche  erkannt  und 
gewürdigt  wird.  Es  scheint  daher  eine  der 
wichtigsten  Aufgaben  zu  sein,  die  originalen 
Arbeiten  heute  herauszuheben  und  als  solche 
zu  charakterisieren. 

In  den  Häusern  Schuppmann  in  Westend 
und  Feinhals  in  Cöln  hatte  Bruno  Paul,  bei 
letzterem  in  der  Vollendung  des  Olbrich- 
schen  Werkes,  ein  glänzendes  Beispiel  seines 
Könnens  gegeben.*)  Die  ansprechende  Art 
seiner  architektonischen  Anschauung  verband 
sich  aufs  glücklichste  mit  einer  starken  Far- 
bigkeit, und  es  war  vorauszusehen,  daß  diesem 
Auftrage  andere  folgen  würden.  Ganz  be- 
sonders ließ  seine  Auffassung  erkennen,  daß 
sie  für  solche  Bauwerke  sich  eignen  würde, 
die  durch  eine  zweckmäßige  Bestimmung  be- 
dingt waren. 

In  einer  seiner  letzten  Arbeiten,  der  Heil- 
anstalt des  Herrn  Dr.  Peipers  in  Pützchen  bei 
Bonn,  ist  in  jeder  Beziehung  eine  Anlage  ge- 
schaffen, die  für  ihre  Bestimmung  muster- 
gültig ist.  Vor  allem  überrascht  die  Klarheit 
und  Uebersichtlichkeit  der  Disposition.  Die 
architektonische  Gliederung  setzt  mit  Boden 
und  Landschaft   ein,  zieht   sich  in  breitange- 


*)  Vgl.  Novemberheft  1911. 
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legten  Wegen  und  Rasenflächen  durch  weite 
Parkanlagen  zum  Doktorhaus  und  Schlößchen 
hin  und  hebt  das  Ganze  als  künstlerische 
Neuschöpfung  aus  einer  gleichgültigen  Natur 
heraus.  Mit  einer  gewissen  Kühnheit  laufen 
von  einem  zentral  gelegenen  Rundbau  zwei 
Wandelhallen  zum  Doktorhaus  und  Pavillon 
hinüber,  während  im  Hintergrund  das  soge- 
nannte Schlößchen  liegt.  Die  rhythmisch  ver- 
teilten hellen  Säulen,  die  freundlichen  Fenster 
der  ebenso  einfachen  wie  vornehmen  Gebäude, 
gestalten  den  ersten  Eindruck  ungemein  anspre- 
chend und  einladend.  Alle  Elemente,  die  sonst 
bei  derartigen  Heilanstalten  nicht  gerade  sym- 
pathisch berühren,  sind  vermieden.  Der  Ge- 
samteindruck ist  der  eines  fröhlichen  Land- 
aufenthaltes, wie  auf  alten  Herrensitzen  am 
Rhein.  Wir  besitzen  in  den  alten  Häusern, 
besonders  der  Rheinlande,  einen  kostbaren 
und  leider  für  die  moderne  architektonische 
Entwicklung  noch  unbenutzten  Schatz,  so  daß 
nicht  recht  einzusehen  war,  weshalb  wir  bis- 
her fremden  Einflüssen,  vor  allem  dem  eng- 
lischen so  stark  nachgaben.  Wie  ja  überhaupt 
die  englische  Architektur,  vor  allem  auch  das 
englische  Kunstgewerbe,  einige  Materien  aus- 
genommen, in  seiner  künstlerischen  Bedeu- 
tung noch  immer  stark  überschätzt  wird.  Die 
Bauart  der  einzelnen  Gebäude  ist  hier  voll- 
kommen der  guten,  alten  rheinischen  Archi- 
tektur angepaßt.  Ueberall  liegen  noch  heute 
in  der  rheinischen  Landschaft  die  prachtvollen 
weißen  Herrenhäuser  in  vornehmer  Einfachheit 


und  edler  Wirkung.  Unter  ihrem  Eindruck  hat 
Bruno  Paul  seine  neuen  Bauwerke  geschaffen. 

Von  besonderer  Schönheit  ist  das  Doktor- 
haus, ein  kubisch  wuchtiger  Bau  mit  feiner 
Pfeilergliederung  und  hellen,  freundlichen  Fen- 
stern. Der  Haupteingang  liegt  in  einem  Vor- 
bau mit  Balkon,  der  von  vier  großen  Stein- 
kugeln gekrönt  wird.  Tür  und  Fenster  werden 
von  Blendarkaden  umrahmt,  die  sich  ähnlich 
bei  alten  rheinischen  Bauten  aus  dem  Ende 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  wiederfinden. 
Ein  trefflich  gefügtes  Schieferdach  krönt  wie 
eine  Haube  das  Ganze.  Besonders  dankens- 
wert ist,  daß  Bruno  Paul  auf  die  alte  Schiefer- 
deckung zurückgegriffen  hat,  die  den  Städten 
im  Umkreis  des  rheinischen  Schiefergebirges 
ein  charakteristisches  Aussehen  gibt.  Leider 
wird  neuerdings  der  Schiefer  aus  Billigkeits- 
gründen durch  den  roten  Ziegel  verdrängt  und 
so  das  Charakteristische  der  rheinischen  Archi- 
tekturbilder vielfach  zerstört. 

Auch  in  der  Einteilung  der  Fenster  hat 
Bruno  Paul  wieder  auf  den  kleineren  Maß- 
stab der  Scheiben  zurückgegriffen,  wodurch 
der  Eindruck  des  Freundlichen  und  An- 
heimelnden nur  verstärkt  wird.  Große  Glas- 
scheiben, die  man  nur  aus  äußeren  Gründen 
anwendete,  weil  sie  technisch  herzustellen 
waren,  wirken  in  der  Architektur  wie  öde, 
dunkle  Oeffnungen.  Mit  den  hellen  Fenster- 
rahmen wird  so  das  Haus  im  Lichte  vor  den 
weiten  Rasenflächen    herausgehoben   aus   der 


Umgebung  wie  ein  schöner,  alter  Schloßbau. 

lo 
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ARCH.  BRUNO  PAUL-BERLIN 

Der  Grundriß  des  Doktorhauses  ist  klar 
und  übersichtlich  mit  größter  Zweckmäßigkeit 
ausgestaltet.  Die  Wohnzimmer  wechseln  mit 
den  einzelnen  Schlafzimmern.  Von  der  zen- 
tral gelegenen  Halle  mit  Loggia  führt  ein 
langer  Korridor  zur  Liegehalle,  die  abseits  in 
völliger  Ruhe  angegliedert  wurde.  Alles  ist 
in  hellen,  lichten  Farben  gehalten,  freundlich 
und  ansprechend,  ohne  jede  Note  des  Fami- 
liären, die  bei  einer  Heilanstalt,  wo  die  Pa- 
tienten fortwährend  wechseln,  in  keiner  Weise 
angebracht  erscheint.  Die  Patientenzimmer 
sind  von  einfacher  Vornehmheit,  die  Wände 
ohne  Musterung,  nur  in  den  Ecken  in  feinen 
Streifen  abgesetzt.  Die  Möbel  wurden  denk- 
bar einfach  in  der  Form  mit  sfarkfarbig  ge- 
blümten Stoffen  bespannt.  In  Verbindung  mit 
Vorhängen  und  Teppich  blieb  so  dennoch  ein 
reicher  Eindruck  gewahrt.  In  den  andern 
Zimmern  sind  die  hellen  Wände  durch  dunkle 
Streifen  abgesetzt,  und  auch  in  den  Möbeln 
wird  durch  dunklere  Stoffbekleidung  eine 
starke  Lebendigkeit  der  Wirkung  erreicht. 

Jeder  Kranke  hat  eine  kleine  Wohnung  für 
sich,  die  aus  einem  Wohn-  und  kleinem  Schlaf- 
zimmer besteht.  Nach  Bedarf  können  die 
einzelnen  Räume  mehr  oder  weniger  zu  einer 
Wohnung  erweitert  werden.  Bei  allen  Räu- 
men fällt  die  helle  und  freundliche  Wirkung 
auf,  und  es  ist  besonderer  Wert  darauf  gelegt, 
lustige  Blumen-  und  Blättertapeten  auszu- 
suchen, die  im  ganzen  dennoch  ruhig  und 
harmonisch  wirken.  Alle  stark  aufregenden 
Farben    oder    groteske  Ornamente    sind    ver- 


WANDELHALLE  MIT  PAVILLON 

mieden.  Den  gleichen  Eindruck  empfängt 
man,  wenn  man  aus  den  einzelnen  Fenstern 
in  die  Landschaft  hinaussieht.  Ueberall  er- 
scheint der  Raum  selbst  durchgeistigt.  In 
wohlabgewogenen  Rundungen  und  Linien  lau- 
fen die  Wege  des  Parkes  durch  den  grünen 
Rasen,  und  auch  die  weitere  Landschaft,  von 
den  Vorläufern  des  Siebengebirges  bis  zu  den 
herrlichen  alten  Kirchen  von  Schwarzrheindorf 
und  Villich,  zwischen  denen  im  Westen  die 
Sonne  untergeht,  scheint  in  die  große  Ruhe 
der  Gesamtwirkung  mit  hineingezogen. 

Die  einzelnen  Häuser  der  Anlage  liegen  ab- 
seits von  einem  großen  alten  Kloster  aus  der 
Zeit  um  1700,  dessen  Mönche  sich  an  einem 
noch  heute  sprudelnden  Heilquell,  dem  soge- 
nannten „Pützchen",  ansiedelten.  Abseits  von 
diesem  Hauptbauwerk  sind  die  Häuser  Bruno 
Pauls  nach  einem  architektonischen  Prinzip, 
auch  aus  praktischen  Gründen  für  einzelne 
Krankheitsfälle,  weiter  auseinander  gelegt,  und 
hier  ist  vor  allem  glücklich,  wie  durch  die 
verschiedene  Lage  der  einzelnen  Häuser  zu- 
einander Rasenplätze  von  geradezu  klassischer 
Raumwirkung  entstanden  sind.  Die  einzelnen 
Grundrisse  geben  nur  ein  schwaches  Bild  für 
die  unmittelbar  lebendige  Wirkung  der  einzelnen 
Komplexe  in  ihren  Achsenwirkungen  zueinan- 
der und  der  wohlibgewogenen  Verteilung  der 
Baumassen  zu  den  einfachen  Flächen  von  Park 
und   Landschaft. 

Dem  Doktorhaus  gegenüber,  am  anderen 
Ende  der  Wandelhalle,  liegt  ein  kleiner,  vier- 
eckiger   Pavillon,    dessen    oberes    Stockwerk 
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ARCH.  BRUNO  PAUL-BERLIN 

auf  breiterem,  abgeschrägten  Unterbau  ruht. 
Das  Erdgeschoß  umfaßt  hier  einen  Speise- 
raum und  Salon  mit  Loggia  in  vornehm 
durchgeführter  Innenausstattung.  Besonders 
das  Eßzimmer  mit  abgeschrägten  Ecken,  macht 
einen  überaus  geschlossenen,  freundlichen 
Eindruck.  In  wohltuender  Rundung  fügen 
sich  die  Möbel  dem  Räume  ein:  um  den 
runden  Tisch  die  Stühle  mit  ovaler  Lehne 
und  buntfarbigem  Leinen,  nach  Entwurf  von 
E.  R.  Weiss,  die  niedere  Anrichte,  leicht  und 
graziös  nach  der  Art  der  englischen  Möbel- 
kunst. Diese  Möbel  scheinen  sich  neuer- 
dings an  Stelle  der  alten,  schweren  Büfetts 
einzubürgern,  während  ihr  Inhalt  in  den  be- 
sonderen Geschirrschränken  der  Anrichteräume 

ERDGESCHOSZ  VOM  PAVILLON 


DOKTORHAUS 

untergebracht  wird.  So  ist  es  möglich,  den 
Raum  selbst  freier  und  weiter  zu  gestalten. 
Die  Raffung  der  Gardinen  lehnt  sich  an  die 
Lambrequinmode  an,  selbst  die  Franse  ist 
wieder  zur  Anwendung  gekommen;  man  braucht 
auf  sie  und  ähnliche  dekorative  Zutaten  nicht 
zu  verzichten,  wenn  sie  geschickt  und  reiz- 
voll verwendet  werden.  Wie  es  ja  überhaupt 
für  die  Weiterentwicklung  der  modernen  Innen- 
ausstattung wichtig  scheint,  auch  in  der  plasti- 
schen Verzierung  der  Möbel  wieder  reicher 
und  prunkvoller  zu  werden. 
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Sicherlich  würde  damit  der  deutschen  Werk- 
icunst  ein  größeres  Absatzgebiet  erobert. 

Auch  bei  den  übrigen  Räumen,  besonders 
beim  Damenschiafzimmer,  fällt  die  überlegene 
und  glänzende  Beherrschung  der  räumlichen 
Wirkungsmittel  auf.  Der  Raum  selbst  ist  wirk- 
lich als  solcher  erfaßt  und  durchdacht.  Die 
Wände,  die  symmetrische  Anordnung  der  Wand- 
schränke, Decke  und  Teppich  sind  nicht  um  ihrer 
Selbstwillen  da,  sondern  verkörpern  in  kontrast- 
reicher Wirkung  das  undefinierbare  Fluidum 
der  räumlichen  Wirkung.  Das  Bett  ist  als 
die  Hauptsache  in  die  Mitte  einer  Nische 
gerückt,  deren  Stoffbespannung  in  leichten, 
bunten  Blumenranken  dem  Ganzen  eine  heitere 
Stimmung  gibt.  Bei  aller  Einfachheit  ent- 
behrt der  Raum  nicht  einer  gewissen  Eleganz. 

Das  reizvollste  Bauwerk  des  ganzen  Kom- 


plexes bildet  das  „Schlößchen"  mit  kleinem 
Einzelgarten,  das  mit  Recht  seinen  Namen 
trägt.  Man  erinnert  sich  an  kleine  franzö- 
sische Schloßbauten,  die  nicht  ohne  geheim- 
nisvollen Reiz,  versteckt  in  verschwiegenen 
Gärten  liegen.  Unter  großer  dunkler  Schiefer- 
haube sieht  das  kleine  Bauwerk  mit  seinen 
Fenstern  lustig  in  die  Landschaft.  Das  Por- 
tal springt  mit  zwei  Fensterpaaren  vor,  um- 
rahmt vom  Grün  der  Lorbeerbäume.  Auf 
den  Rahmen  der  gärtnerischen  Anlage  ist 
hier  besondere  Sorgfalt  gelegt.  Ein  weiter 
Rasenteppich,  etwas  vertieft,  hebt  das  „Schlöß- 
chen" aus  seiner  irdischen  Umgebung  gleich- 
sam heraus.  Zur  Seite  schließen  weiße 
Staketenzäune  für  Schlinggewächse  den  Gar- 
ten ab.  Steinestraden  mit  Treppen  umrahmen 
kleinere  ßosketts  und  ein  Bassin,  in  dem  das 
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„Schlößchen"  sich  und  seine  Schönheit 
widerspiegelt.  Man  denkt  an  die  reizvolle 
Anlage  von  Klein-Trianon,  wo  zwischen  zu- 
geschnittenem Laub  und  Rasen  ein  runder 
Wasserspiegel  ähnlich  wirkt.  Mit  den  ein- 
fachsten Mitteln  ist  hier  eine  der  feinsinnig- 
sten Wirkungen  der  bürgerlichen  Wohnkunst 


der  modernen  Zeit  dienstbar  gemacht.  Es 
wird  auch  weiterhin  eine  wichtige  Aufgabe 
der  modernen  Entwicklung  sein,  die  diffe- 
renzierte Art  der  französischen  Wohnkultur  des 
achtzehnten  Jahrhunders  zu  studieren  und 
fruchtbringend  zu  verwenden.  Wie  der 
Wasserspiegel    in    der   Landschaft,    so    spielt 
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TREPPE  IM  DOKTORHAUS 
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BLICK  AUF  DAS  SCHLÖSZCHEN 

sind  diese  Gebäude  in  einfachem  Flächen- 
verputz gehalten,  wobei  nur  durch  die  scharf 
eingezeichneten  Türen-  und  Fensterreihen 
und  einen  vorspringenden  Baufries  das  Ganze 
in  großzügiger  Weise  belebt  und  zusammen- 
gefaßt wird.  Mit  dieser  einfachen  Behand- 
lung kontrastieren  aufs  glücklichste  die  derberen 
Ziegel  des  Daches.  Wie  die  blauen  Türen 
und  Staketenzäune  das  Ganze  weiterhin  be- 
leben, zeugt  von  einer  liebevollen  Behand- 
lung auch  scheinbar  gleichgültiger  und  neben- 


ARCH.  BRUNO  PAUL-BERLIN 

im  Innern  des  französischen  Hauses  der 
künstliche  Spiegel  eine  ähnliche  Rolle  als 
Erweiterung  und  Belebung  des  Raumes,  be- 
sonders als  Hintergrund  und  Spiegelbild  eines 
von  geselligem  Leben  erfüllten  Salons. 

Reizvoll  ausgestattet  ist  das  Schlafkabinett  im 
„Schlößchen"  mit  weißlackierten  Möbeln  und 
heller,  lustig  gestreifter  Blumentapete.  Bei  aller 
Einfachheit  entbehrt  auch  dieser  Raum  nicht 
eines  gewissen  Charmes  und  leichter  Eleganz. 

Neben  der  verhältnismäßig  noch  jungen 
gärtnerischen  Anlage  ist  der  vorhandene 
ältere  Baumbestand  zur  Seite  des  „Schlöß- 
chens" harmonisch  in  die  künstlerische 
Wirkung  mit  hineingezogen,  und  es  zeugt 
von  großer  künstlerischer  Ueberlegung, 
wie  die  Giebel  ____  _ 
und    Silhouet-   IT  ~        r -T 

ten  der  einzel- 
nen Häuser  zu 
den    Baumku- 
lissen und  der  Linie  eines  Höhenzuges 
in  Beziehung  stehen.    Für  die  Gesamt- 
wirkung    wird      so     ein     einheitlicher 
und    geschlossener    Bildeindruck    geschaffen. 

Ganz  besonderer  Wert  ist  bei  der  Anlage 
auf  die  Ausstattung  der  Wirtschaftsräume  ge- 
legt. Diese  pflegen  gemeinhin  als  neben- 
sächlich und  gleichgültig  behandelt  zu  werden. 
Aber  gerade  hier,  wo  die  realeren  Bedingungen 
des  Alltags  mitsprechen,  muß  dem  Gesamt- 
eindruck zuliebe  ein,  wenn  auch  weniger 
wirkungsvoller,  so  doch  ansprechender  Ein- 
druck angestrebt  werden. 

In  langer  Front   mit   vorgebauten  Arkaden 
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sächlicher  Faktoren.  So  wird  allenthalben  im 
Gesamtbilde  ein  freundlicher  Eindruck  er- 
reicht, der  sich  besonders  steigert  durch  die 
verschiedentlich  wechselnden  Durchblicke 
zwischen  den  weißen  Säulen  der  Wandelhalle. 
Gerade  diese  Anlage,   besonders    im  Zusam- 


SCHLÖSZCHEN 


menhange  mit  dem  kleinen  Rundpavillon,  die 
an  sich  einer  äußeren  Notwendigkeit  ihre 
Entstehung  verdankte,  ist  zu  einem  überaus 
glücklichen  Wirkungsfaktor  geworden,  durch 
die  verschiedenen  Rahmen,  die  sich  für  das 
Landschaftsbild  ergaben  und  nicht  zuletzt  für 
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den  Durchblick  innerhalb  der  Säulenreihen, 
die  in  strenger  Gesetzmäßigkeit  und  weiter 
Perspektive  sich  vor  dem  Auge  aufbauen. 
Die  starke  Helligkeit  der  Anlage  ist  vor  allem 
für  den  künstlerischen  Gesamteindruck  her- 
vorzuheben,   und  es  entspricht  in  glücklicher 


SCHLÖSZCHEN:  WEIHERANLAGE  VOR  DER  SÜDSEITE 


Weise  dem  Gesamtempfinden  unserer  Zeit, 
wenn  man  auf  die  lichten  und  hellen  Farben 
achtet,  und  sie  in  der  modernen  Architektur 
und  Innenausstattung  zur  Anwendung  bringt. 
Man  hat  diese  Erscheinung  mit  praktischen  und 
hygienischen  Gründen  zu    erklären  versucht. 
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Aber  diese  Momente  sind  nur  äußerlicher 
Natur,  wie  ja  überhaupt  die  sogenannte  prak- 
tische Schönheit,  die  im  modernen  Kunstge- 
werbe immer  genannt  wird,  nur  wenig  für  die 
Erklärung  unserer  Anschauung  bietet.  Jene 
Strömungen  gehen  durchaus  zusammen  und 
parallel  mit  der  modernen  Lichtmalerei  und 
dem  Impressionismus,  der  in  jeder  Beziehung, 
besonders  in  der  modernen  Ornamentik  zum 
Ausdruck  kommt,  so  in  den  bewegten  kleinen 
geometrischen  Ornamenten  (Peter  Behrens), 
die  für  das  Auge  die  Luft  vor  den  Dingen 
vibrieren  lassen. 

Die  moderne  Architektur  und  Raumaus- 
gestaltung in  der  Art  Bruno  Pauls  scheint 
gerade  für  eine  Heilanstalt  besonders  geeignet. 
Die  menschliche  Natur  hat  ein  starkes  Emp- 
finden für  richtige  Proportionen  und  wohl- 
tuende Farbenkombinationen,  und  ganz  be- 
sonders wird  ein  Kranker  auf  eine  exaltierte 
Ausgestaltung  seiner  Umgebung  in  wenig 
günstiger  Weise  reagieren.  Wie  eine  schöne 
Landschaft  beruhigend  und  wohltuend  auf  die 
menschlichen  Nerven  wirkt,  so  ist  das  noch 
viel  stärker  mit  der  fortwährenden  Umgebung 
des  Kranken,  im  Hause,  der  Fall.  Erfahrungs- 
gemäß hält  man  daher  in  Krankenhäusern 
alles  fern,  was  die  Phantasie  des  Leidenden 
aufregen  und  beschäftigen  könnte.  Aber 
während    gewöhnlich    die  Umgebung    in   den 


SCHLOSZCHEN  MIT  EINZELGARTEN 


Krankenhäusern  in  ihrer  übertriebenen  Nüch- 
ternheit lähmend  wirkt,  kann  durch  eine 
mehr  menschliche  Art  dem  Kranken  manche 
Erleichterung  verschafft  werden.  Es  war 
daher  ein  glücklicher  Gedanke  des  Herrn 
Dr.  Peipers,  in  Bruno  Paul  einen  Künstler 
zu  gewinnen,  der  dieses  wichtige  Gebiet 
durch  die  moderne  Auffassung  in  künstle- 
rischer und  hygienischer  Beziehung  erobert 
hat  und  ein  Muster  einer  modernen  Heil- 
anstalt aufstellte.  Dieses  Moment  kann  in 
seelischer  Beziehung  für  die  moderne  Heil- 
methode nicht  hoch  genug  angeschlagen  wer- 
den, und  jenen  scheinbar  äußerlichen  Faktoren 
gegenüber  wird  der  Kranke  von  vornherein 
viel  eher  das  Empfinden  haben:  „Hier  mußt 
du  gesunden."  Als  schönes  Dokument  eines 
wiedererwachten  historischen  Empfindens,  ist 
der  Anlage  ein  Schlußstein  eingefügt,  unter 
einem  Rundbogen  eine  Blumenvase  von 
Wackerle  mit  der  schöngezeichneten  Inschrift: 

Die  erweiterten  Parkanlagen  Doktorhaus, 
Pavillon  und  Schlößchen  entstanden  im  Jahre 
1911  nach  den  Plänen  von  Professor  Bruno 
Paul.  Pützchen  im  Frühjahr  1912.  Dr.  A. 
Peipers. 

Das  Muster  der  Urkunde  eines  Bauwer- 
kes, an  dem  die  Späteren  ihre  Freude  haben 
werden. 

Max  Creutz 
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EIN  WOHNHAUS  IN  WIESBADEN 


Das  achtzehnte  Jahrhundert  hat  durch  die 
Könige  Frankreichs  die  eigentliche  Wohn- 
und  Gesellschaftskultur  geschafFen.  Licht 
und  Helligkeit,  Gold,  Glanz  und  helle  Farben, 
Spiegel  und  Kristalleuchter  in  ihren  mannig- 
fachen Reflexen,  das  sind  die  Elemente,  deren 
eine  verfeinerte  Wohnkultur  heute  nicht  mehr 


enfraten  kann.  Bruno  Paul  knüpfte  wieder 
an  diese  Tradition  an,  nicht  um  sie  zu 
kopieren,  sondern  mit  neuen  Möglichkeiten 
der  modernen  Zeit  jene  feine  alte  Art  wieder 
zu  beleben.  Das  Bürgertum  hatte  sich  um 
die  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  der 
alten    aristokratischen    Kultur    mit    einer   ge- 
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HAUS  H.:  GESAMTANSICHT  MIT  GARTENHAUS  UND^LAGEPLAN 


wissen  Plumpheit  bemächtigt  und  sie  ihres 
eigentlichen  Reizes  beraubt.  Hier  war  ein 
neuer,  differenzierter  Geschmack  vonnöten, 
um  für  das  Bürgertum  einer  neuen  Zeit  ein 
aristokratisches  Empfinden  in  modernem  Sinne 
neu  zu  gestalten.  Dieses  Wiesbadener  Wohn- 
haus ist  eines  der  seltenen  Beispiele  dieser 
neuen  Wohnkultur,  die  völlig  den  Ansprüchen 
des  modernen  Bürgertums  entgegenkommt  und 
gleichzeitig  dem  verfeinerten  Geschmack  in 
jeder  Weise  Rechnung  trägt.  In  der  Gesamt- 
anlage des  Hauses  innerhalb  der  gärtnerischen 
Anlagen   sowohl   wie  im  Innern,    in  der  Ein- 


teilung der  Räume  bis  in  alle  Einzelheiten, 
ist  die  alte,  aristokratische  Schloßkultur  für 
die  Lebensart  des  modernen  Menschen  neu 
geschaffen  und  dienstbar  gemacht. 

Der  Aufbau  des  Hauses,  eine  große  kubische 
Masse,  in  der  Art  der  alten  Herrenhäuser, 
erinnert  an  die  Anlage  des  Doktorhauses  der 
Heilanstalt  Pützchen,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, daß  hier  die  einzelne  Villenanlage 
individueller  und  selbständiger  herausgearbeitet 
werden  konnte. 

Die  Vorderfront,  in  zwei  Stockwerken  und 
Dachgeschoß,  mit  dem  Halbrund  eines  von 
edlen  Säulen  getragenen  Balkons,  ist  klas- 
sizistisch zu  nennen  in  der  Einfachheit 
der  Silhouette,  der  fein  abgewogenen  Ver- 
teilung der  einzelnen  Wirkungselemente. 
Auf  dem  Balkon  setzen  feine  Wandpfeiler 
die  Tektonik  des  Unterbaues  fort,  und  be- 
sonders wohltuend  ist  hier  sowohl  der 
Wechsel  des  Maßstabs,  wie  bei  den  Türen 
und  Fenstern  zu  denen  des  Untergeschos- 
ses. Nichts  scheint  einfacher,  als  eine 
derartige  architektonische  Lösung.  Und 
doch  ist  es  merkwürdig,  wie  diese  schein- 
bar einfachen  Dinge  so  selten  getroffen  W 
werden.  Schon  ihre  Nachahmung  würde  5 
tot  und  wirkungslos  werden.  Aehnlich  V 
wie  die  Kopien  alter  Häuser  niemals  das  k 
Leben  des  Originales  wiedergeben  kön-  f, 
nen.  Wie  beim  Kunstwerke,  so  handelt  f 
es  sich  auch  bei  derartigen  Architek-  { 
turen  um  ein   unwägbares  Fluidum,    das    C 
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unnachahmlich ,  nur  aus  der  Künstlerhand 
selbst  hervorgehen  kann. 

Die  Rückseite  des  Hauses  zeigt  wie  bei  alten 
Schloßbauten,  zwei  seitlich  vorspringende  Bau- 
teile, die  eine  feine  malerische  Belebung  durch 
Licht-  und  Schattenkontraste  erzeugen. 

Die  Hauptfront  des  Hauses  liegt  nach  Osten, 
der  Sonne  entgegen,  während  die  Südseite 
mit  einem  sehr  edel  durchgebildeten  Eingangs- 
portal mit  kleineren  Fenstern  durch  hohe 
Spalieranlagen  gegen  die  Sonne  geschützt 
wird.  Nach  Westen  ist  ein  zweiter  Balkon 
vorgelagert. 

Ganz  besonders  wirkungsvoll  erscheint  der 
ganze   Bau    vor    der    großzügigen  Weite    der 


HAUS  H.  MIT  GARTEN  UND  GRUNDRISSEN 


Landschaft  mit  den  Höhenzügen  der  Taunus- 
berge im  Hintergrunde.  Beide  stehen  in  einem 
gewissen  Einklang.  Nur  eine  großzügige  Archi- 
tektur konnte  sich  vor  dieser  Landschaft  be- 
haupten und  mit  ihr  in  einem  inneren  Zu- 
sammenhange stehen.  Irgendwo  ist  über  den 
Zusammenhang  eines  Hauses  mit  Garten  und 
Umgebung  in  einer  hervorragenden  Bau- 
zeitung zu  lesen:  „Die  Form  des  Gebäudes 
wird  eine  verschiedene  sein  müssen,  je  nach- 
dem es  etwa  an  der  Straße  liegt,  wo  es  mit  der 
anschließenden  Mauer  den  Garten  abschließen 
soll,  oder  ob  es  ein  wenig  von  der  Straße 
hinter  der  geöffneten  Mauer  zurückgelegt  wird, 
ob  es  in  der  Mitte  des  Gartens  den  Mittelpunkt 
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HAUS  PROF.  Dr.  H.  IN  'WIESBADEN 
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eines  flachen  Parterres  bildet  und  dann  sehr  pas- 
send zentral  gestaltet  wird,  oder  ob  eine  Allee 
auf  die  Vorderseite  des  in  der  Tiefe  des  Gartens 
liegenden  Hauses  zuführt,  ob  es  weiter  auf 
der  Ecke  oder  Seite  des  Gartens  liegt  u.  s.  f. 
Seine  Erscheinungsform  richtet  sich,  in  all 
diesen  Fällen  verschieden,  nach  den  räum- 
lichen Vorstellungen,  die  der  Künstler  bei 
der  Tätigkeit  des  Entwerfens  von  dem  Garten 
im  Zusammenhang  mit  dem  Hause  hat." 
Kann  es  etwas  Selbstverständlicheres  geben 
als  diese  Ausführung?  Und  doch  scheint  sie 
notwendig  und  charakteristisch  zugleich  für 
unsere  Zeit  zu  sein. 

Im  Grundriß  des  Hauses  liegt,  nach  dem 
Erker  der  Südseite  das  Speisezimmer,  da- 
hinter die  Diele,  während  sich  nach  rechts 
Vorraum,  Garderobe  und  Anrichte,  nach  links 
das  geräumige  Herrenzimmer  und  das  Zimmer 
für  die  Dame  angliedern,  wobei  überall  dem 
Ausblick  in  die  unvergleichliche  Landschaft 
Rechnung  getragen  wurde.  Im  oberen  Stock- 
werk liegt  das  Frühstückszimmer,  wieder  nach 
dem  Balkon  der  Südseite  zwischen  den  einzel- 
nen Schlafzimmern.  Der  Grundriß  ist  von  ge- 
radezu klassizistischer  Einfachheit  und  Ueber- 
sichtlichkeit  und  weit  entfernt  von  jener 
verworrenen  mittelalterlichen  Bauweise,  die 
nirgendwo  eine  klare  Einteilung  und  vor  lauter 
Eckchen,  Winkeln  und  Treppen  auch  keine 
Raumwirkung  möglich  machte. 


HAUS  H.:  RÜCKSEITE 

Von  großer  Schönheit  und  monumental  in 
der  Wirkung  ist  das  Eingangsportal,  von  ein- 
fachen Pfeilern  getragen  mit  vorgekragtem 
Gesims.  Der  Vorraum  zeigt  wieder  die  feine 
alte  Art  des  Bodenbelags  alter  Patrizierhäuser, 
dunkle  Marmorplatten,  die  mit  weißen  Feldern 
abwechseln.  Die  Wände  wurden  in  einfachen 
Flächen  symmetrisch  gegliedert.  Dem  abge- 
wogen architektonischen  Eindruck  zuliebe  sind 
hier  zwei  niedere  Ruhesofas  in  antikischem  Stile 
aufgestellt.  Der  Vorraum  eines  pompejanischen 
Hauses  scheint  im  modernen  Sinne  wieder 
aufzuleben,  als  neutrale  Vorbereitung  auf  die 
eigentlichen  Wohnräume.  Auch  in  der  Diele 
ist  der  Raumeindruck  als  solcher  in  erster 
Linie  maßgebend  gewesen.  Die  großen 
Treppenanlagen  der  älteren  Bauart,  die  ge- 
wöhnlich den  Charakter  dieses  Raumes  zu 
bestimmen  pflegen,  ihm  jedoch  meistens  den 
Charakter  eines  Treppenhauses  geben,  sind 
hier  weggefallen.  Unmerklich  durch  ein  Ge- 
länder abgetrennt,  das  den  Raum  teilt  und 
belebt,  führen  mehrere  Stufen  nur  empor  zu 
einer,  außerhalb  der  Diele  eingebauten  Treppe. 
So  wird  ein  großer,  freier  Raum  möglich,  der 
in  Verbindung  mit  dem  Speisezimmer  sich 
bis  in  den  apsisartigen  Erkerausbau  fortsetzt. 
Für  die  Geselligkeit  entsteht  so  ein  geradezu 
idealer,  großer  Festraum,  der  allen  An- 
sprüchen genügen  dürfte.  Daneben  können 
die    anderen  Räume   ruhig   dem    Bedarf  des 
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Alltags  entsprechend,  kleiner  gehalten  sein. 
Dieses  Prinzip  ist  für  das  bürgerliche  Wohn- 
haus durchaus  mustergültig  und  entspricht  den 
Bedürfnissen,  die  ein  moderner  Mittelstand 
heute  billigerweise  stellen  muß.  Geringeren 
Anforderungen  würde  auch  ein  großer  Raum 
genügen,  der  höchstens  von  zwei  kleineren 
eingefaßt  zu  sein  braucht,  da  erfahrungsge- 
mäß die  Geselligkeit  sich  meistens  in  einem 
Räume  konzentriert.  Jedenfalls  ist  bei  der 
noch  heute  üblichen  Mietwohnung  mit  einer 
ganzen  Zahl  kleiner,  unbrauchbarer  Räume 
eine  große  Geselligkeit  geradezu  unmöglich 
gemacht,  wenn  nicht  vorher,  um  Raum  zu 
schaffen,  alle  bewegliche  Habe  aus  den  Zim- 
mern entfernt  wird.  Was  auf  diesem  Gebiete 
in  Berliner  Mietwohnungen  geleistet  wird, 
grenzt  ans  Tragikomische.  Das  Prinzip  des 
Einheitsraumes  hat  sich  allmählich  aus  dem 
Atelierleben  der  Künstler  entwickelt  und  wird 
für  den  weiteren  Ausbau  noch  auf  manche 
Art  zu  variieren  sein. 

Das  Haus  H.  bringt  hier  einen  geradezu  glän- 
zenden Vorschlag,  besonders  durch  den  Aus- 
bau der  Apsis,  die  in  Verbindung  mit  Speise- 
zimmer und  Diele  an  das  basilikale  Grund- 
schema des  alten  Festraumes  erinnert.     Aus 


HAUS  H.:  VESTIBÜL 


diesem  Zusammenhange  heraus,  sind  beide 
Räume  durch  den  Charakter  ihrer  Helligkeit 
möglichst  zusammengefaßt.  In  der  Diele  be- 
steht die  Wandbespannung  aus  einem  groß- 
mustrigen  Stoff  mit  Blumengirlanden.  Das 
gleiche  Muster  kehrt  auf  den  Möbeln  wie- 
der, während  Decke  und  Teppich  in  ruhigem 
Kontrast  die  Lebendigkeit  des  Musters  stei- 
gern. Möbel  und  Holzpfeiler  der  Wand  sind 
in  strenger  Symmetrie  gehalten,  das  alte  Ge- 
heimnis der  edlen  und  einfachen  Kunst,  die 
hier  bis  in  alle  Einzelheiten  mit  größter  Kon- 
sequenz durchgeführt  wurde. 

Von  der  Diele  ins  Eßzimmer  führt  eine 
weiße  Schiebetür  aus  Rautenstäben  mit  Rosetten 
zusammengehalten,  darüber  das  Symbol  des 
Hauses  von  Girlanden  umrahmt. 

Das  Eßzimmer  in  Rot  scheint  räumlich  am 
wirkungsvollsten.  Die  Gliederung  der  Wand 
durch  weißes  Rahmenwerk  in  klare  Einheiten 
und  das  ähnlich  aufgeteilte  Halbrund  des 
Erkers  ist  für  diesen  Eindruck  bestimmend. 
Zwischen  den  Türen  zum  Garten  hin  sind  im 
Halbrund  vier  hohe  Spiegel  angeordnet,  die 
im  Lichte  des  Tages  oder  am  Abend  im  Wieder- 
spiegeln der  Lichterkrone  dem  Räume  Glanz 
und  Lebendigkeit  verleihen.     Hier  endlich  ist 
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die  alte  Kunst  der  Verwendung  von  Spiegeln, 
als  Erweiterung  des  Raumeindruckes  im  lustigen 
Widerspiel  des  geselligen  Lebens  im  altfeudalen 
Sinne  gelöst.  Wie  draußen  der  Wasserspiegel 
die  Schönheit  von  Haus  und  Landschaft  wieder- 
gibt, so  ist  hier  für  das  Innere  des  Hauses 
eine  ähnlich  reizvolle  Lösung  gefunden.  Die 
kristallenen  Armleuchter  vor  den  Spiegeln, 
die  venezianische  Krone  mit  Prismen  und 
Kristallen  entzünden  sprühendes  Leben. 

Ein   derartiger   Raum   ist    für    eine    heitere 
Geselligkeit  wie  geschaffen.    Farbige  Toiletten 
sowohl    wie    der    dunkle    Frack    heben    sich 
kontrastreich    von    diesen    Wänden    ab.     Die 
Stühle  sind  in  einfach  geschwungenen  Linien 
für  den  Menschen  selbst  gedacht  ohne  vielerlei 
Zierwerk,  das  gerade  an  diesen  Bestandteilen 
der  Innenausstattung  am  wenigsten  angebracht 
erscheint.       Die     Möbel 
selbst,    ein    eingebautes 
Büfett  und  zwei  niedere 
Kredenzen  sind  in  streng 
linearem  Faltwerk  gehal- 
ten,   um    die    räumliche 
Tektonik  nicht  zu  stören. 
Die    Decke   in    leichtge- 
wundenen  Perlschnüren, 
der  Teppich   mit  breiter 
Blumenborte  geben  einen 
neutralen    Ausklang  der 
feinen  Gesamtwirkung. 

Der  Charakter  des  Ar- 
beitszimmers des  Herrn 
atmet  eine  ruhige  vor- 
nehme Wirkung,  nur  be- 
lebt durch  einfache  Ge- 
brauchsmöbel, die  in  leich- 
ter Rundung  geschwun- 
gen sind.  Hier  wie  auch 
beim  Damenzimmer  ist  es 
bemerkenswert  wie  har- 
monisch sich  alte  und  neue 
Kunst  der  künstlerischen 
Geäamtwirkung  einord- 
nen. Und  darin  liegt  wohl 
überhaupt  ein  großer  Er- 
folg der  modernen  Raum- 
kunst, daß  man  Elemente 
jedweder  Stilart  von  Wert 
verwenden  kann,  sobald 
ein  wirklicher  Künstler 
sie  schuf. 

Im  Damenzimmer  sind 
alte  Biedermeiermöbel 
verwendet,  die  in  diesem 
Räume  durchaus  modern 
wirken.  Eine  glückliche 
Auswahl  moderner  Kunst,       arch.  bruno  paul-berlin 


wie  Plastiken  von  Barlach  und  Hoettger,  geben 
dem  Raum  tieferes  Leben  und  Bedeutsamkeit. 

Die  Treppe  selbst  ist  noch  hervorzuheben 
in  der  feinen  Schweifung  der  Führung  und 
der  rhythmischen  Gliederung  desdunkelgefaßten 
Geländers. 

Auch  bei  den  übrigen  Räumen,  besonders 
einem  freundlichen  Zimmer  im  leichten  Dekor 
von  Blumen  und  Spaliermustern,  mit  dem 
Blick  auf  Garten  und  Weite  ist  der  innige 
Zusammenhang  des  Bewohners  zu  seiner  Um- 
gebung gewahrt  und  mit  ihm  in  Einklang  ge- 
bracht. In  all  diesen  Räumen  tritt  der  Mensch 
selbst  vor  der  straffen  Gliederung  des  Hinter- 
grundes wirkungsvoller  in  Erscheinung.  Seit 
der  Renaissance  hat  man  den  Menschen  im 
Räume  und  in  Beziehungen  zum  architek- 
tonischen  Hintergrunde    und    zur    Landschaft 
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HAUS  H.:  TOR  ZWISCHEN  DIELE  UND  ESZZIMMER 


■  (5^96X3(5X36X3  6X96X9  (5X3  SXBSXQS7TraSX3SX3<5X5>(5J*r5lStTra(5^^ 


Dekorative  Kunst.    \VI.    4,    Januar  I9r3 


185 


■ex9(axs(2x9ex9ex9ex9exs<ax9ex9ex9GX9ex9Qx9ex£)(2xs)exs>e>3e>^ 


■SX9SXSGXSSXQSX3SX3SXaSX3(S7fr3SXSSXS<3X3SXSSXSSX3<äXSSX3S>ra(3X3SX3SX9(^^ 

186 


iex9e>'^e>:9ex9QX9©x9SxssiC9e>3G;<9exse>L9S>:ssx9ex9Q:4^ 


G/ 


3 
< 
I 


03 
■< 

O 

z 

3 


Z 
U 


6 


i 


(9 


1 


?. 


187  24« 


lexseacsexsQxsexsQxsexsexsexseaL^exsexsexsexsG:*:©©«^ 


to 


i 


ß 


fe 


ff 


?) 


?) 


188 


1       3 


et 
u 

£ 
S 

N 
N 

U 


(0 

< 
X 


3 
< 

O 

z 

3 
et 
ta 

X 
u 

as 

•< 


■  Qj^Qjie)Qx9QXSQX3QXS(SUiSQXSQXSQXSQXS<SXSQJ^QXSQXS>(SXSQXS<SJiS>QXSQXS><SXS<SX^^ 


H 


gesehen  und  dargestellt.  Das  siebzehnte  Jahr- 
hundert verstärkte  diese  Beziehungen  durch 
malerische  Hell-Dunkelkontraste.  Die  Kultur 
des  achtzehnten  hat  den  innigsten  Zusammen- 
hang und  Einklang  zwischen  Mensch  und  Um- 
gebung erreicht.  Auch  die  bürgerliche  Kultur 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  kennt  einen  fei- 
nen Zusammenhang  zwischen  dem  Menschen, 
seiner  engeren  Umgebung,  der  Kleidung  und 
seiner  weiteren,  der  Architektur.  Nur  die 
letzten  Jahrzehnte  haben  über  diese  Dinge 
nicht  weiter  nachgedacht;  sie  schienen  gleich- 
gültiger gegenüber  den  neuen  großen  Arbeits- 


gebieten und  ihrer  Erledigung.  Sicherlich  ist 
die  Architektur  die  weitere  Kleidung  des  Men- 
schen. Beide  sind  für  einander  geschaffen 
und  auf  einander  angewiesen.  Es  scheint  je- 
doch nicht  ganz  richtig,  daß  die  Architektur, 
wie  Theodor  Fischer  sagt,  niemals  Selbstzweck 
sein  darf,  daß  sie  vielmehr  immer  im  Hinter- 
grunde bleiben  und  auf  den  Menschen  wirken 
soll.  „Wenn  man  die  Wirkungen  der  meisten 
Architekturen  vergliche,  so  würde  man  zu- 
geben, daß  der  Mensch,  auch  wenn  er  geputzt 
und  sehr  schön  gekleidet  gehe,  vor  der  reichen 
modernen  Architektur   nichts    sei.     Er   denke 


i 


(ö 


b 


ARCH.  BRUNO  PAUL-BERLIN  HAUS  H.:  DAMENZIMMER   VIT  ALTEN   MÖBELN 

189 


ARCH.  BRUNO  PAUL-BERLIN 

dabei  besonders  an  Architekturen,  die  den 
Reichtum  früherer  Stile  imitierten.  Man  finde 
dort,  daß  die  Frau  im  eleganten  Kostüm 
durchaus  nicht  wirke,  daß  der  Mann  im  Frack 
erst  recht  nicht  wirke.  Wenn  sich  dagegen 
in  den  Innenräumen  vor  alten  Architekturen 
Menschen  aufstellten  und  spazieren  gingen, 
so  würde  man  immer  beobachten,  daß  die 
Architektur  zurücktrete!  Der  Mensch  würde 
die  Hauptsache,  er  würde  interessant  und 
wichtig."  Diese  Ausführungen  sind  von  hohem 
Interesse,  doch  scheint  es  wichtig  zu  betonen, 
daß  der  Mensch  nur  dann  im  Zusammenhang 
mit  der  Architektur  wirkt,  wenn  er  sich  richtig 
trägt  und  kleidet.  Der  Mensch  als  solcher  kann 
niemals  Hauptsache  sein,  seine  künstlerische 
Existenz  und  Erscheinung  wirkt  immer  nur  in 
der  Umgebung.  Wie  der  Einzelne  seine  Um- 
gebung schafft  und  ausgestaltet,  so  kann  man 
umgekehrt  auch  von  Umgebung  und  Innen- 
räumen auf  die  Menschen  schließen,  die  sie 
bewohnen.  Beides,  die  Art  wie  der  Mensch 
sich  trägt  und  kleidet,  sind  Ausfluß  einer  kul- 
turellen Strömung,  die  wir  heute  in  Deutsch- 
land noch  nicht  in  voller  Klarheit  übersehen, 
trotzdem  sie  schon  lange  vorhanden  ist.  Alles, 
was  den  modernen  Menschen  auszeichnet,  ist 
auf  jene   unwägbaren    Dinge  zurückzuführen, 


HAUS  H.:  FRÜHSTOCKSZLMMER 

die  das  Leben  der  Zukunft  bedeuten.  Wer 
sich  ihrer  bemächtigt  und  alles  zu  einer  kul- 
turellen Einheit  vereinigt,  wird  als  Künstler 
für  alle  Aeußerungen  seiner  Persönlichkeit  den 
gleichen  Ausdruck  finden:  in  Kleidung  und  Ar- 
chitektur, in  Beruf  und  Arbeit.  Die  Innenräume 
dieses  Wiesbadener  Hauses  sind  ein  wirkungs- 
voller Rahmen  für  seine  Bewohner.  Es  besteht 
ja  immer  eine  gewisse  Divergenz  zwischen 
Künstler  und  Auftraggeber  insofern,  als  der 
Künstler  niemals  die  Veranlagung  und  Nei- 
gungen der  Bewohner  seiner  Räume  ganz 
erfassen  kann.  Die  beiderseitigen  Wünsche 
pflegen  sich  nicht  immer  zu  decken,  und  viele 
suchen  sich  bei  Einrichtungen  von  Wohnräumen 
mit  alter  Kunst  zu  helfen,  da  sie  hier  den 
eigenen  Geschmack  und  die  eigenen  Wünsche 
mitsprechen  lassen  können.  Und  in  der  Tat 
haben  ja  moderne  Räume  häufig  den  Charakter 
von  toter  Ausstellungskunst.  Die  Räume  Bruno 
Pauls  treffen  hier  in  jeder  Beziehung  das 
Richtige.  Seine  Architektur  und  Innenaus- 
stattung ist  gleichsam  nach  einem  Normal- 
schema gebildet,  das  alle  guten  und  wertvollen 
Elemente  in  sich  aufnehmen  kann,  Gleiches 
zu  Gleichem  gesellt  in  einem  wertvollen  inneren 
Zusammenhang,  nicht  im  äußerlichen  Schema- 
tismus  einer   stilistischen   Anschauung.     Was 
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der  modernen  Wohnungskultur  im  aligemeinen 
noch  fehlt,  ist  die  Verquickung  mit  künst- 
lerischen Elementen  der  Plastik  und  der 
Malerei.  Bruno  Paul  hat  vorläufig  erst  die 
kostbare  Schale  geschaffen,  die  trotz  ihrer 
selbständigen  Schönheit  den  eigentlichen  Kern 
erst  fassen  soll.  Der  Künstler  selbst  brachte 
für  die  dekorative  Ausgestaltung  die  stärkste 
Veranlagung  mit.  Für  den  „Simplicissimus"  hat 
er  Zeichnungen  geschaffen,  die  unvergeßlich 
sind.  Volkstümliches  aus  der  oberbayerischen 
Landschaft  und  Aehnliches,  das  sich  zu  einer 
großzügigen  Malerei  für  Diele  und  Wohnraum 
in  glänzender  Weise  eignen  würde.  Leider 
hat  Paul  diese  einzigartige  Seite  seiner  Ver- 
anlagung in  Berlin  völlig  abgestreift.  Er  ist 
ganz  zum  Raumkünstler  geworden,  und  man 
gewinnt  den  Eindruck,  daß  er  uns  seine  letzte 
eigentliche  Veranlagung  noch  vorenthält. 

Wenn  man  von  Bruno  Paul  absehen  muß, 
so  kommen  für  die  Ausstattung  des  modernen 
Bürgerhauses  heute  eine  große  Anzahl  junger 
Maler  und  Bildhauer  in  Betracht,  die  leider 
noch  ein  einsames  Dasein  fristen.  Vor  allem 
die  Künstlergruppen  des  „Blauen  Reiters", 
der  „Neuen  Secession",  der  „Brücke"  und 
andere,  die  heute  auch  dem  Mittelstand  finanziell 
noch  erreichbar    sind,    und    denen  damit  Ge- 
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legenheit  würde,  in  Sturm  und  Drang  sich 
auszuleben.  Es  gibt  heute  kaum  Jemanden, 
der  sein  Haus  diesen  „Wilden"  preisgeben 
würde.  Mit  Unrecht.  Man  würde  viele  Freude 
an  diesen  Dingen  haben  und  gleichzeitig  das 
Bewußtsein,  der  jungen  Kunst  nach  besten 
Kräften  ein  Helfer  zu  sein.  Denn  wer  kann 
heute  sagen,  was  aus  dieser  neuen  kraft- 
vollen Art  sich  entwickeln  wird?  Wir  stehen 
heute  vor  einer  ähnlichen  Wandlung  der 
Anschauung  wie  vor  hundert  Jahren  in  den 
Zeiten  der  Romantik.  Man  lerne  aus  den 
folgenden  Worten  aus  Goethes  „Kunst  und 
Altertum"  vom  Jahre  1817,  wie  man  nicht  mit 
überlegenem  Witz  und  modemer  Kritik,  sondern 
ernst  und  gemessen  das  neue  Werden  verfolgte 
und  beobachtete:  „Gegenwärtig  herrscht,  wie 
allen  denen,  die  sich  mit  der  Kunst  befassen 
wohl  bekannt  ist,  bey  vielen  wackern  Künstlern 
und  geistreichen  Kunstfreunden  eine  leiden- 
schaftlicheNeigung  zu  dem  ehrenwerthen,nai  ven, 
doch  etwas  rohen  Geschmack,  in  welchem  die 
Meister  des  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts verweilten.  Diese  Neigung  wird  aller- 
dings in  der  Kunstgeschichte  merkwürdig 
bleiben,  da  bedeutende  Folgen  daraus  ent- 
stehen müssen;  allein  von  welcher  Art  sie  seyn 
werden,    bleibt    zu    erwarten.      Ob,   wie    Be- 
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günstiger  jenes  neu  hervorgesuchten  alten  Ge- 
schmacks hoffen,  die  Kunst  auf  solche  Weise 
sich  wieder  erheben  werde?  ob  ihr  ein  frommer 
Geist  neue  Jugend,  frisches  Leben  einzu- 
hauchen sey?  oder,  wie  die  Gegner  be- 
fürchten, ob  man  nicht  vielmehr  Gefahr  laufe 
den  schönen  Styl  der  Formen  gegen  Mager- 
keit, klare,  heitere  Darstellungen  gegen  ab- 
struse, trübsinnige  Allegorien  umzutauschen 
und  das  charakteristische,  tüchtige,  kräftige 
immer  mehr  zu  verlieren?  Geschehe  übrigens, 
was  da  wolle,  allemal  bleibt  es  der  Mühe 
wert  zu  forschen,  wie  solche  Neigung,  solche 
Vorliebe  zum  Veralteten  Eingang  fand,  und 
was  für  Umstände  zu  ihrer  Verbreitung  bey- 
getragen."  Es  ist  merkwürdig  wie  heute  ganz 
ähnliche  Stimmungen  die  jungen  deutschen 
Künstler  ergriffen  haben.  Auch  wir  gehen 
heute  wieder  auf  primitive  Zeiten,  auf  die 
mittelalterliche  Anschauung  und  auf  die  Volks- 
kunst zurück,  weil  wir  einsehen,  daß  dort  die 
eigentlichen  Wurzeln  unserer  Kraft  liegen,  die 
in  Wachstum  und  Entwicklung  durch  fremde 
Einflüsse  jahrhundertelang  aufgehalten  wurden. 
Kraftvolle  Anschauungen  des  Mittelalters  be- 
gegnen sich  mit  der  modernen  Arbeitsweise 
unseres  Volkes.  Das  Arbeiten  an  der  Maschine, 
die  großen  Anlagen   innerhalb   des  Industrie- 


HAUS  H.:  ARBEITSZLMMER  DES  HERRN 

t 

gebietes  haben  gänzlich  neue  Anschauungen, 
neue  Werte  an  Kraft  und  Größe  gezeitigt. 
Wer  einmal  die  großen  Hochöfen  gegen  den 
Nachthimmel  sah,  die  Silhouetten  der  Fabriken, 
die  Kegel  der  Schlackenberge,  der  weiß,  daß 
hier  eine  neue  Welt  entstanden  ist,  die  weit 
von  der  arkadischen  Romantik  anderer  Land- 
striche abliegt.  Diese  neue  Anschauung  ringt 
nach  Ausdruck.  Wir  finden  sie  wieder  in  der 
volkstümlichen  Kunst  der  Frühzeit,  der  ro- 
manischen Kunst,  in  der  Architektur  der 
Bauernhäuser,  in  der  Volkskunst  selbst,  in 
der  kraftvollen  Art  einfacher  klassizistischer 
Bauwerke.  Vor  allem  im  Volkstümlichen  ruht 
eine  frische  Lebendigkeit,  die  unerschöpflich 
ist  und  eine  Fülle  neuer  Einfälle  birgt.  Unser 
junges  Volk  besinnt  sich  endlich  auf  sein  eige- 
nes Wachstum.  Im  allgemeinen  war  viel  fremd- 
ländischer Einschlag  in  der  deutschen  Kunst. 
Man  mußte  ihn  mit  in  Kauf  nehmen,  weil 
nichts  Besseres  vorhanden  war.  Für  die  Zu- 
kunft muß  er  zurückstehen  vor  dem  neuen 
Wollen  eines  jungen  Geschlechts.  Aus  diesem 
Gesichtspunkt  heraus  sind  die  modernsten  Strö- 
mungen unserer  jüngsten  Kunst  zu  erklären. 
Man  suche  ihre  Weiteren  twicklungausderNatur- 
notwendigkeit  unserer  Zeit  heraus  zu  verstehen 
und  zu  würdigen.  Max  Creutz 
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HEINRICH  VOGELER-WORPSWEDE 


BESUCHSKARTEN  (RADIERUNGEN) 


KÜNSTLERISCHE  BESUCHSKARTEN  UND  FAMILIEN- 

'  DRUCKSACHEN 


I 


1mjuniheftder„  Dekorativen  Kunst"  zeigten  wir 
künstlerische  Glückwunschkarten  in  Buch- 
druck und  andere  Gelegenheits-Drucksachen, 
wie  sie  sich  mit  den  vorhandenen,  von  Künst- 
lern entworfenen  Zierstücken  unserer  großen 
Schriftgießereien  leicht  herstellen  lassen.  Heute 
wollen  wir  auf  die  technisch  viel  wertvolleren, 
originalgraphischen  Blätter  hinweisen  und  zwar 
zunächst  auf  die  Besuchskarten. 

Es  handelt  sich  also 
nichtum  dieeinfachen, 
in  Typensatz  gedruck- 
ten Karten,  die  zweifel- 
los in  den  meisten  Fäl- 
len am  angemessen- 
sten sind  und  dabei 
durchaus  des  ästheti- 
schen Reizes  nicht  zu 
entbehren  brauchen, 
auch  nicht  um  die  ge- 
schriebenen oder  ge- 
zeichneten Karten  — 
von  Rudolf  Koch 
wären  da  eine  ganze 
Reihe  sehr  zweckent- 
sprechender, oft  mehr- 
farbiger Karten  zu  nen- 
nen —  sondern  um  die 
radierten  Besuchskar- 
ten, wie  sie  um  die 
Wende  des  achtzehn- 
ten Jahrhunderts  in  so 
reicher  künstlerischer 
Ausgestaltung  beliebt 
und  verbreitet  waren. 
Um  diese  schöne  alte 
Sitte  zu  neuem  Leben 
zu  wecken,   hatte  die 


Leipziger  Akademie  für  graphische  Künste  und 
Buchgewerbe  im  Jahre  1908  einen  Wettbewerb 
veranstaltet,  dessen  Erfolge  zu  den  besten  Hoff- 
nungen zu  berechtigen  schienen.  Die  beiden 
ersten  Preise  für  Besuchskarten  der  Kron- 
prinzessin Cecilie  von  Preußen  und  der  Prin- 
zessinjohann Georg  von  Sachsen  trug  der  fein- 
sinnige, weiblichem  Empfinden  so  nahestehende 
Worpsweder  Maler  Heinrich  Vogeler  davon. 

Den  Abbildungen  auf 
Seite  193  haben  wir 
noch  zwei  andere  Kar- 
ten seiner  Hand  hinzu- 
gefügt. Den  dritten 
I.  Preis  in  jenem  Wett- 
bewerb erhielt  der 
Münchner  Graphiker 
HansVolkert.  Seine 
Karte  für  Finy  Doetsch- 
Benziger(Abb.S.  194) 
ist  wohl  die  zarteste 
moderne  Schöpfung, 
die  bisher  auf  diesem 
Gebiet  entstanden  ist. 
Auch  seine  eigene  Be- 
suchskarte ist  ein 
schätzenswertes,  cha- 
rakteristisches Zeug- 
nis seiner  Kunst. 

So  groß  auch  die 
Beteiligung  und  das 
Interesse  an  jenem 
Leipziger  Wettbewerb 
war,  die  rechte  Nach- 
wirkung ist  doch  wider 
Erwarten  ausgeblie- 
ben. Hatte  man  sich 
davon    ein    ähnliches 
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A.Sfoffel-Benziger 


FRITZ  MOCK-BASEL 


BESUCHSKARTE 


HERMANN   HIRZEL-BERLIN 


BESUCHSKARTE 


Aufleben  verspro- 
chen, wie  in  der  mo- 
dernen Ex  libris- 
Kunst,  deren  sich 
der  Sammeleifer  in 
solch  hohem  Maße 
bemächtigt  hat,  so 
sah  man  sich  in 
diesen  Erwartungen 
enttäuscht.  Es  ist 
seitdem  nur  wenig 
Neues  bekannt  ge- 
worden, von  dem  zu 
sprechen  sich  loh- 
nen würde;  hinge- 
wiesen sei  auf  die 
sehr  geschmackvol- 
len, als  ornamentale 
Rahmungen  aufge- 
faßten Karten  des 
Münchener  Radie- 
rers Hubert  Wilm 
(Abb.  S.  195). 

Auch  die  künstle- 
rische Ausschmük- 
kung  von  Verlo- 
bungs- ,  Vermäh- 
lungs-  und  Geburts- 
anzeigen böte  der 
Kleingraphik  ein 
dankbares  Arbeits- 
feld, und  es  ist  nur 
zu  bedauern,  daß 
gerade  für  Arbeiten 
dieser  Art  so  selten 
Künstler  herange- 
zogen werden.  Be- 
sonders reizvolle 
Lösungen  solcher 
Aufgaben  sind  die 
gezeichnete  Verlo- 
bungskarte Theo- 
dor Gengnaoels, 


HANS  VOLKERT 


BESUCHSKARTEN 


MARCUS 
BEHMER 


NEUJAHRS- 
KARTE 


eines  Kleukens- 
Schülers,  und  die 
frisch  und  lebendig 
empfundene  Ver- 
mählungsanzeige 
Alois  KoLBS  (Abb. 
S.  196).  Köstlich  in 
ihrer  strengen,  echt 
deutschen  Stilisie- 
rung ist  die  radierte 
Geburtsanzeige  Ru- 
dolf SCHIESTLS 
(Abb.  S.  196). 

Ein  weit  reicheres 
Material  bietet  sich 
demSammler  künst 
lerischer  Glück- 
wunschkarten, wie 
sie  Künstler  und 
Kunstfreunde  beim 
Jahreswechsel  ins 
Land  schicken ; 
längst  schon  sind  sie 
ein  wichtiger  Be- 
standteil privater 
graphischer  Samm- 
lungen geworden. 
Aus  der  schwer  zu 
übersehenden  Fülle 
moderner  Arbeiten 
können  wir  nur  ei- 
nen kleinen  Teil  im 
Bilde  zeigen  und  nur 
auf  einige  der  wich- 
tigeren auf  diesem 
Felde  tätigen  Gra- 
phiker hinweisen, 
ohne  damit  einen 
Anspruch  auf  Voll- 
ständigkeit zu  erhe- 
ben. Fast  alle  be- 
kannteren Ex  libris- 
Künstlerhaben  auch 
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HUBERT  WILM-DACHAU 


BESUCHSKARTEN  (RADIERUNGEN) 


HUBERT  WILM- 
DACHAU 


VIGNETTE  FÜR  EINE 
VERMAHLUNGSANZEIGE 
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ALOIS  KOLB  LEIPZIG 

Neujahrskarten  geschaffen.  Unsere  Abbildungen 
zeigen  eine  in  der  Erfindung  sehr  niedliche 
kleine  Radierung  von  Marcus  Behmer  (S.  1 94), 
eines  der  für  Kolb  charakteristischen  Blätter 
(S.  198),  die  originelle  Karte  Schiestls  mit 
den  Glückstauben  und  ein  an  japanische  Motive 
gemahnendes  Blatt  von  Alice  Clarus  in  Leip- 
zig, beide  im  Original  durch  Kolorierung  im  Aus- 
druck noch  gesteigert,  ferner  zwei  gut  deutsche, 
stimmungsvolle  Landschafts-Radierungen  von 
Georg  Broel 
in  Schleißheim, 
eine  farbige 
Steinzeichnung 
des  phantasie- 
vollen Illustra- 
tors Ernst 
Kreidolf,  so- 
wie eine  ra- 
dierte Karte 
VoLKERTS  mit 
lustigen  Putten 
(Seite  197). 

Eine  in  der 
bunt  aquarel- 
lierten Origi- 
nalsteinzeich- 
nung entzük- 
kend  wirkende 
Einladungskar- 
te von  Hugo 
Steiner-  Prag 
(S.  199)  mag 
hier  als  Reprä- 
sentant ähnli- 
cher Gelegen- 
heits-Drucksa-        rudolf  schiestl-mOnchen 


HOCHZEITSKARTE  (RADIERUNG) 

chen  gelten  und  zu  einem  Anhang  durchweg 
farbiger  Drucksachen  überleiten,  die  in  der 
„Wiener  Werkstätte"  erschienen  sind  und 
von  dem  hochentwickelten  ornamentalen  Ge- 
schmack der  Wiener  Kunstschule  Zeugnis  ab- 
legen. Neben  wundervollen  Ansichtspostkar- 
ten in  feinkolorierten  Umrißzeichnungen  von 
Wien  und  anderen  Städten  gibt  es  da  eine 
reiche  Auswahl  von  Glückwunschpostkarten 
zu   allen    festlichen  Gelegenheiten  sowie  eine 

Reihe  amüsan- 
ter Tisch-  und 
SpeisekaHen, 
eine  Drucksa- 
chengattung, 
die  noch  sehr 
der  künstleri- 
schen Reform 
bedarf  und  — 
wenn  man  von 
den  wenigen, 
von  Künstler- 
hand für  beson- 
dere Anlässe 
geschaffenen 
Blättern,  wie 
Alois  Kolbs 
Cantate-Karte, 
absieht  —  bei 
uns  leider  noch 
ganz  dem  Ge- 
schmack     der 

Fabrikanten 
und  Papierwa- 
ren-Händler 
überlassen  ist. 
Albert  Mundt 


GEBURTSANZEIGE  (RADIERUNG) 
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GEORG  BROEL-SCHLEISZHEIM 
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GLÜCKWUNSCHKARTEN  (RADIERUNGEN) 


E.  KREIDOLF-MONCHEN     q    GLÜCKWUNSCHKARTE  HANS  VOLKERT-mONCHEN   a    GLÜCKWUNSCHKARTE 
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ALOIS  KOLB-LEIPZIG 


NEUJAHRSKARTE  (RADIERUNG) 
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AÜ«CLAR.US  LEIPZIG 

[  RUDOLF  SCHIESTL-MONCHENq GLÜCKWUNSCHKARTE  ALICECLARUS-LEIPZIGbGLOCKWUNSCHKARTE 

1(5X3  (äX3SXSSTTreS^r:3StTr©SXBSX9S?TOSXS)(5>r3SX9<5XSSX3S?r3S7r3ö.y.öö.^^ 


198 


■6>:c)Q>:c)(3>:9Q>:9QX£><ax9(3X£>(3XS@X9QXS>Q>3SX£>QX9<äXS<3:A^ 


HUGO  STEINER-PRAG 


K einMensch  kann 
vorher  wissen, 
waseineNation  alles 
zu  leisten  vermag, 
wenn  ihr  die  Sonne 
der  Weltgeschichte 
günstig  leuchtet. 
Was  weiß  man  denn 
davon,  was  alles  in 
einem  Einzelmen- 
schen steckt,  so- 
lange er  nicht  die 
Gelegenheit  hatte, 
sich  zu  entfalten  ? 
Wer  hätte  es  früher 
den  Deutschen  zu- 
getraut, daß  sie  jetzt 
Untergrundbahnen 
und  Luftschiffe  her- 
stellen? Wer  hätte 
ihnen  überhaupt 
noch  zugetraut,  daß 
sie  ihre  Einheit 
finden? 

Aber  Kunstformen  zu  schaffen  ist  doch  noch 
etwas  anderes  als  Wissenschaften  begründen 
und  Hochöfen  bauen.  Dazu  gehört  eine  ge- 
heimnisvolle seelische 
Kraft,  für  die  es  keine 
erlernbaren  Vorbilder 
gibt.  Soll  nun  gar  aus 
vielen  einzelnen  Kräften 
ein  nationaler  Formen- 
sinn entstehen,  so  hört 
alle  mitgebrachte  Me- 
thode auf.  Man  kann 
nichts  tun,  als  auf  die 
Pulsschläge  des  neuen 
Werdens  achten  und 
durch  Mitfreude  das  stär- 
ken, was  aus  der  Tiefe 
der  Seelen  aufsteigt. 

Machen  wir  also  die 
Augen  auf!  Schauen  wir 
an,  was  die  neue  Kunst 
uns  bietet!  Lernen  wir 
von  ihr,  sie  verstehen! 
Dann  werden  wir  uns 
persönlich  entscheiden 
können,  ob  wir  an  ihre 
Zukunft  glauben.  Mit 
Theorie  ist  hier  nichts 
getan.  Wer  Augen  hat 
zu  sehen,  der  sehe! 

Zuerst  die  Gegen- 
stände der  neuen  Kunst 
selbst  und  dann  ihre 
bisherige  Einwirkungauf 


EINLADUNGSKARTE 
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MELA  KOEHLER-W'IEN  W'EIHNACHTSKARTE 

VERLAG  DER  .WIENER  WERKSTÄTTE-,  WIEN 
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Inland  und  Aus- 
land. Aus  beiden 
zusammen  ergibt 
sich  dann  der  in- 
nere  Entschluß,  bei  ß 
dieser  Sache  mehr 
zu  sein,  als  ein  {g 
Zweifler.  »-: 

Die  Gegenstände    % 
der    neuen    Kunst 
sind  heute  schon  so 
verbreitet,  daß  jeder 
einige  von  ihnen  in 
Natur  vor  sich  haben 
kann,  wenn  er  nur 
darnach  sucht.     In 
diese    Objeke    soll 
sich  der  Beschauer 
vertiefen,  damit  er 
von  ihnen  aus  die 
zahlreichen   Abbil- 
dungen mit  innerer 
schaffender  Anteil- 
nahme sich  selbst 
vorführen  kann.    Es  genügt  nicht,  nur  kurz  No- 
tiz zu  nehmen,  wie  man  einen  Bücherkatalog 
durchblättert  oder  ein  Verkaufsverzeichnis  eines 
Versandgeschäftes.   Die 
Kunst  will  als  Kunst  ver- 
standen werden,  oder  sie 
wird   nicht  verstanden. 
Es  ist  gar  nicht  nötig, 
daß    man    alles    schön 
findet    oder    lobt    oder 
gleich  hingenommen  ist. 
NurkeineModebegeiste- 
rung!  Wem  diese  Gestal- 
tungen nichts  sagen,  der 
ist    deshalb    noch    kein 
schlechter  Mensch,  nur 
kannerbeiderdeutschen 
Kunstaufgabe  nicht  mit- 
helfen.    Das  aber  wird 
auch  der  Kalte  und  Nüch- 
terne zugestehen,  daß  es 
sich    heute   nicht  mehr 
bloß  um  einzelne  Ver- 
suche   kecker   Neuerer 
handelt,sondernumeine 
ganze    neue   Welt    von 
Formen,    um    eine    ge- 
schichtliche   Gesamter- 
scheinung   von    großer 
Merkwürdigkeit.       Das 
Einzelnedaran  mag  ruhig 
preisgegeben  werden. 
Friedrich  Naumann 

(Aus:  .Der  deutsche  Stil*) 
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TISCH-  UND  OSTERKARTEN  IN  BUNTDRUCK 


VERLAG  DER  WIENER  WERKSTÄTTE,  WIEN 
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ARCH.  ERNST  HAIGER-MÜNCHEN 


SCHLOSZ  OBER-LUBIE:  ANFAHRT 


EIN  UMGEBAUTES  HERRENHAUS 


Im  flachen  Land  bei  Gleiwitz  in  Oberschlesien 
lag  ein  Herrenhaus,  das,  in  der  falschen  Re- 
naissance des  vorigen  Jahrhunderts  erbaut,  wohl 
dem  Begriff  damaliger  Gemütlichkeit  genügte, 
aber  weder  den  Anforderungen  des  modernen 
Lebens,  noch  dem  neuerwachten  ästhetischen 
Empfinden  entsprach. 

Was  wir  heute  mit  „falscher  Renaissance" 
bezeichnen,  entstammt  meist  den  sechziger 
Jahren  und  gehört  zu  jener  großen  künstle- 
rischen Bewegung,  die  mit  der  klassizistischen 
und  romantischen  Tradition  brechen  wollte  und 
die  Formen  der  italienischen  und  deutschen  Re- 
naissance dem  Stadtbild  wie  der  Landschaft  auf- 
drängte. Meiner  An- 
sicht nach  schließt 
mit  dieser  Wieder- 
holung vergange- 
ner Geschmacks- 
richtungen die  gro- 
ße Periode  des 
Nachahmens,  der 
nur  noch  eine  rasch 
wechselnde  kalei- 
doskopartige Ueber- 
sicht  aller  vergan- 
genen Stilarten  sich 
in  den  folgenden 
Jahrzehnten  anglie- 


DAS  SCHIOSZ  VOR  DEM   l'AlBALi 


dern  und  den  ganzen  Formenschatz  nach  und 
nach  in  Mode  bringen  sollte.  Da  ein  demo- 
kratischer Zug  durch  diesen  Wirwarr  der  Stile 
ging,  verflachte  die  günstige  Einwirkung  auf 
Kunst  und  Handwerk;  schlechtes  Material  trat 
an  Stelle  des  echten,  und  stereotype,  fabrik- 
mäßig herstellbare  Formen  wurden  wahllos  den 
Kunstwerken  einer  großen  Vergangenheit  ent- 
nommen. Mir  ist  über  diese  Zeit  ein  treffen- 
des Wort  in  Erinnerung,  das  ein  mir  befreun- 
deter Pole  in  einem  Haus  der  falschen  Re- 
naissance beim  Anblick  der  Inneneinrichtung 
fallen  ließ,  und  das  ein  Schlaglicht  auf  die  ganze 
Sache  wirft.    Er  sprach  nicht  geläufig  Deutsch, 

wollte  im  allgemei- 
nen charakterisie- 
ren und  meinte  nach 
einigen  vergebli- 
chen Versuchen: 
.Das  ganze  Haus 
macht  Eindruck  von 
falschem  Speise- 
saal altdeutsch.' 

Solcher  Häuser 
gibt  es  nicht  we- 
nige. Ihrer  Herr 
zu  werden  und  sie 
in  modern -prakti- 
sche und  ästhetisch 
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ARCH.  ERNST  HAIGER-MONCHEN  □  SCHLOSZ 
OBER-LUBIE:    VORFAHRT  UND  GRUNDRISSE. 
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SCHLOSZ  OBER-LUBIE:  VORHALLE 
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SCHLOSZ  OBER-LUBIE 

wohltuende  Gebäude  zu  verwandeln,  ist  eine 
schwere  Aufgabe  des  Architekten.  Er  muß  die 
Stilformen  beherrschen  und  die  Ansprüche 
eines  vornehm  eleganten  Lebens  nicht  nur 
kennen,  sondern  als  selbstverständlich  empfin- 
den, wenn  ihm  ein  derartiges  Werk  wirklich 
gelingen  soll. 

Als  Architekt  Ernst  Haider  den  Auftrag 
übernahm,  das  Schloß  Ober-Lubie  des 
Herrn  von  Bergwelt-Baildon  den  Anfor- 
derungen unserer  Zeit  gemäß  umzugestalten, 
mußte  er  absolut  auf  jenes  Gefühl  verzichten, 
das  ältere  Generationen  Pietät  nannten,  um  ein 
zweckmäßiges,  in  schöner  Harmonie  ausgestal- 
tetes Herrenhaus  zu  schaffen. 

Ein  vornehmes  Herrenhaus  hat  ganz  andere 
Bedingungen  zu  erfüllen,  als  eine  noch  so  ele- 
gante Villa,  denn  es  setzt  ein  großzügiges,  von 
Gästen  belebtes,  meist  sportumgebenes  Dasein 
voraus.  Es  ist  geräumig,  braucht  Platz  für  zahl- 
reiche Dienerschaft   und    muß   Gesellschafts- 


BLICK  IN  DEN  PARK 

Zimmer  enthalten,  die  weder  abgelegen  sind, 
noch  die  eigentliche  Wohnung  stören  dürfen. 
Schlösser  auf  dem  Lande  haben  eigentlich  die 
repräsentative  Pracht  der  Vergangenheit  mit 
dem  Komfort  der  Gegenwart  zu  vereinen. 

Uebersieht  man  den  Plan  des  Schlosses 
Ober-Lubie,  so  fällt  —  wie  bei  allen  Bauten 
Haigers,  die  ich  kenne  —  eine  klare  Anord- 
nung der  Räume  auf.  Der  Mechanismus  des 
Hauses  ist  in  die  richtigen  Gruppen  zerlegt, 
die  äußerlich  so  aneinander  gefügt  sind,  wie 
sie  innerlich  zusammen  gehören.  In  den  Briefen 
des  Plinius  ist  ein  Landhaus  beschrieben,  unter 
dessen  Vorzügen  der  römische  Lebenskünstler 
nicht  zu  erwähnen  vergißt,  daß  die  Dienerschaft 
ihr  Wesen  treiben  kann,  ohne  durch  ihren  Lärm 
in  den  Arbeits-  und  Gesellschaftsräumen  zu 
stören.  Auch  in  Lubie  scheint  mir  dieser  Vor- 
zug sehr  gut  durchgeführt  und  die  Verbindung, 
die  ich  mit  dem  Ausdruck  „hinter  den  Kulissen" 
bezeichnen    möchte,    einwandfrei    hergestellt. 
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Jene  „couloirs",diezwischen 
Office,  Küche,  Schlafzim- 
mern, Garderoben  und  Leu- 
tezimmern vermitteln,  ohne 
Vestibül,  Haupttreppe,  Vor- 
räume, Wohnzimmer  und 
Salons  zu  schneiden,  finde 
ich  nach  dem  Grundpian 
musterhaft  eingefügt.  Dies 
muß  um  so  mehr  hervorge- 
hoben werden,  da  unsere  Ar- 
chitekten bisher  ganz  merk- 
würdige Ansichten  hierüber 
hatten  und  zugunsten  einer 
glänzenden  Dekoration  die 
Welt  hinter  den  Kulissen 
des  Hauses  gründlich  ver- 
nachlässigten. Treppen,  die 
breit  genug  sind,  um  Koffer, 
Wäschekörbe  und  ähnliches 
auf  ihnen  befördern  zu  kön- 
nen, müssen  die  Stockwerke 
in  den  einzelnen  Flügeln 
verbinden,  denn  es  macht 
einen  sehr  schlechten  Ein- 
druck, wenn  man  derartigem 
im  Vestibül  und  auf  der 
Herrschaftstreppe  begegnet. 
Haiger  hat  solche  Forderung 
gut  im  Auge  behalten.  — 

Das  Schloß  hebt  sich  ge- 
fällig aus  dem  grünen,  reich 
mit  alten  Bäumen  bestande- 
nen Park.    Leichtes  Gitter- 
werk, um  das  Erdgeschoß  ge- 
zogen, vermittelt  zwischen  der  hellen  Farbe  des 
Gebäudes  und  den  Anlagen  der  Umgebung.  Eine 
weite  englische  Rasenfläche  nimmt   geschickt 
den  Charakter  des  Eingeschlossenen,  den  hohe 
Bäume  in  der  Ebene  einem  Haus  leicht  geben. 
Wir  verlangen  Luft   und    Licht,   die    Zimmer 
sollen  Sonne  und   möglichst    freien  Ausblick 
haben.     Die   Gartenfront  von  Ober-Lubie   ist 
nach  Süden  orientiert.  Gast-  und  Schlafzimmer 
öffnen  ihre  Fenster  der  Morgensonne,  die  große 
Halle  ist  allerdings  nach  Norden  gerichtet.  Das 
konnte  bei  der  Anlage  des  Hauses  und  der  Be- 
nutzung alter  Grundmauern  nicht  geändert  wer- 
den. Jedenfalls  sind  die  Räumenach  den  verschie- 
denen  Himmelsrichtungen  geschickt   verteilt. 

Die  Anfahrt  unter  dem  hohen  antikisieren- 
den Giebelvorbau  zeigt  schon  dem  Ankömm- 
ling den  streng  durchgeführten  herrschaftlichen 
Charakter  des  Ganzen.  Von  weitem  gibt  dieser 
Vorbau  dem  Schloß  einen  monumentalen  Zug, 
der  noch  erhöht  wird  durch  die  hinter  ihm 
aufstrebende,  vasengekrönte  Terrasse.  Sie  glie- 
dert das  Dach  ganz  prächtig  und  nimmt  dem 


ARCH.  ERNST  HAIGEK 


LLON  IM  PARK 


Vorbau  das  Allzuwichtige,  Dominierende,  ohne 
den  Gesamteindruck  der  vier  stattlichen,  aber 
einfachen  Säulen  zu  stören. 

Mit  der  ganz  schmucklos  gehaltenen  Seiten- 
front bin  ich  sehr  einverstanden,  sie  steht  gut 
in  der  Landschaft,  wirkt  behaglich  und  rettet 
dem  Gebäude  jenen  intimen  Reiz,  der  vielleicht 
der  einzige  Vorteil  des  alten  umgebauten  Hau- 
ses gewesen  ist.  Auch  die  Rückseite  mit  dem 
kleinen  Anbau    und   dem  entzückend  kompo- 


^ nierten    Dreieck    der    Luken    auf    dem    Dach 

9    konnte  bei  der  Anlage  des  Hauses  und  der  Be-      wirkt  anheimelnd  und  lad  zur  Rast  im  gemüt- 
~  "  .._    ^        .  .....  j.^j^  vornehmen  Herrenhaus. 

Verläßt  man  unter  den  Säulen  das  Auto,  so 
öffnet  sich  ein  sehr  geräumiges  Vestibül  mit 
grauem  Marmorboden  und  weißen  Wänden. 
Ueber  den  Spiegeltüren  dienen  eingelassene 
„Grisailles"  als  Schmuck.  Die  vergoldeten  Mö- 
bel gehören  jenem  Stil  an,  den  man  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  Italien  anwandte, 
und  der  sich  ungefähr  in  den  Linien  des  Louis 
Seize-Stiles  hielt,  Rechts  führt  eine  Tür  in 
den  komfortabel  ausgestatteten  Garderoberaum, 
■sx3sxsssr:3Sxs(5?r:3Sxss?rresxss:Tres:Tres:Tros:T:ss:Tres:Tra<3Xss>:^ 
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ARCH.  ERNST  HAIGER-MUNCHEN 

von  dort  aus  sind  durch  einen  Korridor  die  Frem- 
denzimmer zugänglich  mit  einladender  Ausstat- 
tung in  hellen,  freundlichen  Farben.  Sie  machen 
mit  ihren  weißlackierten  Möbeln,  Messingbetten 
und  Cretonnevorhängen  den  besten  Eindruck  und 
zeugen  in  allen  Details  von  liebevoller  Sorgfalt. 
Die  Bäder  in  weißen  Fliesen  und  Kacheln  erhöhen 
den  Eindruck    selbstverständlichen    Komforts. 


SCHLOSZ  OBER-LUBIE:  HALLE 


In  der  Mitte  schließt  sich  an  das  Vestibül 
die  große  Halle.  Sie  nimmt  zwei  Etagen  des 
Schlosses  ein  und  soll  der  Anlage  nach  wohl 
dazu  dienen,  das  Hauptleben  der  Besitzer  und 
ihrer  Gäste  in  sich  aufzunehmen.  Daß  sie 
zugleich  als  Bibliothek  gedacht  ist,  halte  ich 
für  einen  Fehler.     Das  ist  vielleicht  die  per- 


sönliche Anschauung  eines  Menschen,  der  in 
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SCHLOSZ  OBER-LUBIE:  HALLE 


■SX3SX3STT:3(3XQSX3<rT:S<5X3(5^T:S(3XQS:Tra(3^rSS?rre(5XSexS(5^ra 


Dekoratire  Kunst.    XVI.    5.    Fcliruar  1913 


209 


27 


■SX9<2X9SX9GX9ex9Qik3SX9SX9<2X9SXSe;*:9exS(2X9QX9ex9S:*3S>:SSXSe^^ 


e» 


i 

G 


9 


o 


I 
u 


I 
u 


I 


X 

u 


■SX®SX96Wre(5?TOSX9SXSS>reS^Tre<5X9SX3(5X3SX9SX3SX3(3tTraSX3(5XSS?rrS(^^ 


210 


■ex9ex9  0x9  ex9eaL:9e>:9ex9ex9Gx3  (2:43  e>3Qx9Qxseu*3G:*:9G>:9Gxsex9e>^ 


Ol 

O 


z 
u 


o 

öl 


■< 

X 


X 

o 


'  i 


■STT:3(?T:9SX3S;T:3C3TT3S^T3ö>3S^Tr9G^Trs<3X3SX3(3X3SXS<3T^ 


211 


27« 


mQXSQJi9(SX3QXS(SXS)QX£>Q:iiSQX3QXS(SXSQX3QiK3<SX3(3X3QX3(3X3QX3<5XSQXSQX3QXSQXSQXSU 


t 


ARCH.  ERNST  HAIGER-MUNCHEN 

einer  Schloßbibliothek  einen  stillen  abgelege- 
nen Raum  zu  finden  hofft,  darin  man  träumen 
und  ungestört  lesen  kann.  Nun  jedenfalls  sind 
die  großen,  eingebauten  Eichenholzbücher- 
schränke sehr  schön  in  ihrer  gediegenen  Aus- 
führung, und  jeder  Schriftsteller  kann  mit  Ge- 
nugtuung auf  die  zahlreichen  Reihen  wohlver- 
wahrter Bände   blicken.     Haigers  Entwurf  zu 


SCHLOSZ  OBERLUBIE:  WOHNZIMMER 

dieser  Bibliothek  sowie  zu  den  anderen  Eichen- 
holzmöbeln des  Raumes  läßt  den  geschmack- 
vollen Künstler  erkennen,  dessen  Gebilde 
Zweckmäßigkeit  und  Schönheit  klug  vereinen. 
Wenn  auf  dem  Messinglüster,  dem  Jagdsym- 
bole eigenartiges  Gepräge  verleihen,  die  elektri- 
schen Birnen  erglühen  und  in  dem  großen,  sehr 
einfach  gehaltenen    Kamin    die   Eichenscheite 
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ARCH.  ERNST  HAIGER-MONCHEN    El    SCHLOSZ  OBER-LUBIE:    SAAL    □    SUPRAPORTE  VON  OTTO  KOPP-MÜNCHEN 


brennen,  mag  es  sich  sehr  gemütlich  plaudern  in 
den  roten  Lederklubsesseln,  und  von  den  ver- 
schiedenen Möbelgruppen  aus,  die  der  behagliche 
Raum  umfaßt,  wird  man  die  angenehme  Stim- 
mung genießen  können,  die  von  einer  geschmack- 
voll zusammengefügten  Umgebung  ausgeht. 

Aus  der  Halle  führt  eine  Eichenholztreppe 
in  den  ersten  Stock.  Ein  blumengeschmücktes 
Innenfensler  bringt  die  heitere  Note  in  das 
ernste  Ensemble.  Lieber  die  vorgebaute  Holz- 
galerie kommt  der  Besucher  in  den  eigent- 
lichen Festraum,  einen  Saal,  dessen  Wände 
graue  Seide  bespannt.  Figürlicher  Schmuck, 
die  vier  Jahreszeiten  darstellend,  ist  einge- 
woben, die  Türen  krönen  fein  ausgeführte,  der 
Antike  entnommene  Figuren  und  Ornamente 
in  Grau  auf  zinnoberrotem  Grund.  Rote  Seide 
hängt  in  schweren  Falten  als  Vorhang  an  den 
Fenstern  und  bildet  den  Bezug  der  Möbel. 
Borten  aus  Goldbrokat  fassen  den  Stoff  ein, 
dessen  leuchtende  Farbe  einen  prächtigen  Kon- 
trast für  die  grauen  Wände  gibt.  Mahagoni- 
Möbel  und  einige  besonders  gelungene  Schränke 
—  wie  alles  in  diesem  Raum  nach  Entwürfen 
von  Ernst  Haiger  —  bilden  die  Einrichtung. 
Die  Malereien  sind  von  Otto  Kopp  in  Mün- 
chen ausgeführt,  ebenso  jene  im  Speisesaal. 


Dieser  Raum  ist  mit  Nußbaumholz  getäfelt; 
auch  die  Möbel  sind  aus  dem  gleichem  Holz 
hergestellt.  Die  breiten  Flügeltüren,  von  grün- 
seidenen  Vorhängen  umrahmt,  öffnen  sich  auf  die 
Terrasse,  wo  bei  schönem  Wetter  der  Kaffee 
mit  anmutiger  Aussicht  ins  Grüne  eingenom- 
men werden  kann.  Die  Zimmer,  die  sich  auf 
der  anderen  Seite  dem  Saal  anschließen,  nah- 
men die  Biedermeiermöbel  der  früheren  Ein- 
richtung auf.  Von  ihnen  gelangt  man  in  die 
Schlaf-  und  Toilettenzimmer  der  Familie.  Da- 
rüber befinden  sich  in  der  oberen  Etage  Kinder- 
spiel- und  Lernzimmer,  Räume  für  Gouver- 
nanten und  Dienstboten,  dann  alle  nötigen  Ge- 
lasse für  ein  großes  Haus,  wie  Wäsche-  und 
Bügelzimmer,  Garderoben,  Räume,  an  die  ein 
sorgsamer  Architekt  liebevoll  denkt. 

Stallungen,  Remisen  und  Garagen  sind  dem 
Stil  des  Hauptbaus  in  der  äußeren  Form  an- 
gepaßt. In  den  Park  hat  Haiger  einen  ent- 
zückenden kleinen  Teepavillon  gesetzt,  der, 
ohne  sie  akademisch  nachzuahmen,  an  die 
Grazie  des  Rokoko  erinnert. 

Alles    in  allem  kann  der  Architekt  auf  ein 

wohlgelungenes  Werk  zurückblicken  und  sich 

sagen,   daß  seine  Mühe  nicht  vergebens  war. 

Alexander  von  Gleichen-Russwurm 
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ARCH.  ERNST  HAIGER-MÜNCHEN 


SCHLOSZ  OBER-LUBIE:  SPEISEZIMMER 
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JOHANN  THORN-FRIKKF.R  a  TEILE  DES  KIRCHENFENSTERS:  DIE  KREUZTRAGUNG  CHRISTI 
Ausführung:  GottTried  Heinersdorif,  Werkstätten  für  Glasmalerei^  Berlin 


DIE  NEUEN  GLASMALEREIEN  VON  JOHANN  THORN-PRIKKER 


So  widersprechend  die  Urteile  über  die  Köl- 
ner Ausstellung  des  Sonderbundes  waren, 
in  der  dunkeln  gotischen  Apsis  vor  den  Glas- 
fenstern Thorn- Prikkers  verstummte  aller 
Zank  und  alle  Gehässigkeit.  Hier  stand  man 
unmittelbar  vor  etwas  Neuem,  Großem,  Unge- 
ahntem. So  etwa  mag  das  bäuerliche  Volk  ehe- 
mals aus  zänkischem  Alltag  heraus  in  romani- 
schen Kirchen  die  Farbenglut  der  Fenster  an- 
gestaunt haben:  mit  großen  Augen,  ergriffen 
und  überwältigt.  Hier  war  endlich  einmal  et- 
was Aehnliches,  endlich  etwas,  vor  dem  man 
sich  beugen  mußte.  Flammengarben  lohten 
empor,  dunkelgrün  und  rot,  blau  und  gelb,  wie 
dunkle  Schwaden  sich  mit  roten  Gluten  mi- 
schen, voll  Widerstreit  der  Kräfte,  aus  Nacht 
und  Dunkelheit  zu  Licht  und  Auferstehung. 
Die  Gestalten  wachsen  heraus  aus  dieser 
anderen  Welt,  die  fern  und  unirdisch  empor- 
steigt, groß,  monumental  und  überlegen  wie 
die  alten  Holzschnitte  der  deutschen  Kunst. 
An  alles  was  deutsch  ist  in  der  Vergangenheit, 
wird  man  erinnert:  an  die  dunkle  Urgewalt  ro- 
manischer Glasmalerei,  an  die  drohende  Kraft 
in  Gebärde  und  Ausdruck  in  der  mittelalter- 
lichen Kunst,  an  ihre  unmittelbar  überzeugende 
Macht  und  Wirkung.  Hier  endlich  ist  ein 
Künstler,  der  diese  Urgewalten  ahnte  und  neu- 


schöpferisch verwendete,  der  die  schalen  Reste 
einer  toten  Romantik  über  Bord  wirft.  Hier 
endlich  ist  wieder  die  alte  Kraft  des  deutschen 
Volkes.  In  diesen  Köpfen  lebt  seine  ganze 
Geschichte.  Asketen  und  Grübler,  Denker  und 
Mystiker,  Gestalten  von  innerer  Leidenschaft- 
lichkeit mit  Runen  des  Leidens  im  Antlitz,  voll 
Entsagung,  durchglüht  von  frommem  Eifer  und 
Begeisterung. 

Die  Abbildungen  geben  die  Lebendigkeit  der 
Darstellungen  nicht  entfernt.  Das  Strahlende 
des  Lichtes  ist  naturgemäß  nicht  zu  ersetzen. 
So  wirkt  manches  in  der  Wiedergabe  unorga- 
nisch, auf  eine  tote  Fläche  gebannt. 

Die  Reihe  der  Darstellungen  steigerte  sich  im 
Verlauf  der  Arbeit  zu  immer  größerer  Intensi- 
tät der  Wirkung.  Die  einzelnen  Glasbilder 
werden  den  Chor  einer  Kirche  füllen,  die  drei 
mittleren  mit  figürlichen  Darstellungen  in  der 
Höhe  von  13  Metern,  die  übrigen  in  rein  or- 
namentaler Belebung.  Schon  die  große  Höhen- 
ausdehnung deutet  die  gotische  Tendenz  der 
Darstellungen  an,  die  auch  rein  ornamental  von 
einem  Maßwerksockel  emporgetragen  werden. 
Jedes  figürliche  Fenster  zeigt  vier  Darstellungen 
aus  dem  Leben  Jesu.  Diese  figürlichen  Fenster 
sind  von  großen,  farbigen  Teppichfenstem  flan- 
kiert.   Ihre  Farbenglut  soll  den  Karfreitag  mit 
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GEBURT  CHRISTI  FLUCHT  NACH  ÄGYPTEN 

ENTWURF:  JOHANN  THORN-PRIKKER  u  AUSFÜHRUNG:  GOTTFRIED  HEINERSDORFF,  BERLIN 


blauen  Farben  und  Rot,  Ostern  mit  Rot  und 
Grün  charakterisieren.  Der  ornamentale  Reich- 
tum ist  von  besonderer  Schönheit;  ferne,  selt- 
same Motive  aus  frühmittelalterlicher  Zeit  tau- 
chen auf,  fluten  ineinander  und  trennen  sich 
wieder  wie  in  den  Buchmalereien  der  irischen 
Mönche;  und  aus  dem  Gewirr  und  Widerstreit 
der  Kräfte  ragen  das  Kreuz  hervor  im  Strahlen- 
glanze und  die  Symbole  des  Glaubens.  Von 
ähnlicher  Schönheit  sind  die  Gestalten;  auch 
sie  nur  ein  Ornament  in  stark  flutender  Be- 
wegung, im  Kontrast  der  Farben,  im  Kampf 
von  Licht  und  Finsternis.  Ein  stark  bewegtes 
Lineament  umzieht  die  Gestalten,  macht  sie 
eindrucksvoll  und  gewaltig,  daiS  sie  den  Rahmen 
fast  zu  sprengen  scheinen.  Für  das  Auge  ent- 
steht so  Leben  und  Bewegung  gleichsam  aus 
dem  Glänze  der  Bilder  heraus,  man  sieht  eine 
andere  Welt  und  Wesen,  die  nicht  von  dieser 
Erde  sind.  Von  besonderer  Schönheit  ist  die 
Darstellung:  Christus  und  die  Jünger  auf  dem 
Wege  nach  Emmaus.    Die  Gestalten  füllen  die 


ganze  Fläche  aus,  die  Jünger  hinter  Christus, 
der  leuchtend  das  Dunkel  überstrahlt.  Man 
sieht  nichts  von  der  Landschaft,  nur  im  Schreiten 
der  Füße  ist  die  ganze  Wucht  des  Bodens  und 
Hintergrundes  gegeben.  Der  Künstler  hat  die 
Gestalt  des  Gekreuzigten  neu  geschaffen  und 
die  alte  Wucht  romanischer  Bronzekruzifixe 
wieder  belebt.  Von  edlem  Rhythmus  in  Be- 
wegung und  Haltung  sind  Joseph  und  Maria 
an  der  Wiege  des  Kindes,  der  jugendliche 
Jesus  im  Tempel  und  Christus  vor  Pilatus 
und  schließlich  der  auferstandene  Christus,  im 
Strahlenkranz  auf  Wolken  emporsteigend. 

Diese  Werke  gehören  dem  Nordwesten,  dem 
Gebiet  der  Arbeit,  dem  Land  des  Rauches  und 
der  Schlackenberge.  Ihre  Farbenglut  kann  selbst 
dort  sich  behaupten.  Dem  neuen  Menschen,  vom 
Lärm  der  Maschinen,  von  der  Wucht  der  Arbeit 
betäubt,  werden  sie  ein  fernes  Reich  vor  Augen 
führen.  Hier  entsteht  die  Kunst  eines  neuen 
Volkes,  weit  ab  von  beschaulicher  Ruhe  und  arka- 
dischen Landstrichen.    An  diese  Erfordernisse 
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ANBETUNG  DER    HIRTEN 

ENTWURF:  JOHANN  THORN-PRIKKER  El  AUSFÜHRUNG: 


JESUS  IM  TEMPEL 
GOTTFRIED  HEINERSDORFF,  BERLIN 


für  die  einzelnen  Schichten  des  Volkes  ist  bisher 
zu  wenig  gedacht.  Das  bäuerliche  Volk,  auf 
weiten  Feldern,  hat  in  seiner  Ruhe  eine  andere 
religiöse  Sehnsucht,  wie  ein  Volk  der  Arbeit 
im  Getöse  großer  Werke.  Thorn-Prikker  konnte 
mitten  heraus  aus  einer  Stadt  der  Arbeit  dieses 
Letzte  eines  Volkes  verstehen  und  mit  der 
Wucht  eines  neuen  Wollens  verkörpern.  Die 
Kraft  dieser  Gestalten  entspricht  Menschen,  die 
schwer  am  Leben  tragen.  Die  beteiligten  Kreise 
werden  sich  endlich  auf  diese  Unterschiede  und 
die  Forderungen  einer  neuen  Zeit,  eines  anders 
gewordenen  Volkes  besinnen  müssen. 

Auch  in  technischer  Beziehung  sind  die  Glas- 
malereien Thorn-Prikkers  von  großer  Vollen- 
dung. Ihre  Bearbeitung  gibt  für  die  Glasmalerei 
neue  Möglichkeiten  der  Entwicklung.  Der  Glas- 
maler Gottfried  Heinersdorff  in  Berlin  hat 
das  große  Verdienst,  nicht  nur  technisch,  sondern 
mit  feinem  künstlerischen  Verständnis  dem 
Wollen  Thorn-Prikkers  in  jeder  Beziehung  ent- 
sprochen  zu  haben.     Er   hat   auch   literarisch 


seine  Erfahrungen  dem  neuen  Fortschritt  in  der 
Glasmalerei  dienstbar  gemacht.  Nach  ihm  krankt 
diese  Technik  ebenso  stark  wie  am  Mangel  wirk- 
licher Künstler  an  einer  ganz  einseitigen,  den 
heutigen  Aufgaben  nicht  gerecht  werdenden  Aus- 
führung. Nachdem  man  bis  ins  letzte  Viertel 
des  vorigen  Jahrhunderts  meist  noch  mit  bunten 
Farben  auf  weißen  Gläsern  malte,  lernten  die 
Glasmaler  durch  die  vielfach  notwendig  werden- 
den Erneuerungen  alter  Scheiben,  nach  und  nach 
die  Technik  des  Mittelalters  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  kennen  und  nachahmen.  So  wur- 
den bekanntlich  in  verschiedenen  deutschen 
Werkstätten  die  alten  Scheiben  ausgezeichnet 
ergänzt  und  kopiert  und  soweit  bei  neuen 
Aufträgen  ein  strenges  Einhalten  mittelalter- 
licher Stilformen  verlangt  wird,  werden  diese 
Aufgaben  auch  verhältnismäßig  gut  gelöst. 
Für  die  übrigen  Aufgaben  hat  sich  ein  beson- 
derer Stil  herangebildet,  den  die  Fachleute  die 
Münchener  Technik  nennen.  Es  sind  jene 
Scheiben,  die  in  Schwarzlot  möglichst  plastisch 
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HIMMELFAHRT  KREUZIGUNG 

ENTWURF:  JOHANN  THORN-PRIKKER  G  AUSFÜHRUNG:  GOTTFRIED  HEINERSDORFF,  BERLIN 


und  malerisch  herausgearbeitet  worden  sind. 
Es  war  das  große  Verdienst  Melchior  Lech- 
TERS,  hier  neu  und  vorbildlich  gewirkt  zu 
haben.  Er  verband  die  mittelalterliche  Tech- 
nik mit  neuen  Formen,  woran  vorher  nie- 
mand gedacht  hatte.  Lechter  hat  etwa  zehn 
Jahre  mit  dem  Vater  des  jetzigen  Glasmalers 
Heinersdorf  zusammen  gearbeitet,  und  dieser 
künstlerischen  Arbeit  ist  es  auch  hier  wieder 
einmal  zu  danken,  daß  das  Institut  neue  und 
fortschrittliche  Wege  eingehalten  hat.  Die  Ar- 
beiten Lechters  im  Pallenbergsaal  des  Kölner 
Kunstgewerbemuseums  und  im  Landesmuseum 
zu  Münster  sind  schon  jetzt  wertvolle  Doku- 
mente des  neuen  Werdens.  Wie  die  Technik 
Melchior  Lechters  durchaus  seinem  künstleri- 
schen Wollen  entspricht,  so  ist  vor  allem  für 
die  Weiterentwicklung  wichtig,  daß  die  mo- 
derne Glasmalerei  nunmehr  den  verschiedenen 
Aufgaben  und  der  Eigenart  der  einzelnen  Künst- 
ler durch  verschiedene  Technik  gerecht  wird. 
Hier  liegt  die  neue  Möglichkeit,  von  der  guten 


alten  Art,  die  für  bestimmte  Zwecke  Gutes 
geschaffen  hat,  und  von  der  allzu  süßlichen 
Münchener  Technik  loszukommen.  Heinersdorf 
hat  das  Verdienst,  wirkliche  Künstler  in  seine 
Werkstatt  zur  Zusammenarbeit  herangezogen 
zu  haben,  denen  er  in  Material  und  Technik 
gerecht  zu  werden  suchte.  So  behandelte  er 
Thorn-Prikker  wieder  anders  als  Pechsfein  und 
Vogeler- Worpswede.  Durch  das  Entgegen- 
kommen der  Glashütten  war  es  möglich,  nach 
den  Angaben  von  Heinersdorf  die  Gläser 
mehr  oder  weniger  stark  „bläseln"  oder  hobeln 
zu  lassen,  wodurch  innerhalb  desselben  Tones 
noch  starke  Kontrastwirkungen  des  durchfal- 
lenden Lichtes  erzielt  werden  konnten,  und 
manche  Farbtöne,  die  es  bisher  im  Glase  nicht 
gab,  sind  in  den  Hütten  nach  vielen  Bemühungen 
aus  dem  Glashafen  herausgeholt  worden.  Nach 
solcher  Vorbereitung  begann  dann  zusammen 
mit  Thorn-Prikker  die  Arbeit  am  ersten  großen 
Glasfenster  der  modernen  Zeit  im  Bahnhof  zu 
Hagen  in  Westfalen.   Innerhalb  der  Architektur 
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AUFERSTEHUNG  PETRUS  AUF  DEM  MEERE 

ENTWURF:  JOHANN  THORN-PRIKKER  Q  AUSFÜHRUNG:  GOTTFRIED  HEINERSDORFF,  BERLIN 


sollte  jeder  stärkere  Effekt  vermieden  werden 
im  Sinne  einer  älteren  Auffassung,  die  alles 
noch  ohne  Lebendigkeit  der  Kontraste  har- 
monisch ausgleichen  wollte.  Es  mußte  daher 
auf  jede  Farbenglut  verzichtet  werden.  Aber 
dennoch  bleibt  dieses  Werk  in  der  Monumen- 
talität seiner  Gestalten,  in  der  Wucht  der  Ge- 
bärde, dem  Rhythmus  des  Lineaments  ein 
historisches  Dokument  des  neuen  Stiles,  un- 
vergleichlich im  Eindruck,  wie  derzeit  nichts 
Aehnliches  geschaffen  wurde.  Man  kann  der 
Behörde  für  dieses  Werk  nicht  dankbar  genug 


sein.  Hier  endlich  werden  längst  erstorbene 
Hoffnungen  wieder  geweckt.  Hier  endlich  ein 
Ausblick  neuen  Werdens  in  einem  Ressort, 
das  auf  Grund  seiner  Materie  zu  den  modern- 
sten gehören  sollte,  dessen  eigentliches  Wir- 
kungsgebiet wie  kein  anderes  noch  in  der  Zu- 
kunft liegt. 

Bei  den  kirchlichen  Aufgaben  war  es  dann 
möglich,  kraftvoller  und  farbiger  vorzugehen. 
Wie  in  den  alten  Kathedralen  sollten  die  Glas- 
fenster mit  Hilfe  der  Sonne  zu  voller  Glut 
gesteigert    werden.     Es    war   eine  Kirche    ins 
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Auge  gefaßt,  die  wie- 
der ein  Wallfahrtsort 
werden  sollte  durch  die 
Kostbarkeit  ihrer  Wer- 
ke, wie  die  Kathedra- 
len des  alten  Frank- 
reichs. 

Naturgemäß  war  es 
unmöglich,  mit  den  be- 
deutenden Mitteln  zu 
arbeiten,  die  den  mit- 
telalterlichen Werk- 
stätten zur  Verfügung 
standen.  Die  alte  Be- 
geisterung, derart  kost- 
bare Werke  etwa  wie 
in  der  Isle  de  France 
oder  auch  im  Dom  und 
in  St.  Kunibert  in  Köln 
zu  schaffen,  ist  erlo- 
schen, und  es  scheint 
heute  unmöglich,  sol- 
che Opferfreudigkeit 
wieder  zu  wecken.  Für 
die  Glasfenster  Thorn- 
Prikkers  standen  auch 
nur  annähernd  solche 
Mittel  nicht  zur  Ver- 
fügung. Dennoch  wollte 
man  eine  ähnlich  tiefe 
Farbigkeit  wie  bei  den 
frühmittelalterlichen 
Scheiben  durch  eine 
kleine,  mosaikartige 
Aufteilung  errei- 
chen. Es  bestand 
hier  jedoch  nicht 
wie  bei  den  anderen 
Glasmalern  die  Ab- 
sicht, romanische 
Stimmung  zu  erzie- 
len ;  dasGanze  sollte 
vielmehr  als  ähnli- 
ches Erzeugnis  un- 
serer Tage  durchaus 
modern  in  der  Ge- 
samtwirkung blei- 
ben. Das  wurde  in 
geradezu  glänzen- 
der und  meisterhaf- 
ter Art  erreicht  mit 
Kontrastwirkungen 
der  Glasstrukturen 
und  verschiedenster 
Schwarzlotbehand- 
lung in  Ueberzug 
und  Kontur.  Ein- 
zelne   Partien    der 
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JOHANN  THORN-PRIKKER  ORNAMENTALES  FENSTER 

Ausführung:  Gottfried  Heinersdorff,  Berlin 


Fenster  sind  möglichst 
grobkörnig  im  Ueber- 
zug gestupft  und  dane- 
ben wiederum  weiche 
Flächen  gesetzt.  Die 
Lichter  kratzte  man 
stellenweise  mit  brei- 
ten Hölzern  heraus  und 
daneben  wurden  wie- 
derTeile  feiner  m  it  dem 
Pinsel  oder  dem  Finger 
radiert.  Nach  Möglich- 
keit strebte  man  dar- 
nach, nicht  zu  viel 
Schwarzlot  auf  denGlä- 
sern  zu  lassen,  um  nicht 
den  üblichen  Eindruck 
eines  künstlichen  Alt- 
machens  hervorzuru- 
fen. Die  größeren  Tie- 
fen sind  daher  mehr 
durch  die  Wahl  tieferer 
Gläser  erreicht.  Durch 
breite  Bleiprofile  ent- 
stand so  eine  kraftvolle 
Wirkung. 

Als  Ganzes  stellen 
dieGlasgemäldeThorn- 
Prikkers  die  wertvoll- 
ste Schöpfung  der 
Kunst  unsererTagedar. 
Die  Gemeinde,  deren 
Kirche  sie  einmal 
schmückt,  ist  zu  benei- 
den. Ihr  Besitz  wird 
eine  Anziehungs- 
kraft bedeuten,  die 
weit  über  die  lokalen 
Grenzen  hinaus- 
greift. Ein  Tempel 
von  Licht  und  Far- 
benpracht könnte 
hier  wieder  entste- 
hen, wie  jene  Kup- 
pel, die  Gregor  von 
Nazianz  in  Klein- 
asien aufführte  und 
seinem  Amtsbruder 
schilderte:  „wie  am 
Morgen  von  Osten, 
am  Abend  von  We- 
sten, die  Sonnen- 
strahlen sich  in  der 
Kuppel  fangen,  wie 
wäre  sie  in  Wirk- 
lichkeit ein  Tempel 
des  Lichtes". 
Max  Creutz-Köln 
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Ausführung:  Deutsche  Werksiätien  für  Handwerkskunst,  G.  m.  b.  H.,  Dresden-Hellerau 


HELLERAUER  ZINN 


Mehrmals  haben  im  modernen  deutschen 
Kunstgewerbe  die  Bestrebungen  einge- 
setzt, das  Zinn  zu  neuen  Formen  zu  erwecken. 
Diese  neuen  Formen  mußten  in  einem  der 
Ausdrucic  iiünstlerischer  Notwendigkeiten  sein 
und  den  Ausdruck  für  die  Wiedererlangung 
einer  handwerklich  guten,  sinnvollen  Zinnguß- 
technik bilden.  Die  Nachahmung,  allenfalls 
die  Modernisierung  historischer  Vorbilder,  die 
auf  diesem  Gebiet  noch  bis  auf  den  heutigen 
Tag  über  eine  gewisse  Erfindungsarmut  hin- 
wegtäuschen mußte,  ließ  sich  doch  nicht  auf 
die  Dauer  mit  dem  modernen  Geist  vereinigen, 
der  mittlerweile  an  unsern  Tischen  heimisch 
geworden  ist.  Den  groß  angelegten  Versuchen 
E.  Kaysers  ist  es  vor  etwa  zehn  Jahren  ge- 
lungen, „modernes  Zinn"  beinahe  wieder  in 
Mode  zu  bringen.  "Wie  kommt  es  aber,  daß 
hier  nach  kurzer  Zeit  Rückfälle  eintraten,  ja  eine 
Erschöpfung  der  Formensprache  sich  kundgab? 
Zwei  Klippen  müssen  beim  Entwerfen  von 
Zinngegenständen  wohl 
hauptsächlich  vermieden 
werden ;  die  eine  Gefahr 
besteht  in  der  unwillkür- 
lichen Erinnerung  an  die 
steife,  glänzende  Nüch- 
ternheit des  fabrikmäßig 
hergestellten  Nickelge- 
schirres, die  andere  in 
dem  Verlangen,  es  dem 
schwellenden,  ornamen- 
talen Reichtum  des  Sil- 
bers gleichzutun.  Durch 
jene  harte  Behandlungent- 
äußert sich  das  weiche 
Zinnmetall  seiner  schön- 
sten Wirkung;  anderseits. 


wenn  es  dem  Silber  nacheifert,  gleicht  es  dem 
Bürger,  der  plötzlich  darauf  verfällt,  die  Allüren 
eines  Fürsten  nachzuahmen.  Das  Zinn  ver- 
trägt nur  weiche,  aber  auch  nur  schlichte 
Linien ;  seine  Seele  lebt  auf,  wenn  das  Licht 
sich  bleich  und  mild  auf  seiner  leicht  ge- 
schwellten Fläche  spiegelt.  Man  betrachte  das 
alte,  grobe,  oft  in  Sandsteinformen  gegossene 
Hauszinn;  man  hat  hier  oft  fehlerhafte,  mangel- 
hafte Geräte,  aber  der  eigentümliche  Geist 
des  Metalles  lebt  in  ihnen.  Man  betrachte 
aber  ferner  die  Leistungen  der  „modernisierten" 
Zinngußtechnik:  etwa  im  Konversationslexikon 
neuester  Ausgabe  die  Seite  „Zinngußwaren", 
um  zu  begreifen,  wie  weit  wir  vor  kurzem  noch 
von  der  Erlangung  endgültiger,  moderner  Formen 
entfernt  waren. 

Es  muß  nun  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
neuen  Formen  gelenkt  werden,  die  Künstler 
wie  Richard  Riemerschmid  und  Wolfgang 
V.  Wersin  dem  Zinn  gegeben  haben.  Die 
vollendete  Materialkennt- 
nis, die  bis  ins  Einzelne 
gehende  Beherrschung 
der  Technik  und  das  starke 
Gefühl  für  Handlichkeit, 
das  die  Arbeiten  Riemer- 
schmids  auch  auf  anderen 
Gebieten  auszeichnet,  ist 
an  diesen  Geräten  deutlich 
wahrzunehmen,  die  jetzt 
nach  seinen  Entwürfen  in 
Hellerau  angefertigt  wer- 
den. Das  fast  in  Verges- 
senheitgeratenegute hand- 
werkliche Herkommen  der 
alten  sächsischen  Zinn- 
gießerstadt Altenberg  fin- 
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W.  VON  WERSIN 


FRUCHTSCHALE 


RICHARD  RIEMERSCHMID 


TEESERVICE 


Ausführunf!  in  Zinn:  Deutsche  Werkstäiten  für  Handwerksitunsi,  G.  m.  b.  H.,  Dresden-Helleriu 


det  hier  bei  den  „Deutschen  Werk- 
stätten" neue  Pflege  durch  die  Beziehung 
zur  modernen  Kunst.  Für  die  Riemerschmid- 
schen  Entwürfe  charakteristisch  sind  die  glatten 
Gebrauchsformen,  die  durch  Rundung  und  Kraft 
der  Linienführung  den  eigentümlichen  Charak- 
ter des  Zinns  aufs  glücklichste  beleben.  Die 
Entwürfe  Wolfgang  v. 
Wersins  haben  zum 
erstenmal  auf  derMün- 
chener  Gewerbeschau 
verdiente  Beachtung 
gefunden.  Sie  fielen 
auf  durch  die  Leben- 
digkeit der  Materialbe- 
handlung, die  sich  mit 
einer  schlichten  Ele- 
ganz so  wohl  verträgt. 
Diese  Vasen,  diese 
Platten  und  Becher, 
diese  auf  schön  abge- 
setzten Gestellen  aufge- 
bauten Fruchtschalen 
gewinnen  noch  an  Reiz 
durch  die  feine,  spar- 
same Verwendung  des 
flachen  Ornaments. 

Durch  solche  edle,  zu- 
rückhaltende Formge- 
bung, geübt  an  einem  so 
reinen  Material,  wie  es 
die  „Deutschen  Werk- 
stätten" verwenden, 
stellen  zwei  unserer  im 
besten  Sinne  modernen 
Künstler  jetzt  auch  das 
Zinn  in  die  Reihe  der 
erfreulichsten  Leistun- 
gen des  deutschen 
Kunstgewerbes.      a.  p. 


W.  VON   WERSIN 


EIERBECHER  IN  ZINN 


VON  >XEKS1N 

Deutsche  Werkstätten 


Ornamentaler  Schmuck  für  die  Gegenstände 
des  Massenbedarfs  ist  eigentlich  eine  Ent- 
wertung von  Werten.  Doch  greift  die  Masse 
instinktiv  nach  geschmückten  Dingen,  und  die 
sollen  ihr  auch  nicht  vorenthalten  werden. 
Die  Industrie  wird  hierin  aber  nur  dann  ihre 
Ziele   erreichen,    wenn    sie    des   Grundsatzes 

eingedenk  bleibt:  Je- 
der     Schmuck      muß 
künstlerische  und  tech 
nische  Qualitäten  ha- 
ben !     Die    Staffelung 
von  bescheidener  bis 
zur     anspruchsvollen 
Wirkung    wird    dann 
eben    eine    Geldfrage 
sein;  schön  kann  auch 
schon    das  Einfachste 
wirken.  Gesunde  wirt- 
schaftliche Ziele  wird 
aber  die  Industrie  nicht 
erreichen,  wenn  sie  für 
billiges  Geld  anspruchs- 
volle,       schmückende 
Werte  vortäuschen  will, 
die    urteilslose    Masse 
damit    hintergeht    und 
letzten  Endes  sich  selbst 
und  ihr  Ansehen  unter- 
gräbt.   Die  Veredelung 
der  Form   wird  beson- 
ders für  alle  plastisch  ar- 
beitenden Industriezwei- 
ge die  vornehmste  und 
wichtigste  Aufgabe  sein. 
Schönheit  in  der  Form 
befriedigt     auch     ohne 
Schmuck.    Karl  Gross 

(Aus:    Jahrbuch    de»    Deutschen 

Vei4ibundei  191?.    Veri«|t  Eugttn 

Diederlchs,  Jena.) 


FRLCHTSCHALE  IN  ZINN 
für  Handwerkskunst 
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ERICH  SCHMIDT-KESTNER  FUCHS  UND  GANS 

Ausführung:    Gebr.  Metzler  &  Ortloff,  Porzeilan-Manufaktur,  Ilmenau  i.  Th. 


THÜRINGER  PORZELLAN 


IVA  an  mag  über  die  Bayerische  Gewerbeschau 
^^^  des  vorigen  Jahres  anerkennend  oder  ab- 
sprechend urteilen,  ihren  überraschend  gün- 
stigen finanziellen  Abschluß  höher  oder  geringer 
werten  als  den  idealen  Erfolg  oder  die  Be- 
deutung, die  ihr  in  der  Geschichte  des  Aus- 
stellungswesens  zukommt,  darin  werden  sich 
Freunde  wie  Gegner  einig  sein,  daß  sie  die 
Situation  geklärt  hat.  Mit 
ernüchternder  Deutlich- 
keit hat  sie  den  allzu  le- 
bensfrohen Optimismus 
gedämpft,  der  die  Zeit  für 
eine  gewerbliche  Quali- 
täts-Ausstellung großen 
Stils  schon  gekommen 
wähnte  und  sich  nun  mit 
der  Tatsache  abfinden 
mußte,  daß  die  gute,  ge- 
schmackvolle Arbeit  auf 
gewerblichem  Gebiet  doch 
noch  ein  oasenhaftes  Da- 
sein in  der  Wüstenei  zwei- 
felhafter Massenproduk- 
tion fristet.  Manche  der 
hier  zur  Schau  gestellten 
Arbeiten  hätten  von  die- 
ser Gewerbeschau,  die 
nur  das  „in  technischer 
und  geschmackvoller  Hin- 
sicht Gute"  zulassen 
wollte,  fern  gehalten  wer- 


PAUL  ZEILLER 

Ausführung:  Gebr. 


den  müssen.  Daß  diesnicht  möglich  war  und  die 
Juroren  auch  Minderwertiges  passieren  lassen 
mußten,  das  sich  mit  dem  Programm  und  den 
Grundsätzen  der  Gewerbeschau  nicht  in  Ein- 
klang  bringen    ließ,   war   eine   ernste    Lehre, 
die  für  spätere  Ausstellungen  wertvoll  sein  kann. 
Auf  die  Frage:    wo   stehen   wir?     müssen 
wir  uns  sagen,   daß  die  Arbeit,    wie  sie  sich 
in  dem  „Deutschen  Werk- 
bund "  konzentriert,  nicht 
vergeblich    gewesen   ist, 
daß  aber  auch  heute  noch 
das  Gute,  das  geschaffen 
wird,  im  Wettbewerb  mit 
einer   nur   auf  Billigkeit 
bedachten       Massenpro- 
duktion einen   schweren 
Stand  hat.    Die  Idee  hat 
sich    durchgesetzt,    aber 
das  Bewußtsein  von  der 
Notwendigkeit  einer  Ver- 
edelung unserer  gewerb- 
lichen   Arbeit    ist    noch 
lange  nicht  so  allgemein, 
daß  die  Fabrikanten,  die 
auf  die  Befriedigung  von 
Massenbedürfnissen   an- 
gewiesen   sind,   auf  den 
geschäftlichen  Erfolg  von 
Erzeugnissen   verzichten 
PORZELLANGRUPPE        können,   die    dem  unge- 
eizier  &  Ortloff,  Ilmenau  bildeten  Geschmack  uud 
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gar  mißglückt  sind,  teils  aber  auch   zu  recht    j 
erfreulichen  Resultaten  geführt  haben.     Dazu 
zähle  ich  in  erster  Linie  die  plastischen  Anbei-    i 
ten  Erich  Schmidt-Kestners,  dessen  hier  ab-    ] 
gebildete  Fuchsgruppe  den  Vergleich  mit  ahn li-    ' 
chen  Arbeiten  unserer  großen  Staatsmanufak- 
turen nicht  zu  scheuen  braucht,  ihnen  weder 
in  der  geschickten  Komposition  und  sorgfälti- 
gen Modellierung  der  in  einem  Moment  kraft-    i 
vollster  Lebendigkeit   gegebenen    Tierkörper,    ] 
noch  in  der  Qualität  des  Scherbens  nachsteht. 
Man    vergleiche    sie    daraufhin    mit    der    von    i 
Theodor  KSrner  geschaffenen  Gruppe  „Wie-    j 
sei  und  Rebhuhn"  der  Nymphenburger  Porzel-    ' 
lan-Manufaktur  (Abb.  Ok- 
toberheft 1910,  Seite  38). 
In     beiden     Arbeiten     ist 
die  Verkörperung  listiger    i 
Mordgier  in  den  sich  seh-    j 
nig  streckenden    Raubtie-    I 
ren  und  die  Todesangst  der    i 
sich  mit  letzter  Kraft  hilf-    | 
los  sträubenden  Opfer  den 
Künstlern  meisterlich  ge- 
lungen. I 
In  den  nach  Entwürfen    ] 
Helen    Reitters    ausge-    i 
führten  Vasen  hat  die  Ma-    | 
nufaktur  die  Idee  der  far-    I 
bigen  Silhouetten,  in  denen    I 
der    Kolorismus     unserer 
Zeit   ganz   neue    Bildwir- 
kungen   und    Ausdrucks- 
möglichkeiten    gewonnen    , 
hat,  auf  das  Porzellan  über-    | 
tragen.    Die  lustige  Bunt-    | 
heit   dieser   aus   farbigem    I 
Papier  geschnittenen  und    j 
übereinander     geklebten     Scherenbilder     lebt    ' 
auch  in    diesen  Vasenbildern,   für  welche  im 


der  Verständnislosigkeit 
der  großen  Menge  Rech- 
nung tragen.  Darüber  dür- 
fen wir  uns  nicht  täuschen, 
und  um  so  mehr  ist  es 
eine  Forderung  der  Ge- 
rechtigkeit, auch  die  Mit- 
arbeit jener  Industriellen 
anzuerkennen,  die  trotz  un- 
vermeidlicherEnttäuschun- 
gen  und  der  mancherlei 
Schwierigkeiten  eines  er- 
folgreichen Zusammenar- 
beitens  von  Künstlern  und 
Fachleuten  wenigstens  ei- 
nen Teil  ihres  Betriebes 
in  den  Dienst  unserer  Be- 
strebungen stellen.  Und 
nicht  nur  Anerkennung, 
auch  Ermutigung  und  För- 
derung verdient  die  stille 
Arbeit,  die  so  an  mancher 
abseits  gelegenen  Produk- 
tionsstätte geleistet  wird 
und  durch  den  weit  reichenden  Einfluß  ge- 
schäftlicher Beziehungen,  wie  durch  die  Wohl- 
feilheit ihrer  Erzeugnisse  Verständnis  für 
die  Forderungen  eines  verfeinerten  Ge- 
schmackes allmählich  in  Bevölkerungs- 
kreise trägt,  die  solchen  Bestrebungen 
heute  noch  verschlossen  sind. 

Schon  vor  zwei  Jahren  habe  ich  hier 
auf  die  Ilmenauer  Porzellan  fabrik 
Metzler  &  Ortloff  hingewiesen,  die 
damals  gemeinsam  mit  den  Bildhauern 
Paul  Wynand  und  Paul  Zeiller  eine  Reihe 
von  künstlerisch  wertvollen  Arbeiten  auf 
den  Markt  gebracht  hatte,  die  der  tech- 
nischen Leistungsfähigkeit  der  Manu- 
faktur alle  Ehre  machten.  Seitdem  hat 
die  Fabrik  in  frischem  Wagemut  auch 
mit  anderen  Künstlern  mancherlei  Ver- 
suche gemacht,  die  teils  über  das  Ex- 
perimentieren nicht  hinausgekommen  oder 


PAUL  ZEILLER 

Ausführung: 


PORZELLANFIGUREN 
Gebr.  Metzler  &  OnlolT,  Ilmenau 
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VASEN  UND  DOSE  NACH  ENTWÜRFEN  VON 
HELEN  REITTER  UND  FRAU  L.  H.  DECHENT 
AUSGEFÜHRT  VON  GEBR.  METZLER  &  ORTLOFF 
B  PORZELLAN-MANUFAKTUR,  ILMENAU  I.TH.  Q 


Gegensatz  zu  den  Scharffeuerfarben  der  pla- 
stischen Arbeiten  auf  die  weit  reichere  Pa- 
lette der  Aufglasurmalerei  zurückgegriffen 
ist.  Ohne  jede  Zeichnung  von  Einzelheiten 
sind  die  Farbflächen  hier  plalcatartig  neben- 
einandergesetzt in  lebhaften  Kontrasten  oder 
in  sorgfältig  abgestimmten  Harmonien  zarter 
Töne:  ein  sattes  Grün  mit  schimmerndem 
Silbergrau,  leuchtendes  Orange  mit  Schwarz 
und  mattem  Gelb,  gedämpftes  Blau  und  der 
Purpurschein  sterbenden  Weinlaubs ;  eine  bunte 
Mannigfaltigkeit,  die  unsere  Sehnsucht  nach 
Farbe  erfüllt.  Frau  L.  H.  Dechent  bevorzugt 
für  den  Schmuck  ihrer  Dosen  und  Schalen 
das  Blumenmotiv,  das  in  unserem  modernen 
Ornament  neuerdings  wieder  eine  so  große 
Rolle  spielt,  doch  steht  hier  die  technische 
Ausführung  noch  nicht  ganz  auf  der  Höhe. 


Paul  Zeiller  zeigt  sich  auch  in  seinen  neuen 
Arbeiten  als  der  vortreffliche  Tierbildner,  der 
Momente  der  Ruhe  wie  lebhafter  Bewegunggleich 
geschickt  wiederzugeben  weiß.  Sein  Vertraut- 
sein mit  allen  Eigenheiten  der  Porzellantechnik 
verleiht  seinen  Figuren  bei  aller  für  die  Porzel- 
lanmasse gebotenen  Stilisierung  eine  frische  Na- 
türlichkeit, in  der  die  Wesensart  der  Rasse  gut 
zum  Ausdruck  kommt.  Daß  solches  Zusammen- 
arbeiten mit  Künstlern  auch  auf  die  übrige  Pro- 
duktion günstig  einwirkt,  lassen  die  eigenen  Ar- 
beiten der  Manufaktur  erkennen,  wie  die  unten 
abgebildete  Schale  mit  den  munteren,  auch  in  den 
schimmernden  Farben  gut  geratenen  Entlein. 
Ueber  das  Genrehafte  solcher  Arbeiten  mag  man 
denken,  wie  man  will.  Wenn  dem  Begehren  der 
Menge  in  so  guter  und  geschmackvoller  Form  ge- 
nügt wird,  kann  man  sich  dessen  nur  freuen,  l.  d. 


PORZELLANSCHALE,  NACH  EIGENE.M  ENTWURF  AUSGEFÜHRT 
VON  GEBR.  METZLER  &  ORTLOFF,  ILMENAU 
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FRIEDRICH  ADLER -HAMBURG 
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FRIEDRICH  Adler,  ein  Württemberger,  der  in 
München  sich  die  Ausbildung  zum  Kunst- 
gewerbler  holte,  ist  nach  kleineren  Etappen 
schließlich  nach  Hamburg  an  die  Kunst- 
gewerbeschule gelangt,  wo  er  unter  dem 
Regime  des  als  Schulmann  und  Taktiker  be- 
währten Direktor  Meyer  zu  dem  kleinen  Häuf- 
lein derer  gehört,  die  sich  in  der  Hansastadt 
für  unsere  Idee  von  dem  neuzeitlichen  Kunst- 
gewerbe einsetzen.  Dieser  Weg  von  München 
nach  Hamburg,  von  dem  Zentrum,  da  Gedan- 
ken und  Gesinnung  propagiert,  da  Streiter  und 
Helfer  herangebildet  wurden,  ist  ja  sympto- 
matisch. Heute  hat  mit  der  Durchdringung 
des  ganzen  Deutschland,  die  als  eine  Tatsache 
hinzunehmen  ist,  der 
Ausgleich  ja  längst 
stattgefunden.  Hat 
man  in  Hamburg  den 
Weg,  der  zu  gehen 
war,  auch  vorsichti- 
ger betreten  und  sich 
vor  Uebereilung  viel- 
leicht mehr  als  nötig 
gehütet,  so  hat  man 
heute  doch  erreicht, 
daß  der  größere 
Teil  der  Bevölkerung 
nicht  mehr  an  eine 
prinzipielle  Oppo- 
sition denkt.  An 
diesem  Erfolg  haben 
wohl  alle  diejenigen, 
die  hier  die  Jahre 
über  standhaft  auf 
den  Schanzen  ausge- 
halten haben,  Anteil, 
und  wenn  wir  augen- 
blicklich gerade  in 
Hamburg  einen  der 
Plätze  sehen,  die  sich 
von  einer  gelegent- 
lich propagierten  Ver- 
wässerung  der  Re- 
form -  Bestrebungen 
charaktervoll  freihal- 
ten, so  haben  wir 
unser  Interesse  allen 
zu  widmen,  die  in 
fortgesetzter  Klein- 
arbeit dafür  sorgen, 
daß  jener  Wille  nicht 
erlahme.  Friedrich 
Adler  gehört  zu  die- 


FRIEDRICH  ADLER 

Elfenbeinschnitzerei 


sen  Menschen;  seine  Arbeiten,  von  denen  hier 
Proben  geboten  werden,  zeigen  das  Bestreben, 
dem  neuen  Kunstgewerbe  innerhalb  dieser  tra- 
ditionell gepflegten  Bürgerkultur  zum  Ausdruck 
zu  verhelfen. 

Vor  Jahren,  als  man  noch  lebhafter  um  die 
einzuschlagende  Taktik  debattierte,  ist  die  For- 
derung ausgesprochen  worden,  daß  neben  den 
Bahnbrechern  und  den  Propheten,  die  von 
dem  starken  Ethos  ihres  Kulturwillens  predig- 
ten, eine  große  Zahl  von  Männern  notwendig 
wäre,  die  diese  Anregungen  aufzugreifen  ver- 
ständen, die  mit  Geschmack  und  Geschick 
den  Anforderungen,  die  die  Produktion  stellen 
werde,  Form  geben  könnten.     Es  wurde  von 

der  Notwendigkeit 
gesprochen,  an  allen 
Orten  und  in  allen 
Gewerben  fähige  Ge- 
stalter zu  haben,  die 
dem  modernen  Men- 
schen eine  schöne 
Befriedigung  seiner 
Einrichtungsnöte  und 
Ausstattungswünsche 
ermöglichen  würden. 
Zu  diesen  Gestaltern, 
die  so  letzten  Endes 
aus  einer  heimlichen 
Künstler  -  Sehnsucht 
einen  Faktor  der  prak 
tischen  Volkswirt- 
schaft gemacht  ha- 
ben ,     gehört     auch 

Friedrich  Adler. 
Wenn  er  Räume  aus- 
stattete, Metallarbei- 
ten formte,  Textil- 
entwürfe  zeichnete, 
suchte  er  als  Künstler 
immer  der  Sache 
eines  qualitätvollen 
Kunsthandwerks  zu 
dienen. 

Diese  aufrichtige 
Unterordnung  der 
Persönlichkeit  unter 
die  Sache  ist  als  Ver- 
dienst hervorzuhe- 
ben in  einem  Augen- 
blick, da  sehr  viel 
minder  gehaltvolle 
Persönlichkeiten  von 
solcher         Disziplin 
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FRIEDRICH  ADLER-HAMBURG     El     DECKE  UND  GESCHNITZTE  SCHRANKTOR  AUS  EINEM  WOHNZIMMER  (vol.  s.  235) 
Ausführung  der  Malerei:  Martin  Conrad,   Hamburg;  des  Beleuchtungskörpers:  Richard  L.F.Schulz,  Berlin 


keine  Ahnung  zu  ha- 
ben scheinen.  Man- 
che Vorwürfe ,  die 
mit  Recht  gemacht 
werden,  und  manche 
Schwierigkeiten,  die 
kein  Ende  nehmen 
wollen ,  wären  uns 
erspart  ohne  jenen 
falschen  und  unsach- 
lichen Individualitäts- 
sport. Es  wird  sicher- 
lich nicht  mehr  lange 
dauern,  daß  die  grö- 
ßere Sympathie  jenen 
getreuen  Arbeitern 
im  Weinberg  des 
Herrn  gehört,  die 
'  nicht  von  der  Nervo- 
sität angetrieben  wer- 
den, in  allen  Formen- 
schätzen der  Welt  he- 
rumzufuchteln,   son- 


dern die  klar  und 
sicher  zu  formulieren 
wissen,  was  sie  zu 
geben  und  wir  zu 
brauchen  vermögen. 
Abgesehen  von 
dem,  was  durch  Ab- 
bildungen anschau- 
lich gemacht  werden 
kann,  zeigt  sich  die- 
serGeist  der  Sach- 
lichkeit auch  in 
Adlers  pädagogi- 
schen Bemühun- 
gen. Er  hat  in  Ham- 
burg die  Aufgabe,  in 
einer  Art  vorbereiten- 
dem Unterricht  das 
Naturstudium  der 
Kunstgewerbeschü- 
ler zu  überwachen, 
ihnen  das  Aufneh- 
men und  Formgeben 
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von  Anschauungswerten  geläufig  zu  machen. 
Dabei  sieht  er  seine  Mission  vor  allem 
darin,  die  Individualität  des  Schülers  zu 
erkennen  und  ihn  vor  den  Aufgabenkreis 
zu  bringen,  an  dem  er  seine  besonderen 
Fähigkeiten  am  natürlichsten  zu  entfalten 
vermag.  Er  sucht  das  im  Keim  Schlum- 
mernde zu  wecken,  um  es  stark  und  frucht- 
bar zu  machen.  Er  will,  was  wohl  nicht 
das  einzige,  aber  doch  ein  gewichtiges  Ziel 
der  Pädagogik  ist,  den  Eleven  hinlenken  — 
hinlenken  zu  dem  eigentlichen  Quell  seiner 
Fähigkeiten. 


Adler   selbst   war   der  Erste,    der  tsich 
bei  Debschitz  und  Obrist  als  Schüler 
einschrieb.    Die  Kunstgewerbeschule,  mit 
dem,  was  sie  damals  einem  jungen  Mann 
bieten  konnte,  lag  bereits  hinter  ihm.    Er 
hätte  wie  andere  auch  anfangen,  hätte  mit 
dem  Gelernten  hineinspringen  können  in 
die  Zeichenateliers  oder  das  neue  Kunst- 
gewerbe.   Als  ein  bedächtiger  und  gewis- 
senhafter Charakter,  der  ihm  und  seinen 
Arbeiten    als  Tugend   verblieben  ist,    hat 
er  sich  erst  eine  festere  Grundlage  sichern 
wollen.    Er  hat  in  den  „Vereinigten  Werk-       p,,, 
Stätten"  die  Kühnheiten  eines  Obrist  ken- 
nen und  hochschätzen  gelernt  und  ist  dem 
Gerücht,  daß  dieser  wahrhaftige  Künstler  mit 
Debschitz  demnächst  eine  Schule   aufmachen 
werde,  spontan  gefolgt.    Er  wollte  in  sich  selbst 
gleichartige  Schaffenstriebe  wecken.  Der  deko- 
rativen Kunst,  der  da  eine  Lehrstätte  bereitet 
werden  sollte,   wollte  auch  er  sich  verschrei- 
ben.   Man  weiß,  welch  anregende  Atmosphäre 
diese  Schule  gerade  in  ihren  Anfangsjahren  um 
sich  zu  breiten  wußte,  und  man  wird  von  die- 
sem Willen  zur  künstlerischen  Leistung, 
der  da   eingeimpft    wurde,    in    dem    Schaffen 
Adlers  den  Abglanz  leicht  verspüren. 

Man  möchte  öfters  mit  gleich  großer  Be- 
stimmtheit aussprechen,  daß  es  in  dem  Schaffen 
dieses  Mannes  keine  Nebensächlichkeiten  zu 
geben  scheint.  Adler  nimmt  eine  Aufgabe  so 
ernst  wie  die  andere,  formt  an  den  kleinen 
Dingen  mit  der  gleichen  hingebenden  Auf- 
opferungsfähigkeit, mit  der  er  sich  für  das 
große  Projekt  einsetzt.  Wir  sind  uns  darüber 
klar,  daß  darin  das  Entscheidende  am  Kunst- 
werk nicht  liegen  kann,  aber  es  ist  kein  Zwei- 
fel, daß  ohne  solche  Voraussetzung  reife  Lö- 
sungen nicht  zustande  kommen  Man  betrachte 
eine  der  Lampen,  eines  der  jüdischen  Kult- 
geräte oder  ein  Adlersches  Stoffmuster;  immer 
ist  zu  erfahren,  daß  hier  ein  Gestalter  über 
die  bestmögliche  Bewältigung  seiner  Aufgabe 


EDRICH  ADLLR  KlU  l)Kk  ^LH  t(  ANK 

Ausführung  in  Zilronenhotz:  Wilhelm  Sicvers,  Hamburg 

nachgedacht  hat,  daß  er  sich  klar  geworden 
ist,  wie  er  Formerfähigkeiten  mit  den  Be- 
dingungen des  Zwecks,  der  Materialien  und 
der  Techniken  in  Einklang  zu  bringen  ver- 
möchte. So  schwebt  seine  Ornamentik  nicht 
frei  und  willkürlich  in  der  Luft,  sondern  scheint 
organisch  mit  Objekt  und  Materie  verbunden. 


Von  Adler,  dem  Ornamentiker,  wird 
man  zunächst  immer  zu  sprechen  versucht 
sein.  Zweifellos  gehört  er  ja  in  die  Reihe 
der  wenigen,  die  einen  Ehrgeiz  darein  setzen, 
uns  bei  dem  verzwickten  Problem  einer  mo- 
dernen Ornamentik  weiter  zu  bringen.  Nach 
dieser  Richtung  mag  er  wohl  aus  dem  Debschitz- 
kreis  eine  Erbschaft  mitbekommen  haben. 
In  den  Jahren  seiner  Ausbildung  stand  ja 
das  Ringen  mit  der  Fläche  und  um  das  Orna- 
ment ganz  im  Vordergrund.  Wie  der  Stutt- 
garter Haustein,  der  ja  wohl  dem  gleichen 
Kreise  angehörte,  hat  Adler,  als  der  Nachdruck 
auf  andere,  struktive  Elemente  gelegt  wurde, 
dieses  Ziel  nicht  einfach  aus  den  Augen  ge- 
lassen. Mit  den  meisten  der  Hamburger  ist 
er  auf  einen  Weg  gekommen,  der  von  den 
Wienern  eingeschlagen  war,  und  der  in  einer 
gewiß    besonderen    Abart    auch    in    Hamburg 
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FRIEDRICH  ADLER-HAMBURG  TEE-  UND  GESELLSCHAFTSRAUM 

Ausführung  der  weiß  lackierten  Möbel:  W.  Sievers,  der  Metallarbeiien:  M.  Conrad,  der  Tapczierarbeiien  :  W.  Koops 


entwickelt  worden  ist.  Die  Wesenszüge  dieser 
Ornamentik  hier  schildern  zu  wollen,  erscheint 
überflüssig.  Daß  sie  viel  bekämpft  und  viel 
mißverstanden  wird,  ist  bekannt  genug.  Und 
doch  ist  sie,  so  stark  gelegentlich  das  Kalli- 
graphische ihrer  Entstehungsweise  auch  in  die 
Augen  springen  mag,  reich  an  Schönheiten. 
Sie  birgt  in  sich  Persönlichkeitswerte, 
die  sonst  nicht  zum  Ausdruck  gelangen,  und 
deren  Unterdrückung  gerade  die  deutsche  Seele 
auf  die  Dauer  nie  geduldet  hat. 

Daß  Adler  bei  dieser  Ornamentgestaltung 
sich  verwandtschaftlich  berührt  mit  denen,  die 
in  Hamburg,  Stuttgart  oder  Wien  auf  das  gleiche 
Ziel  losarbeiten,  spricht  gewiß  nicht  zu  seinen 
Ungunsten.    Denn  wesensstark  über  den  puren 


Artismus  hinaus  kann  nur  eine  solche  Orna- 
mentik sein,  in  der  neben  der  Hand  des  Ge- 
stalters auch  das  allgemeine  Zeitempfinden 
zu  verspüren  ist.  Und  das  wird  eine  allzu- 
große Absonderung  des  einzelnen  immer  ver- 
bieten. Wohlverstanden,  es  kann  bei  der  Adler- 
schen  Ornamentik  nicht  von  Abhängigkeiten 
und  Beeinflussungen  die  Rede  sein,  es  ist  nur 
der  innere  Gleichklang,  der  ihn  mit  den  auf 
gleicher  Basis  stehenden  modernen  Geistern 
verbündet. 

Die  Knüpfteppiche  und  Leinenstoffe  zeigen 
ihn  bei  der  Bewältigung  der  Fläche;  aus  den 
Silberarbeiten,  geschnitzten  Türfüllungen  usw. 
wäre  zu  ersehen,  wie  er  es  versteht,  sich  auch 
über  die  Fläche  zu  erheben.  Man  findet,  wie  er 
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Q      FRIEDRICH  ADLER-HAMBURG      B 
HANDGEKNOPFTER  SMYRNATEPPICH 


USFOHRUNG:  WURZENERTEPPICH- 
U.  VELOURSFABRIKEN,  WÜRZEN  I.  S. 
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FRIEDRICH  ADLEK-HAMBURG  HANDGEKNÜPFTER  TEPPICH 

Ausführung:  Wurzener  Tcppich*  und  Veloursfabriken,  Vurzen  i.  S. 
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BRUCKMANN  &SÖHNE, 
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in  einen  Reichtum  von 
Einfällen  Rhythmus 
zu  bringen  versteht. 
Diese  Dinge  —  man 
betrachte  den  großen 
Knüpfteppich  (Abb. 
S.  241)  —  sind  nir- 
gends leer.  Es  steckt 
hinter  ihnen,  was  man 
eigentlich  gar  nicht 
vermutet  hätte,  ein 
Mensch  mit  tieferem 
Innenleben, einer,der 
nur  durch  die  Form  zu 
sagen  vermag,  was  in 
ihm  vorgeht.  Gegen 
diesen  Teppich  wer- 
den auch  gewiß  die- 
jenigen, die  sich  mit 
neuartigenOrnament- 
versuchen  nicht  an- 
freunden können, 
nichts    einzuwenden 
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FRIEDR.  ADLER  E  THORASCHILD,  SILBER  MIT  AMETHYSTEN 


haben.  Es  steckt  da- 
rin doch  mehr  als  ein  blendender  Augenreiz,  der 
bestechen  oder  abstoßen  kann. 

Wie  weit  Adler  diese  Fähigkeiten  auf  andere 
zu      übertragen 


Boudoirlampe,  dieses 
zarie  Spiel  aus  Elfen- 
bein,Silberund  Eben- 
holz, ist  voller  Grazie. 
Das  spricht  von  einer 
entzückenden  Phan- 
tasie, und  mehr  noch, 
alle  diese  Einfälle  ha- 
ben unter  den  Hän- 
den eines  trefflichen 
Handwerkers  gute, 
im  besten  Sinne  mon- 
daine  Form  erhalten. 
Das  Stück  zeugt  für 
beide:  für  den  Schü- 
ler wie  fürdenLehrer. 
In  das  Kapitel  von 
der  religiösen  Kunst 
gehören  die  Versu- 
che, eine  Reihe  jüdi- 
scher Kultgeräte  zu 
schaffen.  Die  Anre- 
gung dürfte  wie  bei 
den  Vorschlägen  zur 
geschmacklichen  Veredelung  der  Sportpreise 
und  Ehrengeschenke  von  der  Firma,  der  Silber- 
warenfabrik Peter  Bruckmann  &  Söhne  in 

Heilbronn,    aus- 
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n     D     THORAKRONE,   SILBER  MIT  AMETHYSTEN 
PETER  BRUCKMANN  &  SOHNE,  HEILBRONN        □ 


gegangen  sein. 
Solche  Anregun- 
gen sollten  schon 
aus  dem  Grunde 
bei  allen  Kunst- 
freunden Beach- 
tung finden,  weil 
sie  ein  Bedürf- 
nis wecken  wol- 
len ,  wo  noch 
eine  unkünstle- 
rische Konven- 
tion herrscht.Der 
Zustand  ist  hier 
nicht  anders  als 
bei  den  Kultge- 
räien  der  ande- 
Konfessio- 
wo  gerade 
Schichten, 
die  sich  am  leb- 
haftesten für  die- 
se Objekte  inter- 
essieren ,  auch 
am  meisten  in 
dem  Herkömm- 
lichen befangen 
sind.  Es  wäre 
schade,  wenn  die 
Firma  nicht   die 
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vermag,  zeigt  am 
feinsten  wohl  die 
Elfenbeinlampe, 
die  auf  den  Sei- 
ten 245  bis  247 
als  ein  Ergebnis 
der  von  ihm  in 
der  Nürnber- 
ger Landesge- 
werbeanstalt 
abgehaltenen 
Meisterkurse 

Q^    abgebildet      ist. 

■<  DerMeisterKEL- 
LERMANN,  der 
vordem  die  lan- 
desüblichen El- 
fenbeinschnitze- 
reien gefertigt 
haben  soll,  hat  da 
in  den  wenigen 
Wochen,  die  für 
diese  Kurse  zur 
Verfügung  ste- 
hen, eine  Lei- 
stung vollbracht, 
dieaufseine  wei- 
tere Entwicklung 
geradezu  neugie- 
rig macht.  Diese 
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Unterstützung 
fände,  die  sie 
zu  weiteren 
Vorstößen  er- 
mutigt, und 
wenn  diese 
Gestaltungen 
Adlers  auf 
den  platoni- 
schen Beifall 
der  Kunst- 
liebhaber be- 
schränkt blie- 
ben. 

Ich  verrate 
wohl  nicht  zu 
viel,  wenn  ich 
im  Hinblick 
auf  diese  Ge- 
räte erwähne, 
daß  Adler  ge- 
genwärtig an 
dem  Projekt  einer  Synagoge  arbeitet,  die  zu 
bauen  er  Aussicht  zu  haben  scheint.  Wie  weit 
ihm  die  Bewältigung  eines  solchen  großen  Bau- 
werks gelingen  wird,  läßt  sich  natürlich  noch 
nicht  sagen,  so  lange  nur  die  Vorentwürfe  zu 
sehen  sind.  Und  es  wäre  müßig,  über  die 
Ueberraschungen,  die  da  denkbar  sind,  schon 
jetzt  theoretisieren  zu  wollen. 

Halten  wir  uns  an  die  ausgeführten  Innen- 
räume, die  Adler  für  einige  Hamburger  Familien 
ausstatten  konnte.  Daß  sich  in  diesen  Geräten 
ein  tektonischer  Sinn  offenbart,  der  alle  äußer- 
lichen Uebertreibungen  zu  vermeiden  weiß,  ist 
offenbar.  Diese  Möbel  erscheinen  natürlich  ge- 
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wachsen  und 
haben  doch 
alle  eine  eige- 
nePhysiogno- 
mie.Wasman 
an  ihnen  be- 
schreiben 
möchte,  ist 
nur  die  Har- 
monie, in  die 
alles  gebracht 
ist.  Adler  wagt 
wohl  hier  oder 
da  einmal  et- 
was Unge- 
wöhnliches, 
etwas,  wasge- 
legentlichen 
Widerspruch 
wecken  könn- 
te, aber  so  wie 
eszudemgan- 
zen  Ensemble  steht,  erscheint  es  richtig.  Der 
Münzschrank  oder  der  Stuhl  aus  dem  Herren- 
zimmer (Abb.  S.  239)  haben  etwas  Sympathi- 
sches, etwas  Menschliches,  wie  man  zu  sagen 
versucht  wäre.  Sie  entsprechen  jedenfalls  dem 
Menschen  unserer  Tage  und  halten  sich  durch- 
aus frei  von  „Extravaganzen",  wie  ja  der  be- 
liebte Ausdruck  lautet.  Nimmt  man  die  Stoffe, 
die  Tapeten,  Malereien,  Teppiche,  Beleuch- 
tungskörper, die  Farbstimmung  usw.  hinzu,  so 
ergibt  sich  ein  Raumbild  von  gefälliger  Ein- 
heitlichkeit, über  die  ihrer  geschmackvollen 
Selbstverständlichkeit  wegen  eigentlich  gar  kein 
Wort  zu  verlieren  wäre.  Paul  Westheim 


HABOALAH  GERAT 
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ESROGDOSE  UND  KIDUSCHBECHI  R 


Ausführung:  Peter    Bruckmann  &-  Söhne,  Silberwarenfjbrik,  Heilbronn  a.  N. 
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DAS  ERGEBNIS  DER  BAYRISCHEN  GEWERBESCHAU 

IN  MÜNCHEN 
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Die  Bayrische  Gewerbeschau  hatte  in  ihren 
Programmen  und  sonstigen  Kundgebungen 
an  die  OefFentlichkeit  wiederholt  und  ausdrücic- 
lich  betont,  daß  sie  in  dem  Zustandebringen  einer 
guten  Ausstellung  ihre  Aufgabe  nicht  erfüllt 
sehe.  Denn  für  alle,  denen  es  ernsthaft  um 
Gewerbeförderung  zu  tun  sei,  könne  eine  Aus- 
stellung nicht  Selbstzweck  sein.  Eine  dauernde 
Befruchtung  sowohl  des  Gewerbes  als  der  mit 
ihm  zusammenarbeitenden  Kunst  könne  viel- 
mehr nur  durch  die  aus  den  Vorarbeiten  zur 
Ausstellung  sich  ergeben- 
den Beziehungen  und  An- 
knüpfungen und  deren 
immer  reichere  Ausge- 
staltung erzielt  werden. 
Was  aber  die  in  unserer 
Zeit  so  heiß  erstrebte  He- 
bung des  Konsumenten- 
geschmacks anlange,  so 
müßten,  um  sie  herbeizu- 
führen, die  Nachwirkun- 
gen der  Ausstellung  dau- 
ernde sein.  Hebung  des 
Konsumentengeschmacks 
aber,  das  wissen  wir,  ist 
gleichbedeutend  mit  He- 
bung des  Produzentenge- 
schmacks. Wird  nach  der 
guten,  geschmackvollen 
Ware,  wie  sie  die  Ge- 
werbeschau zwar  nicht 
durchgehends  zeigte,  aber 
literarisch  und  organisa- 
torisch so  intensiv  pro- 
pagierte, von  den  Konsu- 
menten gefragt,  wird  erst 
einmal  der  Schund  und 
Kitsch  nicht  mehr  ver- 
langt,dann  istdieSchlacht 
schon  halb  gewonnen  .  . 
Mag  man  sagen,  was 
man  will,  und  mag  uns 
auch  der  heurige  soge- 
nannte „kunstgewerbli- 
che" Weihnachtsmarkt 
wieder  Unmöglichkeiten 
und  Geschmacklosigkei- 
ten in  Hülle  und  Fülle  ge- 
bracht haben  -  umsonst 
war  die  Gewerbeschau  in 
ihrer  Zweckbestimmung 
als  Geschmackspropagan- 
distin    der    gewerblichen 


EMIL  KELLERMANN-NORN  BERG  o  ELEKTRISCHE 
LAMPE    Fl'R    EIN    DAMENZLMVEW     (voi  .  s.  24«  7i 


Produktion  ganz  gewiß  nicht.  Da  sitzt  z.  B. 
irgendwo  auf  dem  Land  ein  Töpfer,  der,  begabt 
mit  einem  durch  Tradition  vor  Verkiischung 
bewahrt  gebliebenen  Geschmack,  seine  Ge- 
fäße und  Ofenkacheln  nach  einer  alten  Tech- 
nik in  solidester  Ausführung  formt.  Er  hat,  da 
er  auf  der  Gewerbeschau  ausstellte,  unerwartet 
günstige  geschäftliche  Beziehungen  angeknüpft, 
die  ihm  für  seine  Produkte  dauernde  Abnehmer 
garantieren:  ein  Stück  tüchtiger  Heimatarbeit 
wird  durch  diese  Verbindungen  fortan  in  weitere 
Kreise  getragen.  Und  da 
ist  eine  Fabrik,  die  —  sa- 
gen wir  —  Papiermache- 
Waren  herstellt.  Sie  wollte 
bei  der  Gewerbeschau 
ausstellen,  aber  ihre  .Mu- 
ster" erwiesen  sich  als 
unbrauchbar.  Man  hat  ihr 
daher  durch  berufene 
Künstler  neue,  gute,  ge- 
schmackvolle anfertigen 
lassen.  Der  so  gewon- 
nene „Artikel"  hat  sich 
gut  eingeführt,  er  bewährt 
sich,  und  die  Fabrik  wird 
sich  auch  ferner  der  Mit- 
hilfe dieser  Künstler  be- 
dienen. 

Das  sind  zwei  mar- 
kante Beispiele.  Denn  sie 
zeigen  nicht  nur  Erfolge, 
sondern  sie  zeigen  diese 
Erfolge  in  Abwandlungen 
nach  zwei  Seiten  hin :  Der 
Industrielle  soll  geför- 
dert werden,  indem  man 
ihm  geeignete  künstleri- 
sche Kräfte  zur  Mitarbeit 
nachweist,  der  Handwer- 
ker aber  soll  aus  sich 
selbst  heraus,  mehr  durch 
Anleitung,  Unterweisung 
und  Anfeuerung  als  durch 
Hinausgabe  von  Modellen 
und\'orbildern,dieerskla 
visch  nachzuahmen  hätte, 
in  der  Qualitätsproduk- 
tion vorangetrieben  wer- 
den. In  den  beiden  Fällen, 
die  ich  im  Auge  habe,  die 
aber  nur  zwei  von  vielen 
Hunderten  sind,  wurden 
diese  Erfolge  erzielt. 


(9 
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FRIEDRICH  ADLER  TISCHLAMPE  IN   BRONZE 

Ausführung:  Richard  L.  F.  Schulz,  Bertin 

Alsbald  nach  Schluß  der  Gewerbeschau 
(13.  Oktober  1912)  wurden  sowohl  durch  eine 
große  Tageszeitung  wie  auch  durch  den  Ver- 
kaufsausschuß der  Gewerbeschau  an  große  und 
kleine  Aussteller  Rundfragen  gerichtet,  die  ein 
außerordentlich  interessantes  Material  zutage 
förderten.  Unter  den  verschiedenen  Fragen 
wirtschaftlicher  Natur  war  auch  eine,  die  haupt- 
sächlich für  die  Industriellen  gedacht  war,  näm- 
lich: „Was  für  Erfahrungen  haben  Sie  mit 
dem  Zusammenarbeiten  mit  den  Künstlern  ge- 
macht?" Es  ist  geradezu  grotesk,  wie  bei  einer 
ersten  Durchsicht  der  Enquete  die  Ansichten 
hierüber  auseinandergehen.  Sichtet  man  aber 
die  Urteile  nach  Branchen,  so  ergibt  sich,  daß 
es  noch  weite,  bisher  kunstgewerblich  unbe- 
baut gebliebene  Gebiete  gibt,  auf  denen  es  na- 
turgemäß zunächst  noch  an  Unstimmigkeiten 
zwischen  Künstlern  und  Fabrikanten  nicht 
fehlt,  auf  denen  aber  künftighin  nutzbare  Ar- 
beit geleistet  werden  muß.  Daß  das  bisher 
gar  nicht  oder  nur  ungenügend  und  unbefriedi- 
gend geschah,  ist  indessen  nicht  allein  die 
Schuld  der  Produzenten.  Vielmehr  hat  der  Um- 
stand, daß  viele  Künstler  vom  technischen  Her- 
stellungsprozeß derjenigen  Gegenstände,  für 
welche  sie  Entwürfe  liefern,  keine  Ahnung  ha- 
ben, daß  sie  es  für  unter  ihrer  Würde  halten,  in 


Fabriken  zu  lernen,  bis  jetzt  eine  Geschmacks- 
beackerung  dieser  Gebiete  unmöglich  gemacht. 
Bei  solchen  Erkenntnissen  muß  die  künf- 
tige Arbeit  einse.tzen.  Bis  wir  in  München 
wieder  eine  große  Qualitäts-Gewerbe-Aus- 
stellung veranstalten,  müssen  auch  diese  sprö- 
den Branchen  gewonnen  sein.  Wer  aber  soll 
diese  Arbeit  leisten?  Daraufgibt  uns  die  Schluß- 
sitzung der  Gewerbeschau  die  Antwort.  Von 
dem  klug  erwirtschafteten  Ueberschuß  wurden 
nach  dem  aufgestellten  Finanzplan  insgesamt 
253  267.84  Mark  an  die  vier  Vereine  ausge- 
schüttet, auf  deren  Anregung  und  gemein- 
sam betriebene  Vorarbeit  hin  seinerzeit  zur 
Veranstaltung  der  Gewerbeschau  geschritten 
wurde.  Es  sind  dies  der  „Bayerische  Verein 
für  Volkskunde  und  Volkskunst",  der  „Baye- 
rische Kunstgewerbeverein",  der  „Münchner 
Bund"  und  der  „Verein  Ausstellungspark". 
Jedem  einzelnen  dieser  vier  Vereine  wurde 
die  Summe  von  63  316.96  Mark  ausbezahlt 
und  zwar  mit  der  ausdrücklichen  Bestimmung, 
daß  dieses  Geld  den  auf  die  Förderung  des 
Kunstgewerbes  hinzielenden  Bestrebungen  der 
Vereine  zugute  kommen  soll. 

An  diesen  Vereinen  also  ist  es,  je  nach 
der  Art  ihrer  Zweckbestimmung  die  Weiterar- 
beitunddieVorarbeit  für  künftige  Ausstellungen, 
die  natürlich  wiederum  nie  Selbstzweck  werden 
dürfen,  zu  leisten.  Da  die  Aufgaben  des 
Volkskunstvereins  in  der  Hauptsache  archi- 
tektonische und  volkskundliche,  die  des  Ver- 
eins Ausstellungspark  ausstellungstechnische 
sind,  so  wird  die  FJauptarbeit,  die  wir  meinen, 
dem  Kunstgewerbeverein  und  dem  „Münchner 
Bund"  zufallen.  Namentlich  von  letzterem, 
der  in  der  Heranziehung  der  Industrie  zu  der 
großen  Geschmacksbewegung  und  zu  den 
Qualitätsproblemen  unserer  Zeit  schon  Außer- 
ordentliches geleistet  hat,  erwarten  wir  viel. 
Seine  demnächst  zu  eröffnende  „Münchner 
Sammlung  für  angewandte  Kunst"  wird  sozu- 
sagen die  Quintessenz  der  Gewerbeschau  dar- 
stellen. Als  Muster-  und  Vorbildersammlung 
wird  sie  kein  totes  museales  Dasein  führen, 
sondern  den  Zwecken  Lehrender  und  Lernen- 
der und  den  praktischen  Zwecken  der  „Ver- 
mittlungsstelle für  angewandte  Kunst"  dienen. 
Auf  dieser  Basis,  die  freilich  immer  mehr  zu 
verbreitern  sein  wird,  muß  sich  die  Weiter- 
arbeit vollziehen.  Ferner  wird  es  sich  darum 
handeln  müssen,  die  im  Frühjahr  erscheinende 
Denkschrift  der  Gewerbeschau  möglichst  weit 
zu  verbreiten  und  in  Handwerker-,  Gewerbe- 
vereinen und  Fachverbänden  durch  Vorträge  die 
Erinnerung  an  die  Gewerbeschau,  an  ihre  Lehren 
und  an  alle  ihre  gewerbefördernden  Konnexe 
wach  zu  erhalten.  Georg  Jacob  Wolf 
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ARCH.  PAUL  MEBES-ZEHLENDORF 


LANuHAuj  HACKELOER-KOBBINGHOFF  IN  DAHLEM 


WOHNHAUSBAUTEN  VON  PAUL  MEBES 


Es  ist  oft  und  mit  ausführlicher  Begründung 
ausgesprochen  worden,  daß  das  gegen- 
wärtig herrschende  System  unserer  architek- 
tonischen Erziehung  unvollkommen  und  mit 
schweren  Mängeln  behaftet  sei.  Die  Architek- 
turabteilungen unserer  polytechnischen  Schulen, 
so  heißt  es,  bilden  gewandte  Zeichner,  statt 
räumlich  denkende  Baukünstler  heran  und  be- 
schweren die  jungen  Eleven  mit  einem  wissen- 
schaftlich-kritischen Apparat  historischer  For- 
men, statt  sie  auf  die  lebendigen,  natürlich 
gegebenen  Traditionen  hinzuweisen.  In  der 
Tat  wird  das  Fehlen  einer  brauchbaren  Ueber- 
lieferung,  deren  der  praktisch  schaffende  Ar- 
chitekt nun  einmal  bedarf,  von  den  modernen 
Baukünstlern  als  ein  bitterer  Mangel  empfun- 
den, und  es  wird  von  jedem  Einzelnen  immer 
erneut  der  Versuch  unternommen,  für  den 
Umkreis  der  eigenen  Tätigkeit  dieses  Manko 
durch  persönliche  Auslese  zu  ersetzen.  Er 
bemerkt  sehr  bald,  daß  die  Vielheit  der  er- 
lernten Formen  und  doktrinären  Kompositions- 
regeln ihn  erdrückt  und  verwirrt,  und  daß 
damit  die  produktive  Kraft  des  räumlichen 
Denkens  und  Gestaltens  eher  gehemmt,  als  ge- 
fördert wird.  Die  Lehren  der  Akademie  haben 
ihm  jeden  Rest  von  Unbefangenheit  gegenüber 


den  modernen  Bauaufgaben  geraubt;  er  ist 
artistisch  korrumpiert  und  fühlt  sich  arm  in 
all  dem  Reichtum  des  schulmäßig  Erworbenen. 
Was  er  braucht  und  sucht  ist  Ruhe  und  Sicher- 
heit des  praktischen  Arbeitens  innerhalb  einer 
historisch  gewordenen  Form,  ist  Beschränkung 
durch  Auswahl  des  fruchtbarer  Entwicklung 
noch  Fähigen. 

Auf  der  Suche  nach  brauchbaren  Tradi- 
tionen bot  sich  den  Architekten,  von  welcher 
Seite  auch  immer  sie  ihre  Regenerationsver- 
suche unternommen  haben,  die  großbürgerliche 
Baukunst  des  ausgehenden  achtzehnten  Jahr- 
hunderts von  selbst  als  Stilquelle  dar.  In  den 
klaren,  ganz  auf  die  Rechnung  der  Proportionen 
gesetzten  Wirkungen  dieser  schon  ein  wenig 
verstandesmäßig  influenzierten  Baukunst  fand 
der  mehr  und  mehr  sich  vertiefende  Eklekti- 
zismus eine  ihm  geistig  verwandte  Bauge- 
sinnung. Und  mit  überraschender  Ueberein- 
stimmung,  die  mehr  einem  inneren  Müssen  als 
blinder  Willkür  oder  wechselnder  Modelaune  zu 
entspringen  scheint,  ist  der  rationelle,  jeder 
Romantik  abholde  Bauwille  der  Gegenwart  von 
allen  Seiten  zu  diesen  Ueberlieferungen  hin- 
geleitet worden,  in  denen  zum  letztenmal  in 
der  deutschen  Baukunst  eine  selbständige  Bau- 
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empfindung  lebendig  sich  ausspricht.  Ein  echtes  hier  kund,  dessen  eine  mehr  in  Massen  als 
und  ursprüngliches  Gefühl  für  das  Wesen  der  im  Detail  denkende  Baukunst,  wie  die  der 
kubischen  Form,  für  den  Sinn  und  den  Wert      Gegenwart,  vor  allem  wieder  bedarf. 

In  dem  natürlichen  Bestreben,  das  wertvolle, 

oetRetsoioas 


der   architektonischen    Proportionen    tut    sich 
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ARCH.  PAUL  MEBES-ZEHLENDORF 

in  den  Baudenkmälern  dieser  Zeit  beschlossene 
Erbe  nutzbar  zu  machen  und  für  die  Allge- 
meinheit produktiv  werden  zu  lassen,  hat  der 
Berliner  Architekt  Paul  Mebes  vor  einigen 
Jahren  im  Verlag  dieser  Zeitschrift  unter  dem 
glücklich  gewählten  und  heute  schon  zu  einem 
Schlagwort  erhobenen  Titel  „Um  1800"  ein 
zweibändiges  Abbildungswerk  erscheinen  las- 
sen, mit  dem  er  seinen  Namen  auch  über  den 
engeren  Kreis  seiner  Berufsgenossen  hinaus 
bekannt  gemacht  hat.  Die  erzieherische  Be- 
deutung dieses  Werkes  ist  für  unsere  Zeit  ohne 
Frage.  Da  die  architektonische  Ueberlieferung 
sich  heute  nicht  von  selbst  darbietet,  so  muß 
sie  auf  dem  Umweg  über  den  Eklektizismus 
von  jedem  Einzelnen  immer  wieder  gesucht 
werden.  Bei  diesem  Versuche,  eine  allumfas- 
sende Bautradition  lebendig  zu  machen  und 
an  die  Stelle  einer  toten  Stilarchitektur  eine 
einheitliche  und  wirksame  Kunstkonven- 
tion zu  setzen,  muß  es  jedoch  mehr  darauf 
ankommen,  eine  Gesinnung  als  eine  Form  zu 
erneuern.  Es  gehört  ein  gut  Teil  Disziplin, 
Besinnung  und  Selbstbeherrschung  dazu,  über 
das  bloße  Motiv  hinauszugelangen,  um  es 
geistig    neu    erobern    zu    können.      In   jedem 


LANDHAUS  HACKELOER-KOBBINGHOFF:  VORGARTEN 

andern  Fall  muß  eine  solche  Inspiration  retro- 
spektiver Art  gefährlich  werden :  sie  •  führt 
unweigerlich  zu  einer  unfruchtbaren  und  der 
inneren  Wahrheit  entbehrenden  Empiremode. 
Betrachtet  man  die  von  Paul  Mebes  ausge- 
führten Bauten,  deren  eine  ganze  Reihe  in 
diesem  Heft  abgebildet  werden,  so  zeigt  es 
sich,  daß  diesem  Architekten  die  Erneuerung 
der  in  den  Werken  um  1800  manifestierten 
Baugesinnung  in  vielen  Fällen  fast  restlos  ge- 
lungen ist,  ja  es  können  seine  Arbeiten,  als 
Ganzes  betrachtet,  geradezu  als  Schulbeispiele 
dafür  gelten,  wieviel  solide,  handwerkstüchtige 
Qualitätsarbeit  mit  Hilfe  dieser  Bautradition 
geleistet  werden  kann.  Insbesondere  da,  wo 
der  Architekt  über  das  Doktrinäre  dieser  Archi- 
tekturtendenz hinausgelangt  ist,  hat  er  das 
eigene  Werk  der  edlen  Verhältnisschönheit 
seiner  Vorbilder  sehr  weit  zu  nähern  ver- 
mocht. In  diesem  Sinne  zählt  das  Haus 
Hanschke  ohne  Zweifel  zu  seinen  besten 
und  reifsten  Arbeiten.  (Abb.  S.  257.)  Hier 
ist  bei  aller  Schlichtheit  des  Aufbaues  soviel 
Reichtum  an  spezifisch  architektonischen  Wir- 
kungen zu  finden,  daß  man  das  Bauwerk  fast 
wie    die    natürliche    Blüte    einer    lebendigen 


■SX3SX5>6X5)S?raSXSSXasX9SXS(5>raSX9SXSSX3S^T:9(5X3(5XSSXSe^TreSX3SX5)^^  I 


252 


?) 


a 


1 


LANDHAUS  HACKELOER-KOBBINGHOFF:  VORFAHRT 


253 


m<SXSQXS<SJiS)QJC3QX3Q:i:3Q:J^<SXSQX£)QX3QXS>exS)QX3Q:JCS>QXSex3QXSQXS(^^ 


S 


1 


ARCH.  PAUL  MEBES-ZEHLENDOBF 


Baukulturempfin- 
det.  Es  hat  die 
tüchtigen  Eigen- 
schaften, die  in  ei- 
nem gesundenund 
traditionell  gefe- 
stigten Bauhand- 
werk selbstver- 
ständlich sein  soll- 
ten, und  es  müßte, 
was  die  Sorgfalt 
und  Qualität  der 
Durchbildung  be- 
trifft, eigentlich 
das  den  Durch- 
schnitt bezeich- 
nende Niveau  bil- 
den. Daß  eine  sol- 
che Arbeit  in  der 
Tat  aber  hoch  über 
dieses  Maß  hin- 
ausragt, ist  für  die 
Bilanz  der  moder- 
nen Architektur 
kein  erfreulicher 
Faktor.  Und  es 
ist  Mebes  selbst 
kaum   zum   zwei- 


ARCH.  PAUL  MEBES 


LANDHAUS  HACKELOER  KOBBINGHOFF:  HALLE 


tenmal  gelungen, 
das  übernommene 
Motiv  mit  der 
gleichen  Intensität 
geistig  zu  durch- 
dringen. Die  ge- 
schweifte Dach- 
form des  Hauses 
Hackeloer  zum 
Beispiel  ist  nur 
Motiv  geblieben, 
und  die  gewählte 
Form  erscheint 
durch  die  ungün- 
stige Ausbildung 
der  Dachfenster 
und  Lucken  in  ih- 
rer Wirkung  noch 
wesentlich  beein- 
trächtigt. Hier  hät- 
ten die  zwingen- 
den Forderungen 
des  Raumpro- 
gramms, die  in  er- 
ster Linie  Berück- 
sichtigung verlan- 
gen, den  Architek- 
ten     veranlassen 
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müssen,  auf  ein  Motiv  zu  verzichten,  das  sich  mit 
den  Ansprüchen  der  Praxis  nicht  ohne  Preisgabe 
seines  künstlerischen  Sinnes  vereinbaren  ließ. 
Die  großen  und  kleinen  Landhäuser,  die 
Mebes  in  der  Umgebung  Berlins  und  in  seinen 
Vororten  errichtet  hat,  lassen  ihn  als  eine 
derbe,  biedere  Handwerkernatur  erkennen,  der 
immer  da,  wo  er  sein  Akademikertum  vergißt 
und  ohne  jede  artistische  Prätention  ehrlich 
und  schlicht  der  Sache  dient,  dem  Erfolg  am 
nächsten  kommt.  Pose  und  Pathos  stehen  ihm 
schlecht  zu  Gesicht,  er  fühlt  sich  am  wohlsten, 
wo  er  einfach  und  natürlich  sein  kann.  Das 
Repräsentative  liegt  ihm  daher  weniger  als 
das  Bürgerlich- Behagliche.  Im  Vergleich  mit 
seinen  verehrten  Vorbildern  steht  er  wohl  der 
derben  Art  des  provinziellen  Maurermeisters 
näher  als  der  verfeinerten  Eleganz  und  gepfleg- 
ten Noblesse,  die  für  den  Kavalierarchitekten 
des  ausgehenden  achtzehnten  Jahrhunderts 
charakteristisch  ist.  Er  liebt  die  solide,  werk- 
mäßige Arbeit;  er  bevorzugt  einfache  über- 
sichtliche Grundrisse,  über  denen  sich  ein 
klarer  Aufbau  und  eine  technisch  gesunde 
Dachform  entwickeln  läßt.  Bei  der  Rauman- 
ordnung  des    Landhauses   geht   er    von    dem 


HAUS  HANSCHKE  IN  ZEHLENDORF 

zentralen  Motiv  der  Diele  oder  Halle  aus  und 
gruppiert  um  diese  die  einzelnen  Zimmer:  die 
Wohnräume  im  Erdgeschoß,  möglichst  in  un- 
mittelbarer Verbindung  mit  dem  Garten,  die 
Schlafräume  im  Oberstock  im  Zusammenhang 
mit  den  Ankleideräumen  und  der  Badegelegen- 
heit. Er  sorgt  für  sonnige  Erkerplätze,  für 
geschützte  Veranden  und  Loggien  und  schafft 
an  geeigneter  Stelle  balkonartige  Ausbauten. 
Die  entscheidenden  Anregungen  gibt  ihm  nicht 
die  tendenzvoll  sanitäre  Anlage  des  englischen 
Hauses,  sondern  die  halbvergessene  nationale 
Bautradition,  die  in  den  zierlichen  Landhaus- 
bauten aus  dem  Anfang  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts wirksam  ist.  So  hat  er  einen  mo- 
dernen, großstädtischen  Wohngepflogenheiten 
dienenden  Landhaustyp  entwickelt,  der  die  Vor- 
teile des  freien  Lebens  in  ländlicher  Umgebung 
gewährt  und  zugleich  die  gesunden  Ansprüche 
an  Komfort  und  hygienisch-technische  Voll- 
kommenheit erfüllt. 

Neben  dem  Problem  des  Eigenhausbaues 
hat  Mebes  dann,  als  Architekt  des  Beamten- 
Wohnungs -Vereins  zu  Berlin,  die  technisch- 
wirtschaftliche Aufgabe  zu  lösen  versucht,  der 
arbeitenden  Großstadtbevölkerung  brauchbare 
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und  würdige  Massenquartiere  zu  schaffen.  Die 
Sorge  um  die  Beschaffung  gesunder  und  zu- 
gleich preiswerter  Kleinwohnungen  bildet  ja 
den  Kernpunkt  der  großstädtischen  Wohnungs- 
frage überhaupt.  Lösungsversuche  sind  in 
der  jüngsten  Periode  der  Großstadtentwick- 
lung namentlich  auf  dem  Wege  der  Selbst- 
hilfe unternommen  worden.     Eine  große  An- 


HAUS  HANSCHKE  IN  ZEHLENDORF 

zahl  kaufmännisch  nach  Unternehmerart  or- 
ganisierter Baugenossenschaften  und  Wohnungs- 
vereine haben  die  wachsende  Nachfrage  nach 
Kleinwohnungen  durch  Eigenbau  in  großem 
Stil  zu  befriedigen  versucht,  und  sie  haben  auf 
diese  Weise  eine  sehr  bedeutende  innere  Koloni- 
sationsarbeit geleistet.  Der  praktische  Erfolg 
dieser  genossenschaftlichen  Bautätigkeit  hat  in 
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sozialer  Hinsicht  sehr  viel  Gutes  gewirkt;  in 
bautechnischer  Beziehung  hat  er  die  Lösung 
des  Problems  angedeutet,  das  die  wirkungs- 
volle Organisation  der  großstädtischen,  auf  die 
Beschaffung  von  Massenwohnungen  gerichteten 
Bauuntemehmung  betrifft.  Noch  immer  herrscht 
heute  —  entgegen  den  zentralisierenden  Or- 
ganisationsprinzipien in  fast  allen  modernen 
Betrieben  —  in  der  Wohnungsherstellung  die  alt- 
modische, handwerkerliche  Art  der  Produk- 
tionsmethode vor.  »Fast  nie",  sagt  Friedrich 
Naumann  in  seiner  Neudeutschen  Wirtschafts- 
politik, „wird  ein  ganzer  Block  zwischen  vier 
Straßen  von  einer  Firma  übernommen  und 
nach  einheitlichem  Plan  erbaut.  Zehn,  zwölf, 
fünfzehn  Bauunternehmer  teilen  sich  in  den 
Fetzen  Land.  Jeder  baut  für  sich  Häuser, 
obgleich  diese  Häuser  völlig  unpersönlich  sind 
und  sich  nur  in  gleichgültigen  Dingen  unter- 
scheiden.    Es  gibt  nichts  Spießbürgerlicheres, 


als  die  Fortsetzung  der  alten  Idee  „Haus"  in 
eine  Zeit  hinein,  wo  das  Haus  als  solches  in 
allen  Mieterquartieren  keine  Einheit  mehr  ist. 
Was  heute  abgeschlossen  lebt,  ist  die  Einzel- 
wohnung nicht  das  Haus." 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  sich  für  den 
Produzenten  wie  für  den  Konsumenten,  und 
schließlich  auch  für  die  Allgemeinheit  wesent- 
liche Vorteile  aus  der  einheitlich  bearbeiteten 
Blockaufteilung  ergeben  müssen.  In  tech- 
nischer Hinsicht  läßt  sich,  selbst  unter  dem 
schweren  Druck  der  herrschenden  Bodenpo- 
litik, ohne  wirtschaftliche  Schädigung  eine  sach- 
gemäße Aufteilung  und  eine  bedeutende  Ver- 
besserung der  Grundrisse  durch  günstigere 
Orientierung  der  Einzelwohnungen  nach  den 
Himmelsrichtungen  erzielen,  es  läßt  sich  eine 
Hofgemeinschaft  mehrerer  Nachbargrundstücke 
und  damit  wenigstens  in  gewissen  Grenzen 
ein    freierer   Luftraum    im    Innern    der    Bau- 
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blocks  schaffen.*)  Und  es  lassen  sich  zugleich 
auch  alle  Vorteile  des  zentralisierten  Wirt- 
schaftsbetriebs für  Waschanlagen,  Heizung  und 
Beleuchtung  erreichen.  Eine  weitere  Annehm- 
lichkeit erwächst  dem  Mieter  aus  der  Anlage 
breiter,  nach  der  Straße  hin  sich  öffnender 
Höfe  und  durch  die  Anordnung  von  schmalen 
Privatstraßen,  die  den  Baublock  durchqueren 
und  ruhige,  vom  Straßenlärm  und  vom  Durch- 
gangsverkehr nicht  beeinträchtigte  Wohnge- 
legenheiten bieten.  In  künstlerischer  Hinsicht 
aber  wird  durch  eine  architektonisch  einheit- 
liche Ausbildung  der  Blockfronten  ein  für  die 
städtebauliche  Wirkung  wesentlicher  Faktor  ge- 
wonnen. Es  lassen  sich  die  Simse  in  gleicher 
Höhe  durchführen,  die  Erkervorbauten  und 
Loggien  können  rhythmisch  geordnet  und  plan- 
mäßig mit  Beziehung  auf  die  gesamte  Block- 

•)  Vgl.  Albert  Geßner,  „Das  deutsche  Miethaus", 
F.  Bruckmann  A.G.,  München.    8  M. 


wand  verteilt  werden,  es  läßt  sich  eine  korre- 
spondierende Anordnung  der  Giebel  und  Dach- 
aufbauten erzielen,  und  schließlich  wird  auch 
eine  einheitliche  Dachausbildung  die  Klarheit 
der  kubischen  Erscheinung  im  Straßenbild 
wesentlich  fördern  helfen.*) 

Als  Architekt  des  Berliner  Beamten -Woh- 
nungs-Vereins hat  Mebes  diese  natürlichen 
Bauprinzipien  bei  einer  Reihe  von  Häuser- 
gruppen konsequent  durchgeführt,  und  er  hat 
dabei  für  eine  latent  nur  vorhandene  Bauidee  des 
großstädtischen  Miethauses  in  glücklicher  Weise 
eine  architektonische  Form  gefunden.  Bei  der 
Erschließung,  Aufteilung  und  Durchbildung  um- 
fangreicher Baublocks  zu  modernen  Wohn- 
quartieren hat  sich  Mebes  als  der  gewissenhafte 


*)  Ueber  die  Einzelheiten  dieses  städtebaulichen 
Problems  habe  ich  ausführlich  gehandelt  in  meiner 
Schrift:  „Die  einheitliche  Blockfront  als  Raum- 
element im  Stadtbau",  Berlin  1911. 


■  S^Tr9(3.y.(aSX3tt.T.öS>r3SX3(3.y.Ott.y.öü.y.öS>rrato.T.öS>r3(3X3<3X3SX9G^ 


259 


3J» 


■QX9(3I*:S6;JCS>G>:£>QS*;£>(äXSS>l£)6X9@X£>  6X9  @Ii:£>Q:i^6>^S>^<S>C9(SXS  0X96^^ 


ARCH.  PAUL  MEBES-ZEHLENDORF  Q  LANDHAUS  SCHMARJE:  GARTENANSICHT  (SÜDSEITE)  UND  GRUNDRISSE 


9 


LRPfeCbCHObS 


OBE:R(6tbQH05& 


■SXSSXSSX3SXSSX9(5X3S?rraSX3(S>^(3^r;c)&>^S>ra(5>ra(5>ra&>'.ö(3>^  ■ 


260 


■<3XS)SX9SX9SX9QX9SX9Qak:«>SX9SX9GX3QX9QX9<2X9SX9SX9S:i:96X9SX9Q^^ 


x 
O 
Q 
z 


< 


I 
ü 


X 

o 

z 


< 


X 


z 
z 

N 

z 

X 

o 


■s^rras^Trasx3stTras?r9S^Tr3<rTrss^T:3<3?rresx3<5^T3(3?'rss^Trö)<^^ 


261 


I  Q:i:s><3xse:i:s(SxsexSQxSQUiSQj^Q:i:SQxSQxSQXSQ:i:SQ:ji!?><s:^  • 


ARCH.KRUG:  HAUS  KRUG  U.  ARCH.  P.  MEBES  □  HAUS  MILDNER  IN  ZEHLENDORF:  STRASZEN-  U.  GARTEN  ANSICHT 


•6^TraSX9(5>r3STT3SX9SXSSXS6'XSSX5)STrr9SXSSX3S:TraS?rrss?rra<5;T3S^ 


262 


mQjt:3<SX3QX3<SX9QXSQXS<3:Ji3QXSQJC3(3X3QX3QX3QX3QX3QX3QX3Q:*:SQ^^ 


ARCH.  PAUL  MEBES 
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Diener  eines  großzügig  entwickelten  Gemein- 
schaftssinnes erwiesen.  Hier  hat  sein  Organi- 
sationstalent und  seine  Gabe,  in  großen  Bau- 
massen  zu  denken,  eine  günstige  Gelegenheit 
zur  Entfaltung  und  Betätigung  gefunden.  Und 
auf  diesem  Gebiet  hat  er  auch  seine  eigent- 
lichen, seine  bleibenden  Erfolge  errungen.  Ein 
Architekt,  der  es  versteht,  eine  ausgedehnte 
Wohnhausgruppe   bautechnisch   so  sicher  und 


geschickt  zu  planen  und  künstlerisch  so  fein- 
fühlig durchzuformen,  wie  es  Mebes  bei  den 
von  hohen  Kiefern  umgebenen  Beamtenhäusern 
in  Niederschönhausen  gelungen  ist,  darf  mit 
Recht  beanspruchen,  ein  seinem  Berufe  treu 
dienender  Baumeister  genannt  zu  werden,  der 
für  seinen  Teil  und  nach  besten  Kräften  an  der 
Lösung  moderner  baukünstlerischer  und  sozialer 
Probleme  mitarbeitet.    Walter  Curt  Behrendt 
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HAUS  KEPPEL:  TEILANSICHT 
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AUS  DER  WOHNHAUSGRUPPE  IN  ZEHLENDORF 


KUNST  UND  VOLKSWIRTSCHAFT 


Die  deutschen  Teppich-Knüpfereien 
haben  vor  kurzem  eine  Revision  ihrer 
V  er  kau  fsb  est  immun  gen  vorgenommen.  Uns 
interessiert  hier  nicht  die  scheinbar  mäßige  Er- 
höhung der  Verkaufssätze,  die  sie  zu  begrün- 
den wissen,  und  die  ihnen,  so  weit  die  Situation 
zu  übersehen  ist,  sogar  von  den  Händlern  an- 
standslos zugebilligt  werden  mußte.  Daß  Ar- 
beitslöhne, RohstofFpreise,  soziale  Belastun- 
gen usw.  zurzeit  innerhalb  der  deutschen  Volks- 


wirtschaft eine  steigende  Tendenz  zeigen,  ist 
wohl  auch  für  den  unbeteiligten  Beobachter 
kein  Geheimnis  mehr.  Wenn,  wie  zur  Be- 
gründung weiter  ausgeführt  wird,  „die  An- 
sprüche, welche  der  Käufer  bei  Bestellung 
eines  deutschen  Knüpfteppichs  erhebt,  in  bezug 
auf  detaillierte  Musterung,  Farbabstimmung  usw. 
außerordentlich  hohe  geworden"  sind,  so  darf 
man  daraus  in  den  Käuferkreisen  aufeinvonden 
Fabrikanten  selbst  festgestelltes  Anwachsen  des 
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Qualitätsgefühls  schließen.  Eine  sehr  erfreu- 
liche Feststellung,  die  natürlich  bedingt,  daß 
solch  erhöhten  Ansprüchen  auch  die  Preisbe- 
wertung entspricht.  Wer  Qualitätsarbeit  an- 
strebt, kann  sich  selbstverständlich  auch  nicht 
gegen  die  Marktbedingungen  wehren,  die  sie 
ermöglichen.  Ueber  die  Haustante,  die  Luxus 
zu  Mindestpreisen,  die  den  Hundertmarkschein 
für  95  Mark  haben  möchte,  ist  die  Entwicklung 
schon  hinweggegangen.  Der  Käufer  kunstge- 
werblicher Arbeiten  wird  mehr  und  mehr  nach 
dem  inneren  Wert  und  nicht  allein  nach  der 
Rechnungsschlußsumme  zu  taxieren  haben. 

Aber  dieser  Schritt  der  Teppich-Knüpfereien 
ist  verbunden  mit  einer  Neuorientierung 
der  Verkaufspolitik,  die  auch  unter  den 
nur  ästhetisch  interessierten  Menschen  Be- 
achtung verdient,  weil  sie  einen  Eingriff  in 
die  Verhältnisse  bedeutet,  die  sich  dank  der 
neuen  Kunstgewerbebewegung  herausgebildet 
haben.  Die  Situation  wäre  etwa  diese:  Vor 
Eckmann  ließen  die  deutschen  Knüpfereien 
Jahr  für  Jahr  eine  Anzahl  Muster  herstellen, 
die  sie  in  50,  in   100  und  noch  mehr  Exem- 


plaren abzusetzen  vermochten.  Das  war  trotz 
der  Handarbeit  sehr  wirtschaftlich,  weil  für 
alle  diese  Stücke  die  Grundkosten  (Zeichner- 
honorar, Patronenherstellung,  Einfärben  der 
Wolle  usw.)  dieselben  blieben.  Anders  liegt 
dieSache  bei  dem  nun  aufgekommenen  Künstler- 
teppich, der  nach  einer  besonderen  Zeichnung 
für  einen  bestimmten  Raum  und  zwar  nur  ein 
einziges  Mal  zu  knüpfen  ist.  Das,  was  man 
in  der  Metallindustrie  Modellgeld  zu  nennen 
pflegt,  ruht  hier  auf  dem  einzelnen  Stück. 
Die  Folge  ist,  vom  Standpunkt  des  Fabrikanten 
aus,  eine  Verteuerung  und  eine  Erschwerung 
bei  der  Herstellung.  Daß  unsere  Teppich- 
fabrikanten nicht  so  kurzsichtig  waren,  sich 
dem  Störenfried  Künstler  gegenüber  zu  ver- 
schließen, ist  bekannt.  Einigen  von  ihnen  ist 
sicherlich  von  Anfang  an  klar  gewesen,  daß 
die  höchsten  Schutzzollschranken  sie  gegenüber 
der  orientalischen  Industrie  lange  nicht  so  wirk- 
sam verteidigen  können  wie  eine  Formgebung, 
die  dem  heimischen  Käufer  und  seinem  Mo- 
biliar mehr  entspricht.  Die  Imitation  persischer 
Muster,  die,  wie  die  vorjährige  Teppich-Aus- 
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ARCH.  PAUL  MEBES-ZEHLEND08F 


Stellung  im  preuGischen  Abgeordnetenhaus  er- 
kennen ließ,  bei  uns  noch  sehr  im  Schwange 
ist,  hat  keinen  Sinn  mehr,  sobald  durch  das 
stetige  Anwachsen  der  Spesen  eine  Unter- 
bietung des  orientalischen  Importes  nicht  mehr 
möglich  ist.  Das  Ziel  wären  also  deutsche 
Teppichmuster,  die  an  Schönheit,  Eigen- 
art und  allseitiger  Verwendbarkeit  den 
Persern  nicht  nachstehen.  Das  mag  wie 
eine  Utopie  klingen,  ist  aber  nicht  ernsthaft 
zu  bestreiten.  Die  deutschen  Fabrikanten  wissen 
das  und  haben  sich  trotzdem  entschlossen, 
durch  die  neue  Konvention  eine  Politik  ein- 


AUS  DER  WOHNHAUSGRUPPE  IN  ZEHLENDORF 


zuschlagen,  die  der  Propagierung  der 
Künstlerteppiche  etwas  entgegenwirken 
muß  —  und  soll. 

Für  die  Mehrkosten,  die  die  Anfertigung  eines 
nur  einmal  bestellten  Künstler-Teppichs  zweifel- 
los verursacht,  fordern  sie  —  gewiß  nicht  ohne 
Berechtigung  —  eine  besondere  Vergütung, 
gegen  die  jeder,  der  sich  nach  eigenem  Ge- 
schmack einen  Teppich  entwerfen  läßt,  so  wenig 
etwas  einwenden  wird,  wie  er  dem  Maßschneider 
zumutet,  unter  den  gleichen  Bedingungen  wie  die 
Stapelkonfektion  zu  liefern.  Diese  Forderung 
ist  aber  getragen  von  der  ausdrücklich  betonten 
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ARCH.  PAUL  MEBES-ZEHLENDORF    Q    WOHNHAUSGRUPPE   IN  NIEDER-SCHONHAUSEN ;    PAUL   FRANCKE-STRASZE 


Tendenz,  den  Lagerteppich  wieder  zu  dem 
Normalfall  zu  machen.  Wir  sehen  zunächst 
aus  dieser  Feststellung,  daß  der  Absatz  von 
Künstler-Teppichen  solchen  Umfang  ange- 
nommen hat,  daß  er  in  der  Produktion  nicht 
mehr  so  nebenher  läuft,  sehen  mit  Vergnügen 
die  Bestätigung,  daß  wiederum  eine  von  den 
Theoretikern  vor  x  Jahren  erhobene  Forderung, 
sich  als  wirtschaftspolitisch  richtig  erwiesen  hat, 
und  bedauern  nur  den  Schritt  zurück,  der  auf 
einmal  getan  werden  soll. 

Der  Wunsch  der  Fabrikanten,  Teppiche  zu 
schaffen,  die  dutzend-  und  hundertweise  in 
deutschen  Häusern  aufgelegt  werden  könnten, 
brauchte  uns  nicht  zu  verstimmen,  wenn  wir 
nicht  ganz  genau  wüßten,  daß  hier  in  der 
Hauptsache  Muster  gemeint  sind,  die  wir 
nicht  anders  als  künstlerisch  minder- 
wertig bezeichnen  können.  Man  sehe  die 
Kollektionen,  namentlich  die  der  Maschinen- 
teppiche, durch,  die  jede  Saison  von  den  Rei- 
senden ausgepackt  werden.  Ich  erinnere  an  die 
modische  Hysterie  der  Verdüren,  der  Kleinge- 
musterten, der  Schwarzgrundigen  und  was  noch 


in  den  letzten  Semestern  vor  unseren  Augen 
herumgeflirrt  ist.  Demgegenüber  erhebt  sich 
die  Frage,  warum  in  all  diesen  Kollektionen 
immer  nur  ausnahmsweise  einmal  ein  künst- 
lerisch annehmbarer  Entwurf  auftaucht,  warum, 
offen  heraus  gesagt,  die  Künstler-Teppiche 
aus  sich  heraus  so  verblüffend  wenig 
Befähigung  zeigen,  normale  Lagerware 
zu  werden?  Theoretisch  denkbar  wäre  es  doch, 
daß  alle  die  Dessins,  über  die  man  bestenfalls 
die  Achseln  zucken  kann,  von  Künstlerhänden 
durchgeformt  würden,  daß  die  deutschen  Tep- 
pich-Knüpfereien und  -Webereien  Lagerkollek- 
tionen von  Teppichen  hätten,  die  auch  Men- 
schen von  gutem  Geschmack  befriedigen. 

In  Wirklichkeit  scheint  das  noch  unmöglich. 
Nicht  darum,  weil  die  Fabrikanten  mit  künst- 
lerisch befähigten  Menschen  nichts  zu  tun  haben 
wollen.  Ein  Teil  arbeitet  ja  Tag  um  Tag  mit 
ihnen  zusammen  und,  wie  das  Vorgehen  be- 
weist, keineswegs  ganz  erfolglos.  Allein  Schuld 
werden  wohl  auch  nicht  die  Händler,  die  Rei- 
senden und  die  Verkäufer  haben,  die  aus  man- 
gelndem Verständnis,  aus  Bequemlichkeit  oder 
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ARCH.  PAUL  MEBES-ZEHLENDORF 

Phlegma  das  Zeug  vertreiben,  das  ihnen  schließ- 
lich immer  abgenommen  worden  ist.  Diese 
Widerstände  vorausgesetzt,  wären  meiner  Mei- 
nung nach  die  eigentlichen  Ursachen  doch  tiefer, 
nämlich  bei  den  Künstlern  selbst  zu  suchen. 

Es  ist  nicht  zu  bestreiten,  daß  einige  der 
Fabrikanten  mit  unseren  Kunstgewerblern  Ver- 
suche nach  dieser  Richtung  hin  gemacht  haben. 
Nicht  mehr  in  den  letzten  Semestern,  denn 
diese  Versuche  haben  Hunderttausende  zweck- 
los verschlungen.  Zwecklos,  nicht  weil  sie 
sich  nicht  sofort  bezahlt  gemacht,  sondern  weil 
sie  nicht  eigentlich  Muster  von  wirklich  künst- 
lerischem Wert  erbracht  haben.  Die  hätten, 
wie  wir  aus  anderen  Gebieten  wissen,  sich 
auch  noch  nach  ein  paar  Jahren  durchzusetzen 
vermocht.  Leider  ist  aber  das  meiste,  was 
da  entstanden  ist,  über  ein  mittleres  Geschmacks- 
niveau nicht  hinausgekommen.  Man  begeht 
wohl  auch  keine  Ketzerei,  wenn  man  den  Leuten, 
die  diesen  Teppichmustern  skeptisch  gegenüber- 
standen, recht  gibt.  Viele,  sehr  viele  der  dar- 
gebotenen Entwürfe  waren  auf  die  Dauer  für 
Augen  und  Nerven  unerträglich.    Es  zeigt  sich 


DAS  LEHRERINNENHEIM  IN  PANKOW  (vgl.  s.  277) 

da  wieder  der  gar  nicht  abzuleugnende  Mangel 
an  ausgezeichneten  Flächenzeichnern,  an  Leuten, 
die  eine  Textilfläche,  ohne  Orientalen  zu  sein, 
so  beherrschen  wie  ein  orientalischer  Teppich- 
wirker. Wo  gibt  es  sie  bei  uns?  Sie  werden 
gesucht,  sie  könnten  eine  Zukunft  haben.  Aber 
über  die  „Raumkunst",  die  sie  ja  alle  machen 
wollen,  ist  die  Fläche  zu  einem  Aschen- 
brödel geworden.  Ist  es  nicht  charakteristisch, 
daß  gerade  Rudolf  Alexander  Schröder, 
den  einzelne  schon  außerhalb  der  Linie  Rus- 
kin-van  de  Velde-Muthesius  stehen  sehen, 
hier  die  stärksten  Erfolge  erzielt  hat?  Für 
die  Not  des  Kleingewerbes,  von  der  in  diesen 
Spalten  neulich  schon  die  Rede  war,  wäre  das 
wieder  ein  eklatanter  Beweis,  Wieder  ist  es 
der  Architekt,  der  nebenbei  noch  der 
Musterzeichner  der  Teppich- Industrie 
geworden  ist.  Als  ein  paar  Innendekorateure 
damit  begannen,  für  ihre  Räume  die  zugehörigen 
Teppiche  zu  entwerfen,  wurde  darin  eine  Not- 
standsaktion erblickt.  Die  modernen  Interieure, 
die  damals  geschaffen  wurden,  hätten  ohne  diese 
Durchgestaltung  aller  Einzelheiten  auch  niemals 
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ARCH.  PAUL  MEBES-ZEHLENDORF 

dieerstrebte  Einheitlichkeit  erhalten  können.  Was 
aber  Ausnahmefall  während  eines  Kriegszu- 
standes sein  sollte,  ist  die  Regel  geworden. 
Statt  des  Flächenkünstlers  mit  reicher,  orna- 
mentaler Phantasie,  mit  Sach-  und  Material- 
kenntnis liefert  der  außerhalb  der  Technik 
stehende  Dilettant  die  Entwürfe. 

Kein  Zweifel,  daß  ein  großer  Teil  der  Innen- 
architekten für  den  von  ihnen  komponierten 
Raum  das  Richtige  getroffen  hat.  Wir  sahen 
in  so  manchem  Zimmer  Teppiche  aufliegen, 
die  man  sich  gar  nicht  anders  vorstellen  könnte. 
Allein  über  diesen  einen  Raum  hinaus 
waren  sie  kaum  einmal  denkbar.  Das 
würde  auch  schon  die  Tatsache  beweisen,  daß 
diese  Künstler  nur  in  Ausnahmefällen  ihren 
eigenen  Teppich  wieder  in  einen  ihrer  Räume 
nehmen.  Auch  daraus  geht  hervor,  daß  diesen 
Architektenmustern  jene  Neutralität  fehlt,  die 
eine  weitere  Verwendbarkeit  voraussetzt. 

Und  sie  würde  kaum  nutzen,  da  der  Mensch, 
der  heute  Innenräume  ausstattet,  um  keinen 
Preis  dafür  zu  haben  sein  wird, in  „seinen 
Raum"  den  Teppich  des  Kollegen  X  zu 
legen.  Wie  er  nicht  den  Beleuchtungskörper 
nimmt,  den  er  vorfindet,  wie  er,  um  die  für  die 
Neuherstellung  erforderlichen  Kosten  nicht 
allzu  hoch  anschwellen  zu  lassen,  lieber  mit 
einer  Qualitätsverschlechterung  vorlieb  nimmt, 


KASINO  IM  LEHRERINNENHEIM 

entwirft  er  selbst  ein  zweifelhaftes  Teppich- 
Muster,  anstatt  dafür  zu  sorgen,  daß  ein  aus- 
gezeichnetes Dessin  Auflagen  erlebt  und  so  eine 
gangbare  Lagerware  von  höchster  künstleri- 
scher Qualität  ermöglicht  wird.  Ich  will  dem 
Menschen,  der  sich  selbst  vor  das  Zeichenbrett 
setzt,  die  besten  Absichten  unterstellen,  will 
voraussetzen,  daß  er  tatsächlich  der  Meinung 
ist,  sein  Muster  sei  für  seinen  Raum  das  allein 
geeignete.  Allein  es  muß  doch  gesagt  werden, 
daß  auch  hier  ein  falscher  Individua- 
lismus Qualitätsverschlechterung  im 
künstlerischen  Sinne  bedeutet.  Diesem 
zweifelhaften  Individualismus  —  gegen  taten- 
starken aufzutreten,  wäre  ich  der  allerletzte 
—  ist  die  Schuld  zuzumessen,  wenn  sich  hier 
ein  Musterzeichnerschlag  großen  Stils  nicht  zu 
entwickeln  vermag. 

Ich  glaube,  man  arbeitet  nicht  gegen  den 
Künstler,  wenn  man  dem  besseren  Künstler 
freie  Bahn  schaffen  möchte.  Und  es  scheint 
mir,  daß  wir  die  Propagierung  eines  deutschen 
Lagerteppichs  nicht  mit  scheelen  Augen  anzu- 
sehen brauchten,  wenn  wir  in  den  Zeichen- 
ateliers dieser  Industrie  schon  die  fachmännisch 
ausgebildeten  Künstler  hätten,  die  Textilflächen 
ornamental  zu  entwickeln  verstehen,  so  reizvoll, 
daß  der  bessere  Teil  der  Käuferschaft  spontan 
nach  ihnen  verlangte.  Paul  Westheim 
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TYPISCHE  FORMEN 

Dem  unbefangenen  Beurteiler  wird  es  nicht 
so  ohne  weiteres  einleuchten,  daß  die 
Schaffung  typischer  Formen  auch  für  uns  in 
icünstlerischer  Beziehung  einen  Vorzug  be- 
deuten würde.  Andererseits  muß  jeder  zu- 
geben, daß  das  ununterbrochene  Suchen  nach 
neuen,  noch  nicht  dagewesenen  Grundformen 
schließlich  zu  krankhaften  Verzerrungen  füh- 
ren muß  und  jedes  Ausreifen  verhindert. 
Fast  auf  allen  Gebieten  der  Wohnungskunst 
hat  man  dies  heute  erkannt  und  ist  auf 
dem  besten  Wege,  einen  deutschen  Stil  zur 
Reife  zu  bringen.  Nur  beim  Beleuchtungs- 
körper scheint  man  sich  nicht  einig  werden 
zu  können.  Nicht,  daß  er  von  der  modernen 
Bewegung  vernachlässigt  worden  wäre,  im 
Gegenteil,  fast  jeder  Architekt,  der  heute  eine 
Zimmereinrichtung  zeichnet, 
entwirft  auch  den  Beleuch- 
tungskörper dazu.  Aber  ge- 
rade hierin,  es  klingt  fast  pa- 
radox, liegt  vorläufig  einer 
der  Gründe,  warum  in  der  Be- 
leuchtungsindustrie der  An- 
spruch auf  Gediegenheit 
nicht  die  Berücksichtigung 
finden  kann,  wie  auf  anderen 
Gebieten,  beispielsweise  der 
Möbeltischlerei.  Die  meisten 
Künstler  geben  sich  der  Mei- 
nung hin,  daß  die  Bronze- 
industrie die  gleiche  Beweg- 
lichkeit besitze,  wie  die  Holz- 
industrie und  jedem  ihrer 
Entwürfe  folgen  könne.  Dies 
ist  aber  nicht  der  Fall,  we- 
nigstens nicht,  sobald  es  sich 
um  eine  Ausführung  in  so- 
lider Gußtechnik  handelt. 
Für  jedes  einzelne  Teil  muß 
hier  der  Bildhauer  ein  be- 
sonderes Modell  anfertigen, 
das,  um  längeren  Bestand  zu 
haben,  in  Metall  gegossen 
und  sauber  bearbeitet  wer- 
den muß.  Erst  die  Metall- 
modelle bilden  den  Grund- 
stock für  die  Herstellung  des 
eigentlichen  Beleuchtungs- 
körpers. Hieraus  geht  her- 
vor, daß  die  Ausführung  je- 
des neuen  Entwurfes  mit  Un- 
kosten verknüpft  ist,  die  so 
hoch  sind,  daß  sie  durch  den 
Verkauf  eines  einzelnen 
Stückes  nur  dann  amortisiert 


werden  können,  wenn  relativ  große  Geldmittel 
zur  Verfügung  stehen.  Dies  ist  aber  bei  Bestel- 
lung von  Beleuchtungskörpern  erfahrungsgemäß 
selten  der  Fall.  Der  Fabrikant  ist  also  meist 
gezwungen,  entweder  den  Bronzeguß  möglichst 
auszuschalten  und  durch  andere  Techniken  zu 
ersetzen,  oder  durch  den  kaufmännischen  Ver- 
trieb des  neuen  Musters  seine  Unkosten  zu 
decken.  Das  letztere  verspricht  aber  solange 
keinen  Erfolg,  wie  sich  nicht  typische  Formen 
entwickelt  haben  und,  wie  es  jetzt  noch  der 
Fall  ist,  jeder  Architekt  es  als  unmöglich 
empfindet,  einen  nicht  von  ihm  entworfenen 
Beleuchtungskörper  zu  verwenden.  Dem  Fab- 
rikanten bleibt  also  bei  Ausführung  auf  Extra- 
bestellung in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nichts 
übrig,  als  die  Gußtechnik  möglichst  zu  ver- 
meiden und  durch  Blech-  und  Treibarbeit  zu 
ersetzen.  Richard  L.  F.  Schulz 
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NEUERE  ARBEITEN  VON  WALTER  SCHMARJE 


Arbeiten,  die  bestimmt  sind,  in  einen  größeren 
architektonischen  Zusammenhang  einge- 
ordnet zu  werden,  haben  von  vorneherein  mit 
allen  Bedingungen  ihres  späteren  Standortes 
zu  rechnen.  Diese  Binsenwahrheit  ist  im 
19.  Jahrhundert  häufig  genug  in  Vergessenheit 
geraten.  Wir  erhielten  daher  als  Vermächtnis: 
Gebäude,  oft  an  und  für  sich  nicht  übel,  in 
beziehungsloser  Situation;  schlecht  aufgestellte 
Denkmäler;  dekorative  Plastik  ohne  inneren 
Konnex  mit  der  Architektur;  Wandgemälde, 
die  obwohl  „eingelassen",  nicht  mit  dem  Raum 
zusammen  empfunden  sind. 

Daß  wir  wieder  unter  großen  Gesichts- 
punkten sehen  und  gestalten  lernen,  daß  wir 
die  großen  Zusammen- 
hänge, ein  „Gesamt- 
kunstwerk", nicht  nur 
als  romantische  Idee 
in  uns  tragen,  sondern 
mit  einer  neuen  Sinn- 
lichkeit zu  verwirkli- 
chen trachten  —  dazu 
verhelfen  uns  neben 
den  Städtebauern  und 
Schöpfern  monumen- 
taler Kunst  nicht  am 
wenigsten  die  Männer, 
die  ihre  persönliche 
Ausdrucksfähigkeit  in 
den  Dienst  der  großen 
Sache,  ihre  Personhin- 
ter  die  Sache  stellen, 
zu  deren  künstleri- 
scher Qualität  sie  we- 
sentlich beitragen.  Die- 
ses Verdienst,  das  man 
in  einer  individuali- 
tätssüchtigen Zeit  nur 
zu  leicht  unterschätzt, 
darf  Walter  ScHMAR- 
JE  —  neben  manchem 
anderen  —  für  sich  in 
Anspruch  nehmen. 

Neuerdings  hat  er 
einen  besonders  glück- 
lichen Weg  in  der 
„Baukeramik"  einge- 
schlagen. (Vgl.  die 
Fassade  des  Lehrerin- 
nenheims in  Pankow 
Seite  277  und  die  Lü- 
netten  an  Wollenbergs 
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Wohnhaus  in  Berlin  Seite  282  u.  283.)  Diese 
figürlichen  Schmuckstücke  fügen  sich  unauf- 
dringlich der  architektonischen  Gliederung  der 
Hauswand  ein.  Hat  man  sie  einmal  ins  Auge 
gefaßt,  faszinieren  sie  durch  das  feinfühlige 
Empfinden  für  Relief  und  Flächenfüllung,  das 
sie  weit  abrückt  von  der  manieristischen  Be- 
handlung solcher  Dinge  in  manchen  modernen 
Bildhauerbetrieben.  Zu  diesen  Hauptakzenten 
gesellen  sich  ornamentierte  Terrakotta-Friese 
und  -Leisten,  wie  sie  die  Fassade  auf  Seite  277 
als  zusammenfassende  Rahmen  der  Loggien 
zeigt.  Namentlich  für  den  unverputzten  Back- 
steinbau —  ein  vortreffliches  Beispiel  gibt 
Wollenbergs  Wohnhaus  —  scheint  in   diesen 

aus  einzelnen  Form- 
ziegeln zusammenge- 
setzten, jeweilsein  Mo- 
tiv gleichmäßig  wie- 
derholenden Bändern 
der  Weg  gewiesen  zu 
einem  neuen  be- 
deutsamen Fassaden- 
schmuck. 

Schmarje  gehört  fer- 
ner zu  den  Führern 
der  Bewegung,  die  die 
Grabmalskunst  auf  ein 
anständiges  Niveau  he 
ben  will.  Weder  in 
stereotyper  Wiederho- 
lung reihe  ein  Denk- 
mal sich  ans  andre, 
noch  sei  das  Gegen- 
teil der  Fall:  eine  he- 
terogene Reihe  lauter, 
„persönlicher"  Phra- 
sen auf  den  Gräbern 
von  Schablonenmen- 
schen. Vielmehr  herr- 
sche, wie  in  einer  idea- 
len Villenkolonie  un- 
ter den  Gebäuden, 
auch  hier  eine  gewisse 
Einheitlichkeit  in  der 
Formierung  der  Grab- 
steine, eine  taktvolle 
Rücksichtnahme  auf 
die  Nachbarschaft.  Daß 
unterdiesem  Gesichts- 
punkt doch  eine  Man- 
nigfaltigkeit des  Aus- 
drucks, eine  Rhythmi- 
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sierung  der  Reihe  möglich  ist,  lehren  die  Bei- 
spiele auf  dieser  Seite.  —  Die  Gedenktafel  für 
Robert  Koch  (Abb.  S.  281)  löst  würdig  und  an- 
spruchslos die  Aufgabe,  das  Gedächtnis  eines 
Großen  zu  ehren.  In  dieser  scheinbar  simplen, 
auf  jeden  Effekt  verzichtenden  Arbeit  ist  etwas 
von  dem  Geist  schlichter  Selbstverständlich- 
keit, mit  der  der  Forscher  seine  eminenten 
Entdeckungen  mitteilte. 

Schmarje  ist  nicht  von  denen,  die  plötzlich 
wie    die    Harlekine   unserer   Kinderzeit   kraft 
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einer  Sprungfeder  aus  einem  Kasten  auf- 
schnellen und  die  Gaffer  in  Erstaunen  ver- 
setzen. Er  entwickelt  sich  langsam.  Schritt 
vor  Schritt.  Weder  sich  noch  andre  bluffend, 
entfaltet  er  immer  neue  Kräfte.  Die  Brunnen- 
figur im  Hof  des  Lepkeschen  Auktionshauses 
(Abb.  S.  284)  erhält  augenblicklich  im  Atelier 
des  Künstlers  eine  unbekleidete  Schwester, 
die  zu  beweisen  scheint,  daß  Schmarje  keines- 
wegs mit  dem  Titel  eines  vorzüglichen  „Bau- 
plastikers" allein  abzustempeln  ist.  A.c. 


WALTER  SCHMARJE 


GRABSTEINE 
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rXer  Zug  der  Unrast,  der  Nervosität,  des 
■L'  flüchtigen  Stimmungswechsels,  der  dem 
modernen  Leben  anhaftet,  findet  auch  seinen 
Niederschlag  in  der  Kunst.  Es  wird  darauf 
ankommen,  ob  sich  unsere  kunstgewerblich- 
architektonische Bewegung  von  ihm  infizieren 
läßt  oder  nicht.  Sicherlich  ist  das  Flüchtige 
mit  dem  innersten  Wesen  der  Architektur 
unvereinbar.  Sie  hat  das  Stetige,  Ruhige, 
Dauernde  zu  eigen.  Repräsentiert  sie  doch 
in  der  durch  Jahrtausende  reichenden  Tradi- 
tion ihrer  Ausdrucksformen  selbst  gleichsam 
das  Ewige  der  Menschheitsgeschichte.  In  ge- 
wissem Sinne  ist  ihr  daher  auch  die  in  den  an- 
deren Künsten  heute  herrschende  impressioni- 
stische Auffassung  ungünstig.  In  der  Malerei,  in 
der  Literatur,  zum  Teil  auch  in  der  Bildhauerei, 
vielleicht  selbst  noch  in  der  Musik  ist  der 
Impressionismus  denkbar  und  hat  sich  Ge- 
biete erobert.  Der  Gedanke  an  eine  impressio- 
nistische Ar- 
chitektur aber 
wäre  einfach 
furchtbar.  Den- 
ken    wir    ihn 

nicht  aus!  "^^^l 

Schon  sind  in  *^ 

der  Architek- 
tur individuali- 
stische Versu- 
che unternom- 
men, die  uns 
in  Schrecken 
versetzt  haben, 
wie  sollten  es 
erst  impressio- 
nistische tun. 
Wenn  irgend 
eine  Kunst,  so 
strebt  die  Ar- 
chitektur nach 


WALTER  SCHMARJE 
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dem  Typischen.  Nur  hierin  kann  sie  ihre  Vollen- 
dung finden.  Allein  durch  das  allseitige  und  ste- 
tige Verfolgen  desselben  Zieles  kann  jene  Tüch- 
tigkeit und  unzweifelhafte  Sicherheit  zurück- 
erobert werden,  die  wir  an  den  Leistungen  ver- 
gangener, in  einheitlichen  Bahnen  marschieren- 
den Zeiten  bewundern.  Und  das  trifft  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  auch  auf  die  Malerei  und 
Bildhauerei  zu.  Es  muß  doch  bedenklich  stim- 
men, daß  die  jetzt  dort  einsetzenden  Bestrebun- 
gen, zum  Stil  zurückzugelangen,  sich  nur  mehr 
in  den  Skalen  des  Lallens  der  Urvölker  äußern. 
Hier  müssen  große  Verluste  vorliegen,  um  den 
Anfang  ganz  von  vorn  zu  erklären.  Die  großen 
Kunstzeiten  hatten  Stil  ohne  Archaismus.  Und 
das  kam  sicher  daher,  daß  damals  der  Sinn  für 
das  Rhythmische  und  Architektonische  noch  all- 
seitig lebendig  war  und  das  Schaffen  der  Men- 
schen beherrschte,  während  in  neuerer  Zeit  den 
Schwesterkünsten  das  Architektonische  entzo- 
gen worden  ist, 
dasSemper  als 
den  „legislato- 
rischen Rück- 
halt' bezeich- 
net, „dessen 
keine  andere 
Kunst  entbeh- 
ren kann". 

SoistdieWie- 
dergewinnung 
einer  architek- 
tonischen Kul- 
turfüralle  Kün- 
ste die  Grund- 
bedingung,und 
für  einen  Rege- 
nerationspro- 
zeß überhaupt 
die  Grundlage. 

H.  MUTHESIUS 
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FERDINAND  STAEGER-MUNCHEN 


EIN  SCHUMANN-LIED 


FERDINAND  STAEGER 


Das  neu  erwachte  Interesse  für  die  Graphik 
ist  vielleicht  auch  darauf  zurückzuführen, 
daß  in  der  modernen  Malerei  fast  lauter  tech- 
nische Probleme  auf  dem  Programm  stehen. 
Alles,  was  in  das  Gebiet  des  Ausdruckskunst- 
werkes gehört,  ist  beinahe  in  Mißkredit  ge- 
kommen und  wird  als  „Literatur"  mit  Gering- 
schätzung betrachtet.  Doch  es  ist  zweifellos 
in  sehr  vielen  Künstlern  das  starke  Bedürfnis 
vorhanden,  in  Farben  und  Linien  ein  wenig 
mehr  zu  geben  als  eben  Farben  und  Linien. 
Und  dieses  tief  gewurzelte  Bedürfnis  hat  sich 
nun  auf  dem  Gebiet  der  Graphik  ausgelebt. 
Es  hat  schon  Dürer  und  Rembrandt  gelockt 
und  in  unseren  Tagen  Klinger,  Thoma,  Legros 
und  manche  andere  dazu  angetrieben,  ihre  ob- 
dachlos gewordene  Phantasie  hier  nach  Her- 
zenslust sich  ergehen  zu  lassen.  Die  Graphik 
ist  eine  echt  romantische  Kunst  und  bietet  ge- 
rade den  nachdenklichen  Menschen,  den  ringen- 
den Geistern,  welche  sich  das  Leben  nie  leicht 
gemacht  haben,  heimliche  Schatten  und  Schlupf- 
winkel, wo  sie  ihr  zartestes  Fühlen  und  ihr 
stärkstes  Erleben  ungescheut  aussprechen  dür- 
fen. Da  finden  sich  alle  die  Dichter  zusam- 
men, die  sozusagen  neben  der  Welt  einher- 
gehen, weil  sie  sich  eine  neue,  ganz  persön- 
liche geschaffen  haben;  sonderbare  Gottsucher, 
welche  in  glücklichen  und  schmerzlichen  Visio- 
nen atmen  und  weben  --  pathetische,  idyllische, 
tragische  und  satirische  Temperamente. 


Als  solch  ein  echter  Graphiker  —  wenn  er 
auch  gelegentlich  als  Maler  tätig  ist  —  muß 
Ferdinand  Staeger  angesehen  werden,  ein 
DeutschMährer,  der  gegenwärtig  in  München 
lebt.  Man  kann  bei  ihm  nicht  recht  von  einer 
einzigen,  ganz  charakteristischen  Grundstim- 
mung sprechen,  er  umfaßt  so  ziemlich  alle 
Register  der  Romantik.  In  seinem  Gemälde 
„Das  stille  Tal"  hat  er  das  verzauberte  Mär- 
chenschweigen eines  einsamen  Erdenwinkels 
festgehalten :  neugierig  beugt  sich  der  Wald  über 
einen  kleinen  See,  um  sich  darin  zu  spiegeln, 
und  drei  Flügelrosse  schleppen  ihre  breiten, 
weit  ausgreifenden  Schwingen  in  süßer  Lässig- 
keit neben  sich  her.  Alles  ist  mit  der  unbe- 
irrbaren Notwendigkeit  großer  Märchenerzäh- 
ler geschildert  und  scheint  wie  selbstverständ- 
lich aus  der  Stimmung  der  Landschaft  ent- 
wickelt. Oft  genug  aber  wird  er  pessimistisch, 
wenn  etwa  wilde  und  rohe  Horden  in  den  sorg- 
sam gehüteten  und  gepflegten  Garten  seiner 
Träume  einbrechen,  und  immer  dann,  wenn  er 
seine  empfindliche,  reizbare,  im  Innersten  rast- 
los strebende  aber  doch  ewig  unbefriedigte 
Künstlerseele  in  Gegensatz  stellen  will  zur 
satten,  selbstgewissen  und  hohlköpfigen  Phi- 
listerexistenz. Von  da  aus  gelingt  ihm  auch 
der  Uebergang  zum  Satirischen:  oft  und  oft 
hat  er  das  Thema  vom  totgehetzten  Pegasus 
behandelt,  bald  mehr  bald  minder  sarkastisch. 
Doch  lieber   überläßt  er  sich  fessellos,  ohne 
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viele  Nebenabsichten,  dem  glückhaften  Schiff 
seiner  Phantasie  und  segelt  unter  flatternden 
Wimpeln  ins  blaueste  Traumland.  Da  gibt's 
Wälder,  deren  Bäume  schwer  sind  von  Wun- 
derblüten, wo  Vögel  mit  prächtig-phantastischem 
Gefieder  ihr  Wesen  treiben,  und  wo  um  glück- 
liche Liebespaare  eine  goldene  Strahlengloriole 
sich  schlingt.  Aber  nicht  das  märchenhafte 
Requisit  ist  der  Träger  des  Wirksamen,  son- 
dern die  Stimmung,  in  der  das  Leben  er- 
schaut ist. 

Auf  dem  Blatte  „Der  Ackernde  und  der 
Erntende"  kommt  von  links  herüber  ein  Pflü- 
ger, rechts  sitzt  der  Tod,  der  ruhig,  ganz  in 
sich  versunken,  die  Pfeife  im  zahnlosen  Mund, 
seine  Sense  dengelt.  Und  gerade  dieses  Blatt 
wirkt  durch  seine  strenge  geschlossene  Ein- 
heit; es  gibt  da  keine  Staffage  und  keine  Neben- 
sächlichkeit, jeder  Strich  dient  der  Gesamt- 
wirkung. Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit 
dem  Gemälde  „Ein  Schumannlied",  wo  sich 
die  Stimmung  des  Geigers  in  der  ganzen  Land- 
schaft widerspiegelt:  Diese  weitausschwingen- 
den Höhenzüge  wirken  wie  Musik,  wie  starke 
klingende  Bogenstriche.    (Abb.  S.  285.) 

Ueberhaupt  ist  die  intimste  Korrelation 
zwischen  der  Landschaft  und  den  dargestell- 


ten Menschen  für  Siaeger  höchst  charakteri- 
stisch. Ein  schönes  Beispiel  hierfür  ist  die 
Zeichnung  „Käthchen  von  Heilbronn".  So 
muß  es  Kleist  gesehen  haben,  als  er  schrieb: 
„Wohin  sein  Fuß  im  Laufe  seiner  Abenteuer 
sich  wendet,  durch  den  Dampf  der  Klüfte, 
durch  die  Wüste,  die  der  Mittag  versengt, 
durch  die  Nacht  verwachsener  Wälder:  wie 
ein  Hund,  der  von  seines  Herren  Schweiß 
gekostet,  schreitet  sie  hinter  ihm  her."  Und 
dieser  Riesenbaum,  von  Sturm  und  Wetter 
zerfetzt,  der  sich  dennoch  in  seiner  knorrigen 
Größe  zum  Himmel  emporreckt,  ist  darin 
nicht  das  ganze  Wesen  Kleists  ausgesprochen, 
wie  es  eben  nur  ein  Künstlerauge  sehen  und 
symbolisch  fassen  kann? 

Vielleicht  noch  tiefer  hat  sich  Staeger  in 
das  Wesen  Uhlands  hineinversenkt;  dafür 
zeugen  ein  paar  prächtige  und  oft  mit  der 
ganzen  Inbrunst  seines  Gemütes  empfundene 
Blätter  aus  dem  Uhlandwerk,  das  als  Nr.  27 
der  Gerlachschen  Jugendbücherei*)  erschienen 
ist.  Die  beiden  Arbeiten  auf  Seite  288  sind 
diesem    Bändchen    entnommen.     Hier  konnte 


•)  Für  dieselbe  Sammlung  (Nr.  21)  hat  Staeger 
auch  eine  ganze  Reihe  sehr  origineller  Schatten- 
bilder gezeichnet.  Veriag  Gerlach  &  Wiedling,  Wien. 
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ILLUSTRATIONEN  Zb"  UHLANDS  GEDICHTEN 


(VERLAG  VON  GERLACH  &  WIEDLING,  WIEN) 


der  Künstler  seiner  Phantasie  und  dem  Strom 
seines  Gemütes  freien  Lauf  lassen,  denn  es 
galt  eine  gan- 
zeWeltzuum- 
spannen,  eine 
äußere  und  ei- 
neinnere,und 
immer  sollte 
beides  in  ei- 
nem gegeben 
werden.  Das 
ist  ihm  nicht 
selten  gelun- 
gen. Dabei 
hebt  das  de- 
korative Ele- 
ment seiner 
Bilder  selbst 
das  einfachste 
Milieu  in  eine 
Märchen- At- 
mosphäre hin- 
ein und  läßt 
es  manchmal 
vieldeutigund 
merkwürdig 
geheimnisvoll 

erscheinen 
(vgl.  hierzu  et- 
wa „Die  drei 
Schwestern"). 
Die  auf  Sei- 
te 290  wieder- 
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gegebenen  Proben  gelegentlicher  kleinerer  Ar- 
beiten zeigen  Staeger  vor  allem  von  der  for- 
malen Seite; 
auch  auf  die- 
sem Gebiet 
ist  ihm  tiefe 
Empfindung 
nicht  versagt 
geblieben. 

Die  Tech- 
nik, der  sich 
Staegerin  sei- 
nen Zeich- 
nungen be- 
dient, geht 
entschieden 
von  dekorati- 
ven Prinzi- 
pien aus  und 
sieht  vor  al- 
lem Flächen, 
Flecke  und 
Massen ,  die 
er  in  ein 
harmonisches 

Gleichge- 
wichtzu  brin- 
gen strebt. Oft 
drängt  sich 
ihm  die  Be- 
geisterungfür 
das  Ornamen- 
tale  so  stark 


ß 


288 


1 


9 


FERDINAND  STAEGER-.\IL.,C11L.\ 
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FERDINAND  STAEGER 

der  verschwimmenden 
Ferne.  Und  dabei  weiß 
er  unzählige  Abstu- 
fungen zu  finden,  vom 
dunkelsten  Schwarzzu 
immer  helleren  Tönen, 
die  in  einem  punktier- 
ten lichten  Grau  ihren 
Abschluß  finden,  um 
dann  durch  ausgespar- 
te weiße  Flächen  noch 
eine  weitere  kräftige 
Kontrastwirkungzu  er- 
zielen. 

Staegers  Bedeutung 
liegt  in  seiner  Fähig- 
keit, das  Gefühlsmä- 
ßige auf  eigentümlich 
fesselnde  Art  zum  Aus- 
druck zu  bringen.  Er 
ist  kein  Experimenta- 
tor und  kein  undiszi- 
plinierter Himmels- 
stürmer, sondern  ein 
stiller  Künstler,  wie  es 
in  der  Poesie  etwa  Ei- 
chendorff  oder  Mörike 
waren.  Und  oft  hält 
man  eines  seiner  Blät- 
ter in  der  Hand  und 
beginnt  zu  sinnen,  weil 


vor,  daß  er  fast 
auf  alle  Tiefen- 
wirkung verzich- 
tet; aber  dann 
schwelgt  er  im 
Minutiösen  und  in 
einerFiligrantech- 
nik,  die  liebevoll 
jedes  Stück  Groß- 
väterhausrat tau- 
sendmal umkreist 
und  über  alle  Din- 
ge kosend  streicht. 
Auch  sonst  ist  er 
groß  in  der  Be- 
handlung des  De- 
tails: das  Laub, 
das  seine  Feder  in 
allen  Variationen 
wiedergibt,  ist 
bald  struppig,  bald 
schmiegsam,  bald 
strähnig  und  im 
Vordergrund  eben- 
so überzeugend 
erschaut    wie    in 
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FERDINAND  STAEGER 


GEBURTSANZEIGE 


BESUCHSKARTEN 

aus  ihm  dieselbe  Musik 
heraustönt,  die  in  alten 
Volksliedern  klingt, 
die  in  deutschen  Wäl- 
dern und  Strömen 
rauscht,  dieselbe  Mu- 
sik, welche  in  uns  sel- 
ber anhebt,  wenn  ein 
tiefer  Mensch  uns  sei- 
nen Herzensreichtum 
behutsam  in  die  Hände 
legt. 

Wie  schön  wäre  es, 
diesen  sympathischen 
Künstler  wieder  an  die 
Heimat  zu  fesseln  und 
ihm  dort  Aufgaben  zu- 
zuweisen, die  seiner  In- 
dividualität und  Eigen- 
art entsprechen  wür- 
den. Aber  bei  uns  ist 
man's  leider  nicht  ge- 
wohnt, Talente  zu  zäh- 
len oder  gar  zu  wägen : 
wer  sich  nicht  behaup- 
ten kann,  der  wandere 
aus  und  mit  dem  Heim- 
weh muß  ein  braver 
Oesterreicher  schließ- 
lich auch  fertig  werden ! 
Ulrik    BRENDEL-Wien 
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ARCH.  LUDWIG  PAFFENDORF  SCHREIBZEUG  AUS  BRONZE 

Ausführung:  Deutsches  Metallwarenwcrk,  G.m.b.H.,  Berlin 


BRONZEARBEITEN  VON  L.  PAFFENDORF 


Das  Deutsche  Metallwaren  werk  in 
Berlin  hat  sich  aus  Köln  am  Rhein  einen 
jungen  Architekten:  Ludwig  Paffendorf  ver- 
schrieben, der  der  Produktion  dieses  Werkes: 
in  der  Hauptsache  Beleuchtungskörper,  ferner 
Schreibzeuge,  Jardinieren  und  dergleichen 
Gegenstände,  an  denen  es  Bronzearbeit  gibt, 
formalen  Gehalt  geben  soll.  Handarbeit,  ge- 
legentlich auch  Maschinenstücke  oder  eine 
geschickte  Kombination  beider  Produktions- 
methoden sollen  emporgehoben  werden  aus  der 
Sphäre  der  stereotypen  Katalogmuster;  Men- 
schen, die  geschmacklich  aus  dieser  Armeleute- 
stickluft herausgewachsen  sind,  sollen  hier 
Metallwaren  finden,  denen  ein  ganz  und  gar 
nicht  aufdrmglicher  Künstler  einigen  Reiz  ge- 
geben hat. 

Paffendorf  ist  Architekt  im  Rheinland.  Ein 
künstlerisch 
empfindender 
und  künstle- 
risch auch  ge- 
wissenhafter 
Geist.  Damit 
will  ich  sagen, 
daß  sein  Wir- 
kungsbereich 

beschränkt 
bleibt  auf  je- 
nen kleinen 
Kreisvonkul- 
tiviertenLieb- 
habern,diees 
gerade  in  den 

Rheinlanden 
ausgeprägter 
als  sonstwo 
gibt,  und  die 
dochderMas- 
se  gegenüber      l.  paffendorf  b 


so  gar  keinen  entscheidenden  Einfluß  haben. 
Wäre  er  betriebsamer  Großbauunternehmer, 
so  könnte  man  sein  Schild  sicherlich  auch 
massenhaft  an  den  Bauzäunen  rheinischer  Stra- 
ßen finden.  Paffendorf  gehört  aber  zu  denen, 
die  in  Olbrich,  als  er  in  Düsseldorf  den  kapri- 
ziösen Tietz-Bau  errichtete,  eine  Stärkung  emp- 
fanden, zu  denen,  die  Olbrichs  ruhelosen 
Formerdrang  als  etwas  Verwandtes  empfinden 
mußten.  Paffendorf  war  zweifellos  in  sich  ge- 
festigt, als  Olbrich  seinen  Einfluß  auf  ihn  übte. 
Er  fand  in  ihm  nur  eine  Bestätigung  seines 
formalen  Fühlens,  nur  den  Mut,  die  feinen 
Reize  seiner  Linienkunst  weiter  zu  verfeinem, 
nur  den  Antrieb,  ihre  Eleganz  noch  eleganter, 
ihre  Subtilität  noch  subtiler  zu  machen.  Die 
Konturlinie  der  Schreibzeugplatte,  die  Sil- 
houette   der    über    das   Tintenfaß    gestülpten 

Glocke,  der 
FußderTisch 
lampe  mit 
dem  gefältel- 
ten Schirm 
(Abb.  S.  293, 
oben  links) 
sind  von  solch 
feinnerviger 
Fraktur.  Es 
ist  gar  nichts 
Großes  und 
Aufregendes 
insolcherFor 
mensprache, 
auf  den  ersten 
Blickauchgar 
nicht    einmal 

sonderlich 
Persönliches. 
Paffendorf  hat 
tafelschmuck  aus  BRONZE  UND  MOOSGRÜNEM  GLAS      diesen Mctall- 
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ARCH.L.  PAFFENDORF  qBUNTFARB.  KERZENLEUCHTER  AUS  HOLZj  BRONZEKRONE  M.  KRISTALL  F.  GASBELEUCHUNG 
Ausführung:  Deutsches  Met«llw«renwerk,  Berlin 


geraten,  deren  Bestim- 
mung doch  ist,  sich 
den  Käufer  zu  suchen 
und  sich  in  so  man- 
ches Milieu  einzu- 
schmiegen,  eine  wohl- 
tuende Neutralität  mit- 
gegeben. Es  fällt  an 
ihnen  nichts  auf,  es 
springt  nichts  in  die 
Augen,  es  will  nichts 
Kunst  und  Kunstge- 
werblichkeii  sein.  Ich 
kann  mir  denken,  daß 
irgend  ein  Durch- 
schnittsdeutscher, der 
das  Schreibzeug  be- 
nutzt, den  Blumen- 
halter sich  füllen  läßt 
oder  einen  der  Leucht- 
körper anbrennt,  an 
nichts  denkt  als  an  das 
schmucke  Aussehen, 
oder  an  die  Reinlich- 
keit einer  Formgestal- 
tung, die  zu  allem 
paßt,  was  er  Gefäl- 
liges um  sich  hat.  Er 
hat  sein  Behagen  an 
der  Lautlosigkeit  die- 
ses Kunstgewerbes. 
Mit  feineren  Sinnen 
ausgestattet,  könnte  er 
an   diesen  Dingen   ja 


I 


noch  mancherlei  mehr 
genießen.  Eben  jene 
gehaltvolle  Linienfüh- 
rung, eben  die  struk- 
tive  Eleganz,  den  kul- 
tivierten Geschmack, 
daskünstlerischeFein- 
gefühl.  Merkwürdig, 
das  alles  ist  doch  be- 
scheidenes Gerät,  wie 
man  es  dutzendweise 
heute  schon  erstehen 
kann,  und  trotzdem 
kommt  man  ein  biß- 
chen ins  Schwärmen. 
Eigentlich  ist  ja  gar 
kein  Anlaß  da,  es  ist 
doch  alles  nur  eine 
wohl  geratene  Lei- 
stung, wie  sie  von 
irgend  einem  Anderen 
auch  sein  könnte.  Ist 
im  Grunde  genom- 
men nur  harmlos  ge- 
fällig. Und  doch  ist 
etwas  Bestechendes 
an  ihnen.  Vielleicht 
ihre  gepflegte  Laut- 
losigkeit. Vielleicht, 
weil  sie  von  Haus  aus 
stumm  sind,  weil  sie 
nicht  anreden,  son- 
dern Antwort  geben. 
Paul  Westheim 
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TISCH-  U.  STANDER- 
LAMPEN AUS  BRONZE 
MIT  BUNTFARBIGEN 
SEIDENSCHIRMEN     Q 
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ENTWÜRFE  V.  ARCH. 
LUDW.  PAFFENDORF 
AUSFÜHRUNG:DEUT- 
SCHES  METALLWA- 
RENWERK, G.M.B.H., 
Q  BERLIN  □ 
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ENTWURF:  ADELBERT  NIEMEYER-MÜNCHEN 


ENTWURF:  EMMY  SEYFRIED-MÜNCHEN  ENTWURF:  OTTO  GEIGENBERGER  f 

LICHTECHTE  TAPETEN  VON  ERISMANN  &  CIE.,  TAPETENFABRIK,  BREISACH;  VERTRIEB:  DEUTSCHE  WERKSTÄTTEN 

FÜR  HANDWERKSKUNST,  G.M.B.H.,  DRESDEN-HELLERAU 
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ENTWURF:  LOTTE  FRÖMMEL-FOCHLER-VIIEN 
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ELSE  REHM-VIETOR-MUNCHEN 


SILBERNER  TAFELAUFSATZ 


Ausführung:  Eduard  Schöpftich,  Goldschmied  und  Juwelier,  München 


Crau  Else  Rehm-Vietor,  die  Meisterin  feinge- 
*■  formter  Gläser  und  köstlicher  Schmuckarbeiten, 
hat  sich  mit  diesem,  von  dem  Münchner  Gold- 
schmied Eduard  Schöpflich  in  massivem  Silber 
ausgeführten  Tafelaufsatz  auch  größeren  Aufgaben 
gewachsen  gezeigt.  Der  Ebenholzsockel  des  impo- 
santen Prunkstücks  ruht  auf  vier  vergoldeten  Bronze- 
füßen. Auf  dem  Rand  der  unteren  gehämmerten 
Schale  hocken  vier  gut  modellierte  Putten  mit  großen 
ungeschliffenen  Steinen  verschiedener  Farben  in  den 


Händen.  Auch  die  Bügel,  die  sich  über  der  oberen 
Schale  wölben  und  das  zierliche  Figürchen  tragen, 
sind  mit  bunten  Halbedelsteinen  besetzt;  die  an  sil- 
bernen Kettchen  herabhängenden  Tropfen  sind  Tur- 
maline  und  Opale.  Dank  seiner  guten  Proportionen 
baut  sich  der  Aufsatz  trotz  der  großen  Maße  —  die 
untere  Schale  hat  einen  Durchmesser  von  70  cm  — 
leicht  auf.  Er  ist  ein  Meisterwerk  Münchner  Gold- 
schmiedekunst, wie  sie  in  der  „Bayerischen  Gewerbe- 
schau"  des  vorigen  Jahres  nicht  häufig  waren. 
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RALF  VOLTMER-HAMBURG 


KALAF  UND  TURANDOT 


Deutsches  Schauspielhaus,  Hamburg 


DIE  NEUE  BUHNENBILDKUNST 

ZUR  AUSSTELLUNG  MODERNER  THEATERKUNST  IN  MANNHEIM 
L  DIE  THEORETISCHE  BEGRÜNDUNG 


Bereits  1897  hatte  Adolphe  Appia  in  seinem 
bedeutsamen  Buche  „Die  Musik  und  ihre  In- 
szenierung" die  Forderungen  eines  ausdrucks- 
vollen Stiles  für  die  Bühne  begründet  und  an  der 
Hand  bildnerischer  Entwürfe  der  praktischen 
Durchführung  näher  zu  bringen  gesucht;  er 
forderte  eine  rein  ideale  Architektur,  die  Aus- 
druck des  musikalischen  Inhaltes  sein  muß. 
Und  Gordon  Craig,  der  englische  Reformer, 
ging  in  den  Forderungen  eines  reinen  Stiles 
mit  noch  radikalerer  Konsequenz  vor.  An 
Shakespeares  klassischen  Stücken  erläuterte  er 
zunächst  seine  streng-puristische  Kunstanschau- 
ung. Er  führte  aus,  Shakespeare  habe  seinen 
Stücken  keinerlei  Bühnenanweisung  gegeben 
und  damit  deren  rein  menschlichen  und  zeit- 
losen Charakter  betont.  Die  Aufgabe  des 
Bühnenkünstlers  sei  es,  aus  dem  Stimmungs- 
gehalt des  Stückes  die  Dekoration  abzuleiten. 
So  schreibt  Craig  über  „Hamlet",  Actus  primus, 
scaena prima:  „Ein  Streifen  schwarzen  Himmels 
wird  angedeutet  durch  einen  einzelnen  Stern. 
Es  ist  eine  kalte  Nacht.  Nichts  rührt  sich. 
Plötzlich  schlägt  eine  Uhr  die  Stunde  an.  Ein 
Mann,  der  bis  jetzt  im  Schatten  verborgen  ge- 


wesen, steht  langsam  auf  und  bleibt  horchend 
stehen.  Dann  geht  er  ruhelos  hin  und  her. 
Der  Platz  erfüllt  ihn  mit  einer  gewissen  Furcht. 
Er  fährt  fort  zu  gehen,  er  geht  uns  gegenüber 
vorbei.  Nun  ist  er  in  einen  ungeheuren,  un- 
ergründlichen Schatten  versunken,  aus  welchem 
er  jetzt  wieder  in  das  graue  Licht  auftaucht. 
Er  erscheint  wie  irgend  ein  Gespenst;  das, 
was  er  zu  treffen  fürchtet,  ist  das,  womit  er 
am  meisten  Aehnlichkeit  hat."  Die  starken 
Stimmungsakzente  der  Szene  werden  aus  dieser 
Anweisung  deutlich.  Nun  gehen  die  strengen 
künstlerischen  Absichten  Craigsgewiß  weit  über 
die  Möglichkeiten  der  Bühne  hinaus,  und  die 
Vereinigung  von  Schauspieler,  Literat,  Maler, 
Architekt  und  Dekorateur  in  einer  Person  ist 
wohl  überhaupt  eine  Utopie;  indes  seine  Ab- 
sichten und  Entwürfe  haben  die  gesamte 
Bühnenkunst  in  entscheidenstem  Maße  be- 
einflußt und  in  ihren  Wirkungen  bereichert. 
Auch  Peter  Behrens  geht  in  der  Reinheit 
seiner  künstlerischen  Ziele  weit  über  die  Grenzen 
der  Durchschnittsmöglichkeiten;  dem  Goethe- 
schen  Gedanken  folgend  fordert  er  eine  fest- 
liche Schaubühne  als  „höchstes  Kultursymbol". 
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BERNHARD  PANKOK-STUTTGART  B 


FIGURINEN  ZU  MOZARTS 
Kgl.  Hofibeater,  Stuttgart 


.DIE  ENTFÜHRUNG  AUS  DEM  SERAIL* 


Aus  seinem  architektonischen  Empfinden  heraus 
wendet  er  sich  energisch  gegen  den  Naturalis- 
mus, fordert  stilreine  Aufführung,  reliefartige 
Wirkung.  Er  verlangt  —  eine  Forderung,  die 
noch  heute  unterstrichen  werden  muß— Rhyth- 
misierung der  Sprache  und  der  Bewegung,  den 
Ausdruck  der  Seele  durch 
den  Rhythmus  der  Glie- 
der, d.  h.  eine  künstleri- 
sche Reform  der  Schau- 
spielkunst. Heute  sind  die 
rhythmischenUnterrichts- 
anstalten  von  Jacques  Dal- 
croze  in  Hellerau  und  Eli- 
zabeth Duncan  in  Darm- 
stadt Institute,  die  diesen 
Forderungen  Lebenskraft 
und  Verwirklichung  zu 
verleihen  imstande  sind. 
Seine  Forderung  der 
Reliefbühne  fand  in  dem 
Münchener  Künstlerthea- 
ter eine  Realisierung,  wo- 
selbst Max  Littmann 
eine  Neugestaltung  der 
Bühne  gewann,  indem  er 
sie  als  eine  Art  Fortset- 
zung des  Theaterraums 
entwickelt;  sie  bildet  den 
Abschluß  des  Zuschauer- 
,Wir  sind   im 
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EMIL  ORLIK    □     „DIE  RAUBER':  FRANZ  MOOR 
Deutsches  Theater,  Berlin 


Drama,  das  Drama  in  uns."  Georg  Fuchs 
hat  die  Ausführung  dieser  Ideen  ausführlich 
begründet  und  entwickelt.  Und  dies  ist  ein 
Charakteristikum  der  bühnenkünstlerischen  Be- 
wegung: alle  wichtigen  Phasen  werden  durch 
die  Persönlichkeiten  bedeutender  Bühnenleiter 
charakterisiert:  Herzog 
Georg,  L'Arrronge,  Rein- 
hardt, Stanislavsky,Gran- 
ville  Barker  (London), 
Hagemann,  Gregor,  Mar- 
tersteig, Legband  u.a. 

IL   DAS  PROBLEM 

Aus  theoretischen  und 
praktischen  Diskussionen 
haben  sich  die  beiden 
Forderungen  einer  II lu- 
sions-  und  Stilbühne 
als  Gegensätze  ergeben, 
und  indem  man  den  Streit- 
ruf hie  Illusionsbühne, 
hie  Stilbühne  ertönen  ließ, 
verschob  man  die  Kern- 
punkte des  Problems. 
Denn  nicht  lilusions- 
oder,  sondern  Illusions- 
und Stilbühne  muß  die 
Forderung  lauten.  Es  ist 
nicht  möglich, alle  mannig- 
faltigen Literaturprodukte 
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OTTOMAR  STARKE-FRANKFURT  Q  FIGURINEN  ZU  H.  EULENBERGS  .ALLES  UM  GELD 


nach  einem  festen  Schema  zu  behandeln.  Dichter 
wie  Lessing,  Schiller,  Kleist,  Ibsen  und  Haupt- 
mann setzen  in  einzelnen  Fällen  direkt  eine 
illusionistische  Bühnenwirkung  voraus,  und  doch 
ist  es  andererseits  z.  B.  Brahm  nicht  gelungen, 
für  den  späten  Ibsen  die  adäquate  Ausdrucks- 
formel zu  finden.  Der  Naturalismus  zer- 
malmt die  traumschwere  Mystik  und  Stim- 
mungsphantasie Ibsenscher  Altersdramen.  Und 
doch  bleibt  die  entscheidende  Forderung  des 
Tages  die  des  restlosen  Gleichklangs  von  Sinn 


und  Ausdruck,  Inhalt  und  Form.  Realismus 
-  Illusion  —  ist  am  Platze,  wenn  es  die 
Realistik  des  Stückes  erfordert;  Stilreinheit  ist 
die  Ausdrucksform  der  klassischen  Dramen 
und  des  modernen  Symbolismus.  Hauptmanns 
„  Friedensfest"  fordert  in  demselben  Maße  illusio- 
nistische Wirkung,  wie  Maeterlincks  stimmungs- 
starke Dramen  äußerste  Vereinfachung  von 
Farben  und  Formen.  Eindruckseinheit  ist  das 
Ziel.  Es  darf  nicht  übersehen  werden,  daß 
die  künstlerische  Dekoration  leicht  Gefahr  läuft. 


OTTOMAR  STARKE-FRANKFURT  A.M. 


GLUCK,  .ORPHEUS  UND  EURYDIKE-,  KLAGE   DER  TEIBER 
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EMIL  ORLIKBERLIN  □  SCHILLER,  ,DIE  RÄUBER",  SAAL  IM  SCHLOSSE  MOORS 
Deutsches  Theater,  Berlin 


aufdringlich  zu  werden,  das  Wort  oder  gar  die 
Musik  zu  ersticken.  So  kann  man  die  Aeuße- 
rung  bühnenferner  Dichter,  wie  Stefan  Geor- 
ges, verstehen,  wenn  er  sagt:  „Alle  diese  An- 
strengungen des  Bühnenleiters,  Malers  und 
Darstellers  dienen  nur  dazu,  die  Aufmerksam- 
keit auf  Nebendinge  zu  schieben  und  des 
Dramas  wahre  Bedeutung  in  Vergessenheit 
zu  bringen."  Niemals  darf  die  Bühnenoptik 
die  Oberhand  gewinnen,  denn  der  akustische 
Ausdruck  unterscheidet  Bühne  und  Film. 
Die  technischen  und  künstlerischen  Fort- 
schritte ermöglichen  heute,  die  optische  Bild- 
gestaltung der  Dichtung  wirkungsvoll  und 
doch  nicht  aufdringlich  und  materiell  zu  fas- 
sen. Eine  einheitliche  Rhythmisierung  schau- 
spielerischer Gebärden  und  bildnerischer  For- 
men ist  die  hohe  Aufgabe  des  Regisseurs, 
dem  es  gewissermaßen  anheimgegeben  ist, 
den  Ausgleich  zwischen  Wort  und  Bild  zu 
schaffen,  ihre  äußere  und  innere  Balance  zu 
bewahren. 

Die  neue  Bühnenreform  hat  sich  im  Laufe 
des  letzten  Jahrzehnts  Bahn  gebrochen  durch 
die  gemeinsame  Arbeit  der  Bühnenleiter  und 
der  bildenden  Künstler. 


III.    DIE  NEUE  BUHNENBILDKUNST 

Der  Künstler  trat  in  ein  neues  Verhältnis 
zur  Bühne,  für  das  ein  paragraphenmäßiger 
Vertrag  nicht  fixiert  ist,  das  aber  immerhin 
von  selbst  auf  die  „faire"  Art  des  Künstlers, 
seinen  Respekt  vor  dem  Dichter  des  Wortes, 
rechnet.  Jedenfalls  ist  es  nicht  mehr  angängig, 
in  jenem  scharf  abweisenden  Ton  über  das  mo- 
derne Theater  zu  sprechen,  wie  Anselm  Feuer- 
bach das  tat,  als  er  schrieb:  „Ich  hasse  das 
moderne  Theater,  weil  ich  scharfe  Augen  habe 
und  über  Pappendeckel  und  Schminke  nicht 
hinauskomme.  Ich  hasse  den  Dekorationsunfug 
mit  allem,  was  dazu  gehört,  vom  Grund  meiner 
Seele.  Er  verdirbt  das  Publikum,  verscheucht 
den  letzten  Rest  von  Kunstgefühl  und  erzeugt 
den  Barbarismus  des  Geschmacks,  von  dem 
die  Kunst  sich  abwendet  und  den  Staub  von 
ihren  Füßen  schüttelt."  Das  mochte  für  die 
Prunkdekorationen  der  Brücknerschen  Opern- 
Inszenierungen  oder  Doeplers  Inszenierung  der 
Königsdramen  (1867  beim  Wartburgfest)  zu- 
treffen und  auch  die  Schattenseiten  der  Nachläu- 
fer der  Meininger  treffen;  für  die  Arbeit  der  Mo- 
dernen hat  das  Urteil  seine  Gültigkeit  eingebüßt. 
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HEINRICH  LEFLER-WIEN 


MAETERLINCK,  .PELLEAS  UND  MELISANDE«,  IV.  AKT 


Oesterreichiscbes  Theater-Kostüm-  und  Dekorttions-Ateller,  G.m.b.H.,  Wien 


Nun  ist  zum  ersten  Male  —  in  Mann- 
heim*) —  eine  Kunstschau  vereinigt,  die 
einen  Ueberblicic  über  die  neue  Bühnenbild- 
kunst gestattet.  Einzelne  Ansätze  dafür  gab 
es  bereits.  Auf  der  internationalen  Ausstellung 
für  Musik  und  Theaterwesen  (Wien  1892)  sah 
man  Bühnendekorationen,  Entwürfe  usw.  indes 
vorwiegend  vom  theatergeschichtlichen  Stand- 
punkt zusammengestellt.  Und  auch  die  Theater- 
ausstellung in  Berlin  in  den  Ausstellungshallen 
am  Zoo  (1910)  brachte  das  rein  Künstlerische 
nicht  überzeugend  zum  Ausdruck,  erstickte  es 
durch  Geschichtliches  und  Anekdotisches.  Auf 
der  Kunstschau  in  Wien  1908  gab  es  eine 
Abteilung  Theaterkunst,  die  sich  bei  ihrem 
lokalen  Charakter  natürlich  auf  Wiener  Arbeiten 
beschränkte.  Erst  die  Mannheimer  Theater- 
kunstschau bietet  einen  umfassenden  Einblick 
in  die  gesamte  deutsche  Bühnenkunst;  dem  aus- 
gestellten Material  sind  die  Illustrationen  dieser 
Ausführungen  entnommen. 

Unter  den  für  die  Bühne  tätigen  Künstlern 
mag  man  unterscheiden  zwischen  Gelegenheits- 
künstlern, die  hie  und  da  einmal  ihre  Kunst 
in  den  Dienst  der  Bühne  stellen,  und  jenen 
Bühnenkünstlern  —  dem  zeitgemäßen  Typ  — , 
die  ihre  Kräfte  fast  ausschließlich  der  Bühne 
widmen.  Jene  Servandosi,  Bibiena,  Schinkel 
sind  die  Vorläufer  der  Gelegenheitsbühnen- 
künstler. Im  19. Jahrhundert  sind  große  Künst- 


•)  Ausstellung  moderner  Theaterkunst.  13.  Aus- 
stellung des  Freien  Bundes  in  der  Kunsthalle  zu 
Mannheim.  Januar  bis  Anfang  März  1913. 


lernicht  selten  ihrem  Beispielegefolgt.  Schwind 
schuf  Figurinen  zu  Raimunds  „Das  Mädchen 
aus  der  Feenwelt  oder  der  Bauer  als  Millionär", 
Entwürfe  zu  Grillparzers  „Weh  dem,  der  lügt' 
und  Mozarts  „Don  Juan".  Böcklin  sollte 
von  Wagner  gewonnen  werden,  entzog  sich 
aber  mit  aller  Energie  dem  Angebot,  da  seine 
starke  Persönlichkeit  nicht  eine  Kunst  in  den 
Dienst  einer  anderen  stellen  konnte.  Thoma 
schuf  für  Bayreuth  Figurinen  zur  Neuausstattung 
des  Nibelungenringes,  und  neuerdings  haben 
selbst  impressionistische  Künstler  Anregungen 
zu  Bühnendekorationen  gegeben.  Corinth  wirk- 
te mit  Kruse  bei  Reinhardts  berühmter  Salome- 
Aufführung  mit  und  stattete  dann  „Minna 
von  Barnhelm*  aus.  Slevogt  entwarf  Bühnen- 
bilder zu  den  „Lustigen  Weibern  von  Wind- 
sor"  und  Hauptmanns  „Florian  Geyer".  Und 
im  letzten  Jahre  hat  M.  Liebermann  sich 
hinreißen  lassen  zu  Skizzen  für  die  Lauch- 
städter Aufführung  von  „Gabriel  Schillings 
Flucht".  L.  V.  Hofmann  gab  eindrucksstarke 
Skizzen  für  Maeterlincks  „Aglavaine  und 
Selysette" ;  Edvard  Munch  schuf  Skizzen 
für  Ibsens  „Gespenster"  von  einer  unheimlich 
suggestiven  Kraft.  Was  indes  diese  Künstler 
in  ihren  Entwürfen  gaben,  konnte  nicht  mehr 
sein  als  eine  stimmungsstarke  Anregung,  die 
der  Regisseur  für  die  Bühnenaufführung  ver- 
werten, nicht  aber  direkt  benutzen  konnte. 
Auch  Khnopffs  in  mystischen  Schimmer  ge- 
tauchte Bilder  für  Rodenbachs  „Die  tote  Stadt", 
die  er  für  das  Lessingtheater  Brahms   schuf. 
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OTTOMAR  STARKE-FRANKFURT  A.M. 

oder  GuLBRANSSONS  genial  karikierende  Fi- 
gurinen für  Roda  Roda -Meyrincks  „Die 
Sklavin  von  Rhodos"  liegen  weit  ab  von  einer 
bühnenmöglichen  Ausführung.  Mit  stärkerem 
praktischen  Instinkt  bemühte  sich  Peter 
Behrens  um  die  Reform  der  Bühne;  mit 
Dehmel  zusammen  entwarf  er  einen  Plan  zur 
Aufführung  der  „Lebensmesse",  arrangierte  in 
Hagen  eine  Aufführung  des  Hartlebenschen 
„Diogenes"  und  gab  Anweisungen  für  den 
„Hamlet"  des  Düsseldorfer  Schauspielhauses. 
Die  stärkste  Wirkung  auf  die  Neugestaltung 
des  Bühnenbildes  haben  indes  Adolphe  Appia 
und  Gordon  Craig  ausgeübt,  Appias  Par- 
sival-  und  Nibelungenentwürfe  enthalten  in 
ihrer  monumental-vereinfachten  Räumlichkeit, 
für  die  das  Licht  in  seiner  vollen  Bedeutung 
ausgenutzt  ist,  eine  stimmungsstarke  Wirkung, 
die  von  keinem  der  nachfolgenden  Wagner- 
inszenierer  auch  nur  annähernd  erreicht  wurde. 
Von  Craig  sieht  man  auf  der  Ausstellung  ein 
Bühnenbild  zu  Hofmannsthals  „Gerettetem 
Venedig",  das  er  noch  für  Brahm  im  Lessing- 
theater inszenierte :  der  silhouettenhaft  strenge 
Stilcharakter,  die  gespenstige  Gliederung  in 
Licht  und  Schatten,  die  in  starkes  Blau  ge- 
tauchte Farbigkeit  sprechen  eindringlich  aus  dem 
Bilde.  In  dem  Radierungszyklus  „Towards  a 
new  theatre"  sind  besonders  die  architektoni- 
schen und  Lichtwirkungen  überraschend.  Man 
findet  auch  ein  Blatt  des  Stanislavskyschen 
„Hamlet",  die  Terrasse,  weit  abseits  von  dem 
üblichen  Bühnenbild  und  nur  im  Stimmungs- 
gehalt, dem  Abwägen  von  Raum  und  Mensch, 
dem  Inhalte    des  Stückes  adäquat.    Eine  der 


i 


SHAKESPEARE,  JULIUS  CÄSAR";  IM  ZELT  DES  BRUTUS 

bedeutsamsten  Aufführungen  Stanislavskys  von 
strengstem  symbolisierenden  Stilcharakter  ist 
Maeterlincks  „Blauer  Vogel";  V.  E.  Egorof 
lieferte  die  Entwürfe.  Neben  ihm  sindOulianov 
und  Stimow  an  der  künstlerischen  Mitarbeit 
beteiligt.  In  dem  Verlaufe  eines  Jahrzehnts 
(1898  —  1908)  wurden  in  Moskau  Ibsen, 
Tschechow,  Hauptmann,  Gorki,  Maeterlinck  und 
Hofmannsthal  aufgeführt.  1 906  gab  das  Mos- 
kauer Künstlertheater  seine  berühmten  Gast- 
spiele in  Berlin,  wo  es  einen  tiefen  nachhaltigen 
Eindruck  hinterließ.  Hier  arbeitet  Reinhardt 
mit  zäher  Konsequenz  an  einer  stilmäßigen 
Durcharbeitung  seiner  Stücke. 

Orlik  gab  Entwürfe  für  Shakespeares  „Kauf- 
mann von  Venedig",  „Wintermärchen"  und 
Schillers  „Räuber".  Seine  Bühnenbilder  für 
das  „Wintermärchen"  treffen  den  zwiespaltigen 
Charakter  des  Stückes  stilsicher;  in  burlesken 
Szenen  polternde  Farbigkeit,  in  pathetischen 
Szenen  vereinfachte,  monumentale  Architektur : 
Leontes  steht  vor  dem  rauschenden  grünen 
Vorhang  in  feierlicher  Tracht;  ein  breiter, 
kräftig  roter  Teppich  läuft  die  Stufen  langsam 
hinan.  Bühnentechnisch  bedeuten  seine  Ent- 
würfe zu  den  „Räubern"  wahre  Prachtstücke; 
bei  den  Figurinen  interessiert  das  Eingehen 
und  Mitberechnen  der  charakteristischen  Be- 
wegungen und  Gesten  der  Schauspieler.  (Z.  B. 
Moissi  als  Franz  Moor.)  Besonders  wirksam 
ist  jenes  Bild,  auf  dem  vom  Saale  des  alten 
Moor  ein  tiefer,  schmaler  Korridor  nach  hinten 
läuft,  der  die  Stimmung  des  alten  Schlosses 
so  stark  in  uns  erweckt  (Abb.  S.  302). 

Den    modernen    Typ   des   Bühnenkünstlers 
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repräsentiert  am  reinsten  Ernst  Stern,  der 
seit  einigen  Jahren  dem  Deutschen  Theater 
maritige  Charakterzüge  seines  künstlerischen 
Gesichtes  verleiht.  Ob  Stern  das  Pathos  eines 
Shakespeareschen  Dramas,  das  Burleske  einer 
Komödie  Moliöres  oder  das  Exotisch -Präch- 
tige einer  Vollmöllerschen  Pantomime  gibt, 
stets  schafft  er  Bühnenbilder  und  Figurinen 
von  der  gleichen  künstlerischen  Durchdringung 
und  Beseelung,  wie  sie  die  Stücke  selbst  ver- 
mitteln. Er  ist  auf  der  Mannheimer  Ausstellung 
wirksam  vertreten;  neben  Entwürfen  zu  Shakes- 
peares „Viel  Lärm  um  Nichts"  (Abb.  S. 307), 
solche  für  Vollmöllers  „Mirakel",  neben  Ent- 
würfen für  Moliferes  „Georges  Dandin"  (Abb. 
S.31  l),solchefürStrauß-Hofmannsthals„Ariadne 
auf  Naxos"  (Abb.  S.  310).  Einige  Bühnenbilder 
zur  Ariadne  werden  in  Modellen  vorgeführt, 
desgleichen  die  Drehbühnenmodelle  zu  Hein- 
rich IV.  und  „Viel  Lärm  um  Nichts",  die 
Sterns  bühnentechnische  Vorzüge  klar  erkennen 
lassen.  Der  Zusammenklang  von  Mensch  und 
Architekten  wirkt  besonders  eindringlich  bei 
den  Entwürfen  zu  „Viel  Lärm  um  Nichts". 
Seiner  „kernigen  Liniendynamik"  steht  die 
sentimentale  Artistik  Karl  Walsers  gegen- 
über, der  robusten  Art  Sterns  die  zierliche 
Rokokograzie  Walsers.  Es  ist  amüsant  zu 
sehen,    wie    Stern    die    komische    Geste    der 


„Schönen  Helena",  Walser  die  romantische  Art 
von  „Hofmanns  Erzählungen"  zum  Ausdruck 
bringt.  Das  Prickelnde,  Spukhafte  hat  Walser 
am  besten  in  Bildern  zu  Nestroys  „Einen  Jux 
will  er  sich  machen"  getroffen,  seine  reich 
sprudelnde  Farbenphantasie  hat  in  den  Kostü- 
men zur  „Carmen"  und  „Figaros  Hochzeit" 
ihren  Ausdruck  gefunden. 

Eine  reiche  Wirksamkeit  als  Bühnenkünst- 
ler hat  Alfred  Roller  entfaltet;  er  schuf 
für  Reinhardt  die  berühmte  Faustinszenierung, 
„Oedipus"  und  „Jedermann",  gab  Entwürfe  zum 
„Figaro",  „Don  Giovanni",  zur  „Zauberflöte" 
und  zur  „Salome".  Am  wenigsten  gelungen 
sind  seine  Bühnenbilder  für  den  „Rosen- 
kavalier", wenngleich  auch  hier  unter  den 
Figurinen  farbig  und  linear  reife  Blätter  sind. 
CzESCHKA  illustrierte  „König  Lear"  mit  einer 
stark  ornamentalen  Geste  und  entwarf  Skizzen 
zu  Hebbels  „Nibelungen".  Heinrich  Lefler 
schuf  stimmungsvolle  Entwürfe  zu  Maeterlincks 
„Der  Blaue  Vogel"  und  „Pelleas  und  Meli- 
sande"  (Abb.  S.  304),  sein  Bestes  aber  gibt 
er  in  den  subtil  durchgearbeiteten  Figurinen, 
von  denen  diejenigen  zu  Vollmöllers  „Mirakel" 
(Abb.  S.  300  u.  301)  in  ihrer  farbigen  Pracht 
den  reichsten  Eindruck  machen.  Solche  zu 
Verdis  „Aida",  E.  Hardts  „Gudrun",  Moliöres 
„Bürger  als  Edelmann"    (welcher  Abstand  zu 
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HARD  Pankok  „Figaros  Hochzeit"  und  „Die  g 
Entführung  aus  dem  Serail"  mit  originellen  ß 
Figurinen  (Abb.  S.  298),  für  Dresden  Fritz  g 
Schumacher  seinen  sehr  vereinfachten,  stilge-  ß 
mäßen  „Hamlet".  Eine  umfangreiche  Tätig-  B 
keit  hat  G.  Wunderwald  (Berlin)  entfaltet,  der  ß 
stark  stilisierte  Wirkungen  erzielt  bei  Hebbels  S 
„Herodes  und  Marianne"  und  den  „Nibelungen",  K 
Strindbergs  „Abu  Casems  Pantoffeln"  u.  a.        g 

Eine  Reihe  von  Künstlern  scheinen  in  ihren  C 
Entwürfen  noch  nicht  eindeutig  geklärt :  Isler  ß 
(Zürich),  Wildermann  (Köln),  Peter  (Frei-  g 
bürg),  Reigbert  (Freiburg),  Weih  (Mannheim),  ß 
Das  Ergebnis  der  Mannheimer  Ausstellung  ist  ß 
noch  dies:  das  Hervorrücken  einiger  jüngerer  ^ 
Bühnenkünstler,  etwa  des  Düsseldorfer  Eduard 
Sturm,  der  in  einem  Zyklus  von  Radierungen 
Craigsche  Anregungen  verarbeitet  und  in  den 
Entwürfen  zu  Büchners  Rokokospiel  „Leonce 
und  Lena"  originelle  Bühnenausschnitte  schafft 
(Abb.  S.  303).  In  Hamburg  hat  Ralf  Voltmer 
für  Hagemann  farbig  kräftige  und  originelle 
Entwürfe  zu  Gozzis  „Turandot"  geschaffen, 
von  denen  ein  besonders  köstliches  Blatt  auf 
Seite  297  abgebildet  ist. 

Ein  starkes  Talent,  das  geschickt  gegebene 
Anregungen  verwertet,  aber  individuell  und 
modern  umgestaltet,  ist  Ottomar  Starke,  der 
einige  Zeit   in  Mannheim,    jetzt   in  Frankfurt 


HEINR.LEPLER   q    FIGURINE 
Oesterr.  Theaterkostüm-  und 


ZU  .ERASM 
Dekorations 


USMONTANUS" 
Atelier,  Wien 


Stern!)  und  Holbergs  „Erasmus  Montanus" 
(Abb.  S.  310)  schließen  sich  an.  Kolo  Mosers 
Bilder  (besonders  zu  Hebbels  „Genoveva") 
haben  stark  dekorativen  und  architektonischen 
Charakter;  in  H.  Bahrs  „Prinzip"  bringt  er 
eine  stilgerechte  Wiener  Möbeleinrichtung  auf 
die  Bühne.  Die  Entwürfe  zu  Bittners  „Bergsee" 
wirken  allzu  illustrativ.  Wimmer  ist  originell 
und  kühn  im  architektonischen  Aufbau  (z.  B. 
des  „Hamlet"),  entgeht  aber  nicht  der  Gefahr 
des  Ueberwiegens  des  bildnerischen  Eindrucks. 
L.  F.  Grafs  „Fidelio"-Bilder  zeigen  einereiche 
Farbigkeit  und  wirksame  Konturen  (Abb.  S.  309). 
Entscheidende  Anregungen  in  der  Bühnen- 
kunst gab  Fritz  Erler  in  seinen  bekannten 
Entwürfen  für  den  „Faust"  und  „Hamlet", 
die  dem  Münchener  Künstlertheater  vor 
einigen  Jahren  die  künstlerische  Weihe 
gaben;  die  Terrasse  des  „Hamlet"  und  die 
Domszene  sind  auch  heute  noch  wirksame 
Bilder.  In  der  bizarren  Gegenüberstellung  von 
Menschen  und  Raum  hat  R.  Engels  eine  ori- 
ginelle Wirkung  erreicht  in  seinen  Entwürfen 
zu  Cervantes  Wundertheater.  Ferdinand 
Götz  in  München  hat  Figurinen  zu  Schillers 
„Kabale  und  Liebe" geschaffen.  Für  Leipzig  hat 
Hugo  STEiNER-Prag  „Carmen"  und  „Donjuan" 
farbig  interessantinszeniert,  für  Stuttgart  Bern- 


E.  STERN  Q  DER  SCHNEIDER  AUS  .ARIADNE  AUF  NAXOS« 
Copyright  by  Adolf  Fürstner,  Berlin  und  Pari« 
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arbeitet.  Besonders  an 
der  Hand  zweier  durch- 
gearbeiteter Inszenie- 
rungen, Shakespeares 
„Julius  Caesar"  und 
Glucks  „Orpheus  und 
Eurydike",  kann  man 
sein  bühnenkünstleri- 
sches Gestalten  er- 
messen; bei  den  Ent- 
würfen zum  Orpheus, 
die  eine  besonders  ge- 
schickte Ausnutzung 
moderner  Beleuch- 
tungseinrichtungen zei- 
gen, gibt  es  Bilder  von 
einer  satten,  reifen 
Schönheit.  Die  Figu- 
rinen sind  im  getra- 
genen Rhythmus  ihrer 
Bewegungen  vorzüg- 
lich charakterisiert  und 
in  der  schönen  regie- 
mäßigen Gruppierung 
besonders  wirkungs- 
voll (Abb.  S.  299). 
Figurinen  zu  Herbert 
Eulenbergs  „Alles  um 
Geld"    enthalten  vor- 


NORM AN  WILKINSONd.ORSINO«  AUS, WAS  IHR  WOLLT* 
Copyright  by  Granville  Barker,  London 
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FIGURINEN  ZU  MOLIERE,  .GEORGE  DANDIN* 


zügliche  Charakterty- 
pen mit  sprechenden 
Gebärden.  In  der  In- 
szenierung zum  Figaro 
gestaltet  er  ein  neues 
rauschendes  und  prik- 
kelndes  Barock.  Ge- 
wiß entfernt  er  sich 
nicht  selten  —  beson- 
ders schwere  Vorwürfe 
wurden  ihm  bei  einer 
Tannhäuser-  Inszenie- 
rung gemacht  —  weit 
von  den  Vorschriften 
der  Dichter  oder  der 
absoluten  historischen 
Treue.  Aber  er  erfüllt 
höhere  Forderungen,  ^ 
wie  sie  Oskar  Wilde  (9 
einmal  für  das  Kostüm 
formuliert:  „Es genügt 
nicht,  daß  ein  Gewand 
historisch  genau  ist; 
es  muß  auch  der  Ge- 
stalt und  Erscheinung 
des  Schauspielers,  sei- 
ner jeweiligen  Stellung 
und  seiner  Rolle  im 
Stücke    entsprechen." 
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Und  von  hier  aus  gewinnt  man  auch  eine  ver- 
ständnisvolle Würdigung  jener  sensiblen  Figu- 
rinen, deren  puritanische  Linienstrenge  und 
bizarre  Phantastik  ihre  starken  Reize  hat,  der 
Figurinen  von  A.  Rothenstein  und  Norman 
WiLKiNSON  (Abb.  S.  311),  die  beide  für  Gran- 
ville  Barker  in  London  tätig  sind.  Sie  stehen 
fast  gegensätzlich  zu  der  exotischen  Pracht 
Leon  Baksts.  Von  jüngeren  Berliner  Künst- 
lern ragen  Rochus  Gliese  und  Knut  Ström 


hervor;  sie  haben  Bilder  zu  Shakespeares 
„Macbeth"  geschaffen,  die  in  ihrer  straffen 
Gruppierung  und  leuchtenden  Farbigkeit  ein- 
zig dastehen  (Abb.  S.  305).  Entwürfe  zu  Hof- 
mannsthals kleinen  Dramen  treffen  überzeu- 
gend den  starken  Gefühlston  dieser  Dramo- 
lets,  deren  Figurinen  die  gleichen  Klänge  ent- 
halten (Abbildungen  auf  dieser  Seite). 

Dergestalt  enthüllt  sich  uns  das  Gesicht  der 
neuen  Bühnenbildkunst.  Dr.  W.  F.  Storck 
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ARCH.  ALBERT  GESSNER-CHARLOTTENBURG      a    Q      HAUS  GUCKEGONNE:   GARTNEHHAUS   UND   BIRKENGRUND 


HAUS  GUCKEGONNE  VON  ALBERT  GESSNER 


Es  wird  immer  merkwürdig  bleiben,  wie 
Geßner  nach  Berlin  gekommen  ist,  wie 
er  gerade  in  Berlin  zur  großen  Wirkung  kommen 
konnte.  Berlin  und  Geßner,  es  will  so  gar 
nicht  zusammenklingen.  Im  tiefsten  Wesen 
sind  es  Gegensätze,  die  sich  abstoßen  müßten. 
Max  Reinhardt  mit  seinem  Zirkustheater, 
Peter  Behrens  mit  seinen  Fabriken,  seinen 
Arbeitermöbeln,  seiner  Schinkel-Nachfolge,  das 
ist  Berlin,  ist  Geist  von  dem  Geist  der 
Metropole.  Aber  dieser  Geßner,  dieser  erz- 
gebirgische  Waldmensch  mit  der  Schwind- 
seele   

Es  wird  unbegreiflich  bleiben,  wie  dieses 
weich  besaitete  Gemüt,  dieser  schwindhaft 
zarte  Dörfler  sich  an  das  großstädtische  Problem 
der  Großstadt:  die  Mietkaserne  wagte,  wie  er 
es  fertig  gebracht  hat,  hier  weithin  beachtete  Lö- 
sungen zustande  zu  bringen.  Oder  sollte  es  zu 
den  exzentrischen  Grotesken  dieses  Welten- 
jahrniarkts  gehören,  daß  er  die  gerissensten, 
waghalsigsten  Bauschieber  wie  blinde  Oedipusse 
an  der  artverwandten  Mietkaserne  vorbeilaufen 
läßt,  während  so  ein  Fremdling,  an  dem  auch 
gar  nichts  Berlinisches  ist,  ihr  Metier  zu  re- 
volutionieren beginnt.  Gewiß,  sie  lächeln  über 
Geßner.    Sie  haben  recht,  ganz  recht  behalten. 


Er  hat  sie  nicht  unmöglich  machen  können. 
Er  hat,  wenn  das  überhaupt  sein  Ehrgeiz  ge- 
wesen wäre,  keinen,  keinen  einzigen  von  ihnen 
aus  dem  Sattel  gehoben.  Er  ist  wirklich  nicht 
aus  dem  Granit,  der  ein  Berliner  Terrain- 
unternehmertum zermalmen  könnte,  und  was 
er  adrett  und  gefällig  machte,  war  viel  zu 
gemütlich,  viel  zu  ländlich  sittlich,  als  daß  es 
mehr  denn  eine  Arabeske  werden  konnte  in 
dieser  Welt  der  Untergrundbahnen,  der  ,Kultur- 
wohnungen",  der  Metropolbeine  und  Mitter- 
nachtbars. 

Aber  es  bleibt  die  Tatsache,  daß  dieser 
Geßner  der  erste  wirklich  kultivierte  Mensch 
war,  der  sich  getraute,  den  Götzen  der  neun- 
fach geheiligten  Berliner  Mietkaserne  zu  zer- 
schlagen, der  erste,  der  hier  überhaupt  wieder 
ein  architektonisches  Problem  sah. 

Vielleicht  war  das  seine  Sendung,  gerade 
weil  er  der  Großstadt  als  ein  Fremdling 
gegenüberstand.  Weder  als  eine  Selbstver- 
ständlichkeit noch  als  eine  Notwendigkeit  ver- 
mochte er  sie  hinzunehmen.  Sie  war  ihm 
eben  noch  nicht  so  tief  in  Fleisch  und  Blut 
übergegangen,  als  daß  er  ihre  Art  und  mehr 
noch  ihre  Unart  unbesehen  hinzunehmen  ver- 
mocht hätte.    Als  Schwärmer  glaubte  er,  man 
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brauche  nur  wacker,  ehrlich  und  unverzagt  in 
das  Getriebe  hineinzugreifen.  Er  war  auch 
vor  der  Architektur  selbst  so  ein  Fremdling, 
einer,  der  mit  mehr  idealem  Wollen  als  Kennt- 
nissen daherkam,  dem  dafür  aber  auch  nicht 
wie  dem  durch  alle  Schulen  gejagten  Fach- 
mann der  Blick  für  das  Neue  und  die  neu- 
artige Möglichkeit  abgestumpft  war.  Wäre  er 
richtig  aus-  und  vergebildeter  Architekt  ge- 
wesen, er  hätte  wahrscheinlich  kaum  den  Mut 
gehabt,  sich  an  das  ebenso  heikle  wie  un- 
dankbare   Miethausproblem    zu    wagen.     Wir 


WOHNHAUS,  VOM  BIRKENGRUND. GESEHEN 

hätten  an  den  Automobilstraßen  ein  paar  farben- 
frohe, ländlich  sanfte  Idyllen  weniger,  und  es 
wäre  alles  beim  alten. 

Kein  Zweifel,  es  ist  eine  Schwäche  dieser 
Miethausbauten,  daß  ihnen  die  deutsche  Blau- 
äugigkeit, Gemüt  und  Seele  zu  jedem  Fenster 
herauslugen.  Mit  den  Wandermenschen,  die 
einen  Kontrakt  lang  darin  ihr  Quartier  auf- 
schlagen, muß  das  eine  Dissonanz  geben.  Wie 
es  ja  auch  keinem  einfällt,  den  Schutzmann, 
der    auf   dem    Potsdamer    Platz    den   Verkehr 
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regelt,  „Wer  hat  dich,  du  schöner  Wald  . .  ?" 
blasen  zu  lassen.  Es  dürfte  melodischer 
klingen  als  sein  Getute,  und  doch  ist  es  nicht 
die  Melodie  brandender  Weltstadtfluten.  — 
Es  hörte  sich  vertrauter,  herzlicher,  putziger 
an,  aber  es  wäre  eine  undenkbare  Sentimen- 
talität. 

Bei  Geßner  wird   einem  nie  die  Frage  ge- 
schenkt, ob  man  in  dem  großen 
Berlin    sentimental    sein    dürfe. 
Muß  man,  wenn  man  aus  stillen 
Bergen,  aus  schönem  Wald  und 
von  friedlichen  Aeckern  kommt, 
alles,  was  einem  im  Grund  der 
Seele  wert  war,  wie  einen  alten 
Kittel  von  sich  abstreifen,  wenn 
man    in    die    große    Steinwüste 
springt?  Muß  man  ihr  sich  ganz 
und  völlig  ausliefern?  Wenn  man 
herrschen,  dieses  Ungetüm  von 
Riesenstadt  unter   seine   Fäuste 
bringen  will,  wird  es  wohl  nicht 
anders  gehen.     Aber  so   viele, 
die  die  Herrschaft  nicht  an  sich 
zu  reißen  vermögen, und  die  noch 
weniger  als  irgend  ein  Niemand 
mit  dem  Troß   trotten  wollen,  bringen's  nicht 
fertig.  Sie  bleiben  sich  treu,  auch  wenn  sie  von  der 
lauten  Regsamkeit  ein  bißchen  abseits  gestellt 
werden;  sie  hängen  sich  über  den  Großvater- 
stuhl  die   bebänderte   Laute   und   leisten   sich 
den  Luxus,  zart  und  weich  von  Gemüt  zu  sein. 
Es  kann  aus  solchem  Festhangen  ja  viel  lieb- 
liche Schönheit  quellen,    und   gerade   Geßner 
wäre   der   Beweis  dafür:    was  er  in   und  um 
Berlin  gemacht  hat,  war  ja  immer  von  so  lieb- 
licher Elegie. 


Er  baut  sich  in  Cladow  an  der  Havel,  der 
Pfaueninsel     des     dritten     Friedrich    Wilhelm 
gegenüber,  ein  kleines  Sommerhäuschen.  Ganz 
bescheiden    und  doch   schön   soll   es   werden. 
I    Was  das  steinerne  Berlin  dem  Menschen  der 
1    Berge  und  der  Wälder  schuldig  bleiben  mußte, 
das  will  er  sich  und  seinen  Kindern  der  Natur 
I    da  draußen   für  ein   paar  Sommermonate  ab- 
j    trotzen.    Wie   alle,    die    solche   Flucht    unter- 
nehmen,   treibt    wohl    auch    ihn    der  Wunsch, 
sich    da    gegenüber    den  Wohnungsnöten    der 
I    Großstadt    ein    heimliches    Idyll    zu    schaffen, 
j    Es  treibt  die  Lust,  Träumereien  stiller  Muße- 
I    stunden  Gestalt  zu  geben. 
)        Er  wählt  ein  Grundstück  am  Wasser,  weniger 
)    weil  ihn  das  Wasser  selbst  lockte,  sondern  weil 
)    er  da  auch  in  der  Ebene  die  Weite,  den  Fern- 
I    blick  haben  kann.    „Guckegönne"  ist  der  poe- 
tisch   klingende    Name,   der    für  diese   kleine 
Welt   erfunden    wird.     Und   so   gibt   es   noch 
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streben.  Und  doch  verlohnt  K 
es  sich,  die  Anlage,  die  im  g 
einzelnen  von  dem  „Werk-  g 
haus"  ausgeführt  worden  ist,  fi 
näher  zu  betrachten.  Wie  in  ß 
jedem  Haus,  das  ein  Archi-  6 
tekt  für  sich  baut,  steckt  für  ß 
die  Person  des  Erbauers  et-  w 
wasCharakteristisches darin.  % 
Es  lehrt  den  Architekten  H 
wie  den  Menschen  besser  ra 
kennen.  g 

*  ß 

Die    Lage    für    das  Haus    ß 
war  ohne  weiteres  gegeben,    t 
Das     verzwickelte     Grund-    ß 
stück  machte  die  Errichtung    W 
an  dem  Knick  des  Geländes    p 
zur  Notwendigkeit.     Aller-    H 
dings  bot  das  steil  abfallende    ß 
Ufer    Schwierigkeiten ,    die    g 
durch  Aufschütten  überwun-    ß 
den    werden    mußten.     Der    te 
schmale     Zipfel     nach    der    C 
Landseite  zu  gibt  Raum  für    S 
einen    schmal    gestreckten,    K 
oval     verlaufenden     Rasen-    g 
platz.    Er  hat  Dimensionen,    g 
die  gelegentlich  einmal  die    Q 
Umwandlung  in  einen  Ten-    ß 
nisplatz  ermöglichen.     Und    ß 
wenn    die     Birken     ausge-    to 
wachsen    sind,    dann    wird    w 
eine  kleine  Naturbühne  ent-    g 
standen  sein,  deren  Mittel-    ^ 
löge  die  Vorhalle  der  Haus- 
diele wäre.     Hinter  diesem 
Birkengrund  liegt  das  Gärt- 
nerhaus gegenüber  dem  bei 
solchem   Seegrundstück   ja  weniger  wichtigen 
Landeingang.      Auf  der  anderen  Seite   ist   an 
das  Wirtschaftshaus  anschließend  ein  Küchen- 
garten  entstanden.     Der  Seezugang   ist  durch 
ein  Boothaus  betont,  neben  dem  eine  alte  Weide 
erhalten   worden  ist.     Da  der  Blick  ins  Freie 
vor  allem  gewahrt  bleiben   sollte,    haben   die 
Kompartimente  zwischen  Wasser  und  Haus  eine 
niedrig  gehaltene  Bepflanzung  erhalten.    Rich- 
tige Blumenwiesen  mit  Gräsern  und  einheimi- 
schen Pflanzen  dehnen  sich  da,  in  denen  als 
Pointen    für  später   ein  Vogelbrünnchen,  eine 
Sonnenuhr  oder  dergleichen  vorgesehen   sind. 
Den   Abschluß   nach    dem  Nachbargrundstück 
bildet  ein  Rosengang,  während  auf  der  anderen 
Seite  ein  Obstgarten  angelegt  worden  ist.    Nach 
der  Havel  zu  macht  den  Beschluß  der  „Glänze- 
hang",  an   dem    es   von    Blumen   und  Blüten 
glänzen  soll.     Also  eine  Anlage,  wie  sie  sich 


ARCH.  ALBERT  GESSNER 

allerlei  Namen,  die  vielleicht  mehr  als  die 
Schaubilder  selbst  besagen.  „Birkengrund" 
und  „Glänzehang"  sind  derlei  Bezeichnungen, 
die  dem  Ort  die  Signatur  geben.  Das  Kinder- 
schlafzimmer mit  den  drei  Bettchen  neben- 
einander, den  drei  Fensterchen,  den  drei  Wasch- 
geschirren mutet  wie  eine  Wirklichkeit  ge- 
wordene Illustration  zum  Schneewittchen  an. 
Und  diese  Stimmung  des  Innigen  und  Sinnigen 
scheint  durch  das  ganze  Anwesen  zu  surren. 
Es  ist  Poesie,  die  da  Gestalt  annehmen  wollte; 
es  ist  die  Schwindseele,  die  sich  in  ein 
Häuschen  und  ein  Gärtchen  projiziert  hat. 

Es  ist  —  natürlich  —  kein  großer  und  kein  ge- 
wichtiger Bau,  keiner,  in  dem  Geßner  etwas 
Besonderes  erreichen  wollte.  Bei  den  be- 
scheidenen Mitteln,  mit  denen  da  gewirtschaftet 
werden  sollte,  wäre  auch  gar  nicht  die  Mög- 
lichkeit gewesen,  etwas  Ungewöhnliches  anzu- 
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mit  wenigen  Mitteln  einfach  und  von  selbst 
ergab.  Eine  Anlage,  aus  der  am  stärksten 
die  Naturnähe  spricht  oder  richtiger:  die  in 
der  Stadt  lange  verhaltene  Sehnsucht  nach  den 
Idyllen,  die  die  Natur  zu  genießen  gibt. 

Für  die  von  Front  zu  Front  durchgehende 
Gartenhalle  wäre  so  auch  schon  die  Begrün- 
dung gegeben.  Es  reizte  den  Hausherrn  einen 
Raum  zu  haben,  in  dem  er  zugleich  den  Blick 
über  die  Havellandschaft  und  in  das  Grün  des 
rückwärtigen  Gartens  hätte.  Ein  artiges  Spiel 
mit  den  Umgebungen,  das  in  der  Tat  das  Haus 


recht  intensiv  in  die  Natur  einbezieht,  der 
man  ja  im  Sommerheim  nach  Möglichkeit 
nahe  rücken  möchte.  Aus  diesem  Hauptraum, 
der  das  Erdgeschoß  in  zwei  Teile  zerlegt, 
ergibt  sich  logisch  die  weitere  Anlage.  Auf 
der  einen  Seite  waren  Entree,  Garderobe  und 
ein  geräumiges  Wohnzimmer,  auf  der  anderen 
die  Küche  und  ein  dem  Spielplatz  zugewandter 
Raum  für  die  Kinder  anzuordnen.  Das  Ober- 
geschoß weist  in  der  Achse  das  große  Schlaf- 
zimmer. Die  eine  Seite  nimmt  ein  noch  ge- 
räumigeres  Kinderschlafzimmer    ein,  auf  der 
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Gegenseite  sind  Fremden-  und  Fräuleinzimmer 
untergebracht.  Dem  Elternschlafzimmer  vor- 
gelagert ist  der  Baderaum,  ein  langes  Recht- 
eck, das  zugleich  als  Durchgangsraum  benutzbar 
ist.  Man  sieht  eine  gewollte  Primitivität,  wie 
sie  dem  Sommerhaus  angemessen  ist.  Man 
denkt  bei  Betrachtung  der  Anlage  zunächst 
nicht  an  den  Architekten,  geschweige  denn  an 
einen  Künstler,  sondern  an  den  sommerlichen 
Landaufenthalt,  den  man  gern  auch  noch  pri- 
mitiver genießen  würde. 

Daß  Geßner  solch  einfachen  Absichten 
aparte  Form  gegeben  hat,  versteht  sich  für 
den,  der  seine  Stadt-  und  Landhausbauten 
kennt,  wohl  von  selbst.  Ruhig  in  der  Masse, 
schlicht  und  gefällig  in  der  Kontur,  etwas  leb- 
haft nur  durch  die  Farbe  steht  das  Häuschen  ge- 
miitlich  in  der  Landschaft.  Die  Gunst  der  Lage  ist, 
wie  der  Blick  nach  der  Pfaueninsel  (erste 
Beilage)  zeigt,  mit  Geschick  genutzt.     Leider 


stört  in  der  Abbildung  der  viel  zu  stark  in 
die  Augen  springende  Zaun,  der  in  kurzer 
Zeit  natürlich  vollständig  überwachsen  und 
damit  im  Bild  verschwunden  sein  dürfte.  Das 
Gebäude  hat  ganz  die  saubere,  harmlose  Ge- 
fälligkeit, die  an  Geßner  allgemein  geschätzt 
wird.  Er  entspricht  hier,  wo  es  ja  auch  weder 
möglich  noch  angebracht  gewesen  wäre,  über 
sich  hinauszugreifen,  vollkommen  seiner  Art. 
Einer  Art,  der,  wie  man  sagen  muß,  das 
Ländliche  und  Idyllische  solcher  Anlage  be- 
sonders liegt. 

Im  Innern  spürt  man  denselben  Geist  walten. 
Das  Mobiliar  ist  auf  ein  Minimum  beschränkt. 
Alles,  was  nur  irgend  anging,  wurde  eingebaut. 
Alte  Möbel,  die  Geßner  schon  lange  im  Besitz  p 
hatte,  und  die  im  Wesen  nicht  anders  sind  als  fi 
die  Geräte,  die  er  heute  entwirft,  wurden,  ohne 
daß  es  zu  merken  wäre,  verwandt.  Auch  das 
wäre  charakteristisch  für  Geßner,  daß  er  in 
Form  und  Handschrift  sich 
von  seinen  Anfängen  bis 
heute  treu  geblieben  ist. 
Sprunghaft  und  unvermittelt 
nebeneinander  gibt  es  hier 
nicht  einen  Jahrgang  1906, 
einen  Jahrgang  1910,  1912 
und  so  fort.  Es  ist  wahr- 
scheinlich nicht  jedermanns 
Art,  aber  es  ist  eine  eigene 
Art,  die  in  sich  Genüge  zu 
finden  weiß,  die  reich  an 
kleinen  Reizen  ist  und  kei- 
nen Grund  sieht,  mit  diesen  J 
Reizen  zu  kargen.  Es  ist  | 
in  den  Geßner- Möbeln  mo-  l 
derne  Gesinnung,  aber  noch  { 
mehr  ist  in  ihnen  die  alte  C 
Besinnlichkeit,  ich  meine  v 
jene  Freude  an  der  Farbig-  V 
keit,  an  dekorativen  Details,  i 
an  spielerisch  anmutenden  ) 
Nettigkeiten  und  Gemütlich-  o 
keiten,  die  das  verindu-  { 
striealisierte  Handwerk  der  f 
Städte  am  ehesten  eingebüßt  { 
hat.  Wenn  er  in  der  Garten-  ( 
halle  den  Rahmen,  der  den  ^ 
Ausblick  ins  Freie  ab-  \ 
schließt,  mit  nichts  anderem  ) 
schmücktals  jenen  Leuchter-  ) 
engelchen,  die  als  reizvolle  j 
Erzeugnisse  des  alten  erz-  { 
gebirgischen  Holzschnitzer-  { 
handwerkes  ihren  Wert  noch  d 
immer  behalten  haben,  so  ist  y 
das  eben  so  ein  Stück  seiner    ^ 
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farbig  und  belebt  entworfen  hat,  wie  das  biß- 
chen Ornamentwerk,  das  er  über  eine  Stuhl- 
lehne, eine  Heizkörperverkleidung  oder  eine 
Türfüllung  ausstreut.  Das  wahrhafte  Schau- 
stück dieses  Häuschens  ist,  wie  schon  er- 
wähnt, das  Schlafzimmer  der  Kinder  mit  sei- 
ner Schneewittchenstimmung.  Man  hat  das 
Gefühl,  als  ob  sich  da  der  wahre  und  wirk- 
liche Geßner  restlos  enthüllt  habe.  Vielleicht 
ist  er  hier  echter  als  in  den  ganz  großen  Miet- 
häusern, die  er  gebaut  hat,  als  in  den  meisten 
Einrichtungen,  die  von  ihm  geschaffen  worden 
sind.  Es  ist  wohl  nicht  nur  der  Vater,  der 
seinen  Kindern  so  ein  wundersames  Idyll  auf- 
baut, sondern  es  ist  der  Architekt,  der  die  Ge- 
legenheit ergreift,  Gemüt  und  Seele  ausströmen 
zu  lassen.  Die  Leute  vom  Fach,  die  mäch- 
tigeren Wallungen  nachzugeben  trachten,  werden 
dafür  womöglich  nur  ein  leichtes  Achselzucken 
haben.  Und  jenen  anderen,  die  so  viel  von  der 
Kunst  im  Leben  des  Kindes  geschwärmt  und 
geschwätzt  haben,  dürfte  wohl  auch  das  Organ 
für  eine  solche  phrasenlose  Herzlichkeit  fehlen. 
Immerhin,  dieses  Schlafzim- 
mer hat  etwas  von  dem 
Märchenduft  eines  Schwind- 
schen  Aquarells.  Mit  Tschu- 
di,  der  Schwind  so  fein 
analysiert  hat,  möchte  man 
auch  hier  von  einem  Stre- 
ben nach  den  Wirkungen 
der  poetischen  Erzählung  re- 
den. Auch  hier  scheint  einer 
am  Werk  gewesen,  der  un- 
berührt von  dem  Ringen  nach 
bildmäßigem  Ausdruck  ge- 
blieben ist,  einer,  der  im 
Grunde  seines  Wesens  ein 
Fabulierer  ist,  der  mehr  das 
Erdachte  als  das  Geschaute 
darzustellen  vermag. 


Fürwahr,  auf  der  Suche 
nach  einer  Formel  für  den 
Gestalter,  der  hinter  diesem 
Haus  Guckegönne  steht, 
drängen  sich  einem  unwill- 
kürlich solche  Vergleichun- 
gen  auf.  Es  ist  klar,  daß 
diese  Art  nicht  marktgängig 
zu  werden  vermag.  Von  an- 
deren angenommen  oder  im 
großen  betrieben,  müßte  sie 
zur  Banalität  werden.  Es  ist 
auch  nicht  denkbar,  daß  die- 
jenigen, die  bis  ins  Mark 
von  dem  modernen  Rationa- 


lismus durchsetzt  sind,  sich  auf  sie  einzustellen 
vermögen.  Das  Organ  dafür  dürfte  ihnen  nun 
einmal  fehlen,  und  es  ist  auch  gar  nicht  zu 
wünschen,  daß  sie  es  sich  anzueignen  trach- 
ten. Man  hat  es  eben  instinktiv,  wie  es  die- 
ser Geßner  hat,  oder  man  steht  mit  seinem 
Hirn  und  seinem  Verlangen  nach  der  großen 
Form  vor  immer  verschlossenen  Toren.  Es  ist 
genug,  zu  begreifen,  daß  es  eine  Seite  des 
deutschen  Wesens  ist,  die  sich  in  Geßner  mani- 
festiert, und  die  aller  Unterdrückung  zum  Trotz 
doch  immer  wieder  an  die  Oberfläche  drängt. 
Eine  Stadt  wie  Berlin  macht  diese  Seite  leicht 
vergessen ;  aber  wo  der  Berliner  hinausschwärmt 
in  die  freie  Natur,  verfällt  er  ihr  um  so  lieber, 
um  so  zügelloser.  Paul  Westheim 


Wor  dem  großen  Atemzug  der  Gottheit,  die  in 
"  Wald  und  Wiese,  auf  Bergen  und  im  Tal  lebt, 
muß  das  bißchen  Menschlichkeit  bescheiden  und 
stille  werden.  Das  Stadthaus  mag  ruhig  den  breiten 
Weg  der  Gewohnheit  einmal  energischer  verlassen. 
Dem  aber,  der  in  die  freie  Natur  hinausbaut,  sei 
deren  Antlitz  heilig.  ekich  Haenel 
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Sanitäre  Anlagen  im  Hause.  —  Es  ist  bei 
uns  Mode  geworden,  überall  im  Hause  feste 
Waschbecken  anzubringen.  Man  betrachtet  es 
als  die  Vollendung  der  Bequemlichkeit,  solche 
feste  Waschbecken  mit  Wasserzu-  und  Abfluß 
in  den  Schlafzimmern  zu  haben.  Ein  einfaches 
Nachdenken  müßte  nun  aber  jeden  darüber 
belehren,  daß  es  gesundheitlich  höchst  be- 
denklich ist,  einen  Wasserabfluß  im  Zimmer 
zu  haben,  durch  den  auf  kürzestem  Wege  eine 
Verbindung  mit  der  Abortgrube  oder  den 
Kanalisationsröhren  hergestellt  werden  kann. 
Die  ganze  Sicherheit  liegt  in  dem  sogenannten 
Wasserverschlusse,  dessen  geringe  Wasserhöhe 
die  einzige  Abtrennung  von  dem  mit  gesund- 
heitsgefährlichen Gasen  gefüllten  Netze  der 
Abflußröhren  ist.  Die  Wasserschicht,  die  in 
dem  kleinen  U-förmig  gebogenen  Bleirohr  den 
Abschluß  herbeiführt,  wird  aber,  was  jedem 
Gesundheitstechniker  bekannt  ist,  mit  Leichtig- 
keit zerrissen,  zum  Beispiel  sehr  häufig  dann, 

Aus  „Landhaus  und  Garten",  II.  Auflage. 


wenn  aus  einem  oberen  Stockwerk  Wasser 
abgelassen  wird.  Die  Verdünnung  der  Luft, 
die  im  Hauptabflußrohr  dem  herunterfallenden 
Wasser  folgt,  bewirkt  sehr  oft  ein  Absaugen 
des  Wasserverschlusses,  wodurch  sofort  jene 
direkte  Verbindung  mit  der  Grube  hergestellt 
ist.  In  Schlaf-  und  besonders  in  Fremden- 
zimmern wird  diese  Verbindung  auch  dann 
herbeigeführt,  wenn  die  Zimmer  eine  Zeitlang 
nicht  benutzt  werden  und  der  Wasserverschluß 
verdunstet.  Es  ist  also  klar  ersichtlich,  daß 
es  vom  Gesundheitsstandpunkte  aus  durchaus 
verwerflich  ist,  feste  Waschbecken  in  Wohn- 
und  Schlafräumen  anzulegen.  Das  feste  Wasch- 
becken gehört  ins  Badezimmer,  in  die  Kleider- 
ablage, in  den  Abort,  höchstens  ist  es  noch 
im  Ankleidezimmer  zu  dulden  (obgleich  es 
auch  hier  schon  seine  Bedenken  hat),  aus  den 
zum  dauernden  Aufenthalt  von  Menschen  die- 
nenden Räumen  aber  ist  es  unter  allen  Um- 
ständen zu  verbannen.      Hermann  Muthesius 

Verlag  F.  Bruckniann  A.  G.,  München 
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AUSTRALIEN  AMERIKA  ASIEN  EUROPA 

FLORSTICKEREIEN  NACH  ENTWÜRFEN  VON  ERNST  AUFSEESER-DÜSSELDORF  AUSGEFÜHRT  VON  ELISABETH  RUDTKE 

NEUE  FLORSTICKEREIEN  VON  ERNST  AUFSEESER 


Materialreize  machen  bei  diesen  Arbeiten  fast 
alles  aus,  Reize,  die  sich  der  photo- 
graphischen Wiedergabe  nahezu  vollkommen 
entziehen.  Weißer  Mull  und  weißes  Glanzgarn 
sind  die  Stoffe,  aus  denen  diese  kleinen  Kunst- 
werke hergestellt  werden.  Sehr  hübsch  hat 
Carry  Brachvogel  in 
einem  früheren  Auf- 
satze über  Aufseeser 
die  Technik  charak- 
terisiert: „Der  Mull 
wird  mit  dem  Glanz- 
garn nicht  etwa  be- 
stickt, sondern  gleich- 
sam hinterstickt, 
indem  die  Fäden  so 
fein  überden  Stoff  ge- 
spannt und  angesto- 
chen werden,  daß  die 
haarfeinen  Stichnar- 
ben auf  der  Rückseite 
(die  in  diesem  Falle 
als  Vorderseite  be- 
trachtet wird)die  Kon- 
turen des  Musters  er- 
geben, so  daß  die 
Zeichnung  zugleich 
reliefartig  hervortritt 
und  doch  wiederum 
von  zartem  Flor  über- 
schleiert  scheint." 
Der  Eindruck,  weiß 
auf  dem  gebrochenen 
Weiß  des  Florstoffes 


ist  ungemein  duftig,  leicht,  diskret,  liebenswür- 
dig; es  fehlt  alle  Schwere  im  Material  sowohl  wie 
im  optischen  Eindruck.  Natürlich  auch  in  den 
dargestellten  Sujets;  Aufseeser  hält  sich  mit  fei- 
nem Takt  an  märchenhafte  oder  idyllische  Stoffe, 
die  er  in  seiner  liebenswürdigen  Ausdrucks- 
weise reizend  gestal- 
tet. Wie  könnte  Flor- 
stickerei anders  als 
ironisch  sein?  Es  ist 
eine  ähnliche  Sache 
wie  mit  den  Puppen 
und  Marionetten,  die 
als  Material  schon  die 
Ironie  im  Leibe  ha- 
ben. Ernsthaft  ist 
die  künstlerische  Lei- 
stung deshalb  den- 
noch. Alle  diese  ova- 
len,runden  oder  vier- 
eckigen Felder  sind 
mit  vollendetem  Ge- 
schmack gefüllt;  die 
Komposition,  auf  der 
bei  dieser  rein  in  Li- 
nien und  Flächen  sich 
bewegenden  Technik 
das  Schwergewicht 
liegt,  ist  in  allen  Fällen 
vorzüglich  und,  auf 
Tiefenwirkung  ver- 
zichtend, ganz  aufs 
liebenswürdig  Musi- 
kalische angelegt,  m. 
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ERNST  AUFSEESER-DOSSELDORF  b  FLORSTICKEREI  B  AUSFÜHRUNG:  FRAU  KATHLEEN  J.  AUFSEESER 

STUCK 

EIN  BEISPIEL  MODERNER  KUNSTBETRACHTUNG 


Man  hat  einen  Kampf  gegen  alles  Stuckwerk 
vollführt.  Hat  mit  donnernden  Worten 
gegen  diesen  Gipsbrei  gepredigt.  Von  alten 
Bauten  wollte  man  seine  protzenhafte  Schein- 
heiligkeit herunterschlagen  und  an  den  neuen 


kein  Quentchen  mehr  dulden.  Richtig,  sehr 
richtig.  Der  Stuck  war  ja  auch  eine  ver- 
heerende Ausschweifung.  Dekorateure  haben 
mit  ihm  grauenhafte  Orgien  getrieben  und  Fas- 
saden wie  Wohnräume  aufs  elendigste  befleckt. 
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J  Und  doch  hat  es  nie  eine 
falschere  Pathetik  gegeben. 
Und  doch  war  diese  Ver- 
dammnis eines  mißbrauchten 
Materials  eine  Donquicho- 
terie,  über  die  die  Zeit  nun 
hohnlächelnd  hinwegzuge- 
hen scheint. 

Man  verstehe  mich  nicht 
falsch.  Nichts  liegt  mir  fer- 
ner als  für  den  Stuck  zu  plä- 
dieren, der  nichts  als  Surro- 
gat und  Imitation  sein  will. 
Stuck  als  Marmorimitation, 
das  wird  für  immerdar  ein 
Greuel  bleiben.  Aber  Stuck 
als  Stuck,  als  ein  bild- 
samer, nach  dem  An- 
tragen erhärtenderGip  s- 
brei,  der  einem  Künstler- 
geist in  plastischen  Formen 
zu  phantasieren  erlaubt  — 
das  scheint  doch  nicht  ganz 
dasselbe. 

Die  ganze  Wirrnis  rührt 
zweifellos  von  dem 
Schlagwort  der  Mate- 
rial-Aesthetik  her.  Von 
einem  unhaltbaren,  unsinni- 
gen Schlagwort,  denn  es  ist 
immer  der  schöpferi- 
sche Mensch  und  nie- 
mals der  tote  Stoff,  der 
die  große  Form  gibt.  Auf  die 
Fähigkeit  des  Gestalters  und 
nicht  auf  die  Kostbarkeit  des 
Materials  kommt  es  letzten 
Endes  an.  Aus  ganz  gewöhn- 
lichem gebrannten  Ton  hat 
die  Antike  in  ihren  Terra- 
kotten unvergängliche  Kunst- 
werke geschaffen.  Man  be- 
trachte das  winzigste  dieser 
Stücke  neben  dem  gleißenden 
Marmor  der  Berliner  Sieges- 
allee. Wer  hat  da  noch  den 
Mut,vonminderwertigemMa- 
terial  zu  reden  ?  Es  gibt  keinen 
von  Natur  aus  minderwerti- 
gen Rohstoff,nurbiiligere  und 
kostspieligere.  Linoleum  ist 
der  Parkettfläche  gegenüber 
nur  minderwertig,  wenn  ein 
unsinniger  FabrikantdenVer- 
such  gemacht  hat,  auf  ihm 
eine  Parkettmusterung  vor- 
zutäuschen. Es  gibt  Fälle, 
in  denen  der  Linoleumbelag 
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dem  kostbareren  Parkett  unbedingt  vorgezogen 
wird:  das  Kaufmannsbureau,  die  Krankenhaile 
des  Sanatoriums,  das  Kaffeehaus,  das  nach  dem 
buntgemusterten  Fußboden  verlangt. 

Der  Witz  ist  eben  der,  daß  es  unfähige 
Menschen  gibt,  die  ein  Material  ver- 
kennen, es  unsinnigen  Prozeduren 
aussetzen  und  es  durch  solche  Pro- 
stitution gemein  machen.  Natürlich  kann 
ein  genialer  Mensch  aus  einem  nichtigen  Stoff 
ein  geniales  Werk  machen,  aber  er  kann  die 
Struktur  eines  Stoffes  nicht  verändern ;  aus 
ihrer  Gesetzlichkeit  muß  er  seine  Form  ent- 
wickeln. Silberfiligranformen  aus  Granit  zu 
meißeln,wird  dem  Geschicktesten  nicht  gelingen. 
Es  wäre  geradeso  als  wenn  einer,  weil  man 
Goldstücke  im  Tiegel  schmelzen  kann,  Hun- 
dertmarkscheine in  den  Schmelztiegel  werfen 
wollte.  Das  spräche  aber  noch  lange  nicht  da- 
gegen, daß  ein  Behrens,  ein  Ehmcke  oder  sonst 
einer  heute  einmal  Hundertmarkscheine  zu  ent- 
werfen bekäme  und  mit  ihnen  Kunstwerke  zu- 
stande brächte,  die  an  künstlerischem  Wert 
unsere  Goldmünzen  um  ein  ganz  Beträchtliches 
überragten. 

Also  nicht  auf  den  Stoff,  auf  den  for- 
menden Menschen  kommt  es  an. 

Also  nicht  gegen  den  Stuck,  sondern  gegen 
die  heil-  und  kunstlosen  Stukkateure 


war  zu  kämpfen.  Aus  ihnen  erfinderische 
und  schöpferische  Künstler  zu  machen,  wäre 
das  richtigere.  In  diesen  Heften  waren  vor  ein 
paar  Monaten  Stuckdecken  von  Pankok  ab- 
gebildet*). Wo  gibt  es  die  Material-  und  Zweck- 
mäßigkeitsästhetik, die  den  Mut  hätte,  solch 
unzweifelhafte  Werte  abzulehnen?  Woraus  zu 
ersehen  ist,  daß  keineswegs  der  Stuck,  son- 
dern der  Pankok  in  dieser  Sache  das  Ent- 
scheidende ist.  Das  war  auch  Burckhards 
Meinung,  als  er  angesichts  der  überwältigenden 
Stuckdecken  des  Pietro  da  Cortona  schrieb: 
„Wenn  diese  ganze  Dekorationsweise  ein  Irrtum 
ist,  wird  wohl  nie  ein  Künstler  mit  größerer 
Sicherheit  geirrt  haben."  Paul  Westheim 

*)  Vgl.Novemberheft  1912,  Seite71— 75,92,97,101,104. 

NOTIZ 

Die  beiden  auf  den  Seiten  285  und  287  un- 
seres Märzheftes  reproduzierten  Arbeiten  von 
Ferdinand  Staeger:  „Ein  Schumann-Lied"  und 
„Käthchen  von  Heilbronn"  sind  Eigentum  der 
Münchner  „Jugend"  und  wurden  uns  von  ihr 
für  diesen  Aufsatz  zum  einmaligen  Abdruck 
überlassen.  Da  dies  infolge  eines  bedauer- 
lichen Versehens  unter  den  Abbildungen  nicht 
gesagt  wurde,  tragen  wir  es  hiermit  nach. 
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PORZELLANDOSEN  UND  SCHALE;    BUNTE  BLUMEN  AUF  SCHWARZEM  ODER  GOLDENEM  GRUND  S  ENTWURF  UND 

AUSFÜHRUNG:   MINNA  VOLLNHALS,  MÜNCHEN 


Die  auf  diesen  Seiten  abgebildeten  Arbeiten 
von  Fräulein  Minna  Vollnhals  lassen 
den  guten  Geschmack  und  die  vielseitige  Er- 
findungsgabe der  Künstlerin  erkennen,  die  in 
der  Münchner  Kunstgewerbeschule  ihre  Aus- 
bildung erhielt.  Die  florale  Ornamentik,  die 
sie  für  den  Schmuck  ihrer  Arbeiten  bevorzugt, 
spricht  in  dem  stilisierten  Rankengeflecht  der 
Tonvasen  nicht  weniger  an,  wie  in  den  bunten 


Blütensträußen,  die  sie  mit  leichter  Hand, 
doch  nur  scheinbar  willkürlich  über  die  Fläche 
eines  Porzellantellers  streut.  Aber  auch  hier 
gibt  sie  die  einzelnen  Blumen  weder  in  ihrer 
natürlichen  Erscheinung,  noch  als  Farbenflecken, 
sondern  selbst,  wo  sie  die  Blüten  in  verschwen- 
derischer Fülle  über-  und  nebeneinander  häuft, 
wie  auf  dem  Boden  der  oben  abgebildeten  Schale 
in  wirkungsvoller  Vereinfachung  der  Form. 


MINNA  VOLLNHALS-MÜNCHEN        G        BEMALTER  PORZELLANTELLER 
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TONVASEN  MIT  BUNTER  GLASUR  UND  BEMALUNG 
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ADELBERT  NIEMEYER 

Ausführung;  Deutsche  Werkstätten  für  Handwerkskunst,  G.m.b.H.,  Hellerau  bei  Dresden 


SCHLAFZIMMER 


NEUER  DEUTSCHER  HAUSRAT 


Daß  die  neue  Gewerbekunst,  die  Deutsch- 
land sich  im  Verlaufe  des  letztvergangenen 
halben  Menschenalters  errungen  hat,  nicht  als 
das  Ergebnis  einer  Bewegung  formaler  Ge- 
danken aufzufassen  ist,  wird  auch  im  Lager 
ihrer  Gegner  heute  nicht  mehr  geleugnet.  Wenn 
diese  Erkenntnis  aber  erst  verhältnismäßig 
spät  eingesetzt  hat,  so  ist  das  nicht  zum  ge- 
ringsten Teil  die  Schuld  einer  Gruppe  von 
Zeitgenossen,  die  in  der  Befangenheit  bestimmter 
ästhetischer  odergeschmacklicher  Spekulationen 
die  inneren  Triebkräfte  des  Umschwungs  über- 
sahen —  oder  zu  übersehen  vorgaben.  Man 
besinnt  sich  wohl  noch  auf  die  Zeit,  wo  man  z.  B. 
ernsthaft  die  Behaglichkeitswerte  der  Raum- 
kunstderdeutschen Renaissance  mit  der  abstrak- 
ten Romantik  des  Tentakelstiles  verglich,  auch 
sonst  inkommensurable  Größen  munter  in  eine 
ästhetische  Rechnung  einstellte,  deren  innere 
Mathematik  von  der  Regeldetri  der  ehrwür- 
digen Stilfrage  so  weit  entfernt  war  wie  ein 
Mercedeswagen  von  einer  Dräsine. 

Wir  wären  undankbar,  wollten  wir  die  an- 
spornende und  stählende  Kraft  vergessen,  die 
auch  in  solchen  Angriffen  und  Einwänden  lag. 
Sicherlich  hat  der  Hinweis  auf  die  formale 
Tradition,  so  oft  abgeschüttelt  wie  verlacht, 
dennoch  die  Bewegung  nach  einer  bestimm- 
ten Seite  hin  gefördert.  Gewisse  raumbild- 
nerische Stimmungskoeffizienten,  die  man 
bei  ruhigem  und  vorurteilslosem  Einfühlen  in 
die  Erzeugnisse  älterer  Handwerkskunst 
spürte,    einzelne    Natürlichkeiten    und    Fein- 


heiten der  Materialbehandlung,  dazu  besondere 
technische  Vervollkommnungen  aus  früheren 
Perioden  konnten  in  die  Behandlung  moderner 
Nutzkunstprobleme  hinübergerettet  werden. 
Tiefere  Konflikte  jener  Sturm-  und  Drangzeit 
der  Moderne  brauchten  sich  indessen  aus 
derartigen  Angriffen  und  Vergleichen  nicht 
zu  ergeben.  Eher  erwuchsen  sie  aus  der 
immer  mehr  in  die  Breite  sich  weitenden  Idee 
von  der  Notwendigkeit,  den  gesamten  Daseins- 
rahmen des  Maschinenzeitalters  neu  zu  schaffen, 
und  ihrem  Zusammenprall  mit  den  Theorien 
des  Klassikers  der  neueren  Renaissance,  John 
Ruskins.  Ruskins  Lehrsatz,  den  Wert  des 
Kunstwerkes  darnach  zu  bemessen,  wieweit 
der  Künstler  den  Gehalt  seiner  Persönlich- 
keit dem  Werk  seiner  Hände  aufzuprägen 
vermag,  ist  heute  Allgemeingut  unserer  kunst- 
gewerblichen Aesthetik.  Sein  Verlangen  nach 
einer  in  seinem  Sinne  allein  nationalen  Kunst, 
das  heißt  nach  einer  solchen,  an  der  ein 
ganzes  Volk  ausübend  und  genießend  beteiligt 
ist,  bricht  sich  an  der  Erkenntnis,  daß  unser 
ganzes  wirtschaftliches  System  gerade  im  ent- 
gegengesetzten Sinne  wirkt.  Die  höchstge- 
steigerte Technik,  die  Herrschaft  der  durch 
sie  gestützten  Industrie  raubt  dem  Menschen 
sein  heiligstes  Recht:  die  Freude  an  der  Arbeit. 
Nicht  nur  Erfindung  und  Ausführung  sind  in 
der  industriellen  Arbeit  aufs  schärfste  getrennt; 
die  mechanische  Tätigkeit  selbst  ist  in  einzelne 
Etappen  zerlegt,  die  zwar  in  ihrem  Ergebnis  wie 
Glieder  einer  Kette   ineinandergreifen,   deren 
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RICHARD   RIEMEKSCHMID 


SPEISEZIMMER 


Ausführung;   Deutsche  Werkslätten,  Hitlerau  bei  Dresden 


menschliche  Repräsentanten  aber  sich  in  der 
Tretmühle  des  Massenbetriebes  völlig  ent- 
fremdet werden.  Der  Mensch  ist  zur  Maschine 
erniedrigt,  schlimmer  noch,  zu  einem  Bruch- 
teil der  Maschine.  „Er  muß  seine  Gliedmaßen 
zu  Treibriemen,  Gradmessern  und  Feilen 
machen  und  seine  ganze  Energie  auf  genaue 
Ausführung  der  Einzelteile  richten.  .  ."  Ver- 
dient diese  seelenmordende  Automatik  denn 
noch  den  Namen  Arbeit?  „Die  höhere  oder 
niedere  Gattung  der  Arbeit  bemißt  sich  dar- 
nach, ob  Intellekt  und  Seele  soweit  daran 
beteiligt  sind,  daß  sie  mit  der  physischen 
Anstrengung  im  Einklang  stehen.  Denn  Arbeit 
an  sich  ist  der  Kampf  des  Menschenlebens 
mit  einem  Gegner,  in  dem  Verstand,  Herz 
und  physische  Kraft  mit  Unsicherheit  des  Er- 
folges, mit  Versuchungen  und  materiellen 
Widerständen  ringen." 

Das  praktische  Ergebnis  dieser  und  ähn- 
licher Gedankengänge  war  in  England  die  Kunst 
von  William  Morris  und  seinem  Kreis,  der 
gewerbliche  Präraphaelismus.  Die  Freude  an 
der  Arbeit,  von  Ruskin  als  das  höchste  der 
Güter  gepriesen,  die  jede  soziale  Tätigkeit  zu 


schaffen  verpflichtet  sei,  sie  lebte,  blühte  und 
leuchtete  in  den  Schöpfungen  dieses  einzig- 
artigen Künstlers  und  Organisators.  Morris  hat 
seinem  Lande  zweierlei  geschenkt:  ein  neues 
Gefühl  für  den  Sinn  und  die  Schönheit  des 
Materials  und  eine  neue  Formenwelt.  Das 
wahre  Antlitz  aber  dieser  Schönheit  schautnicht 
nach  den  rauchenden  Essen  der  Industriestädte, 
nicht  nach  den  stampfenden  und  schwirrenden 
Maschinen  der  Fabriksäle,  nicht  nach  den 
monotonen  Reihenhäusern  der  Arbeiter.  Es 
blickt  in  die  blauen  Fernen  einer  formenfrohen 
Vergangenheit,  in  die  stolzen  Hallen,  die  ver- 
täfelten Stuben  der  Vorfahren,  wo  ein  ge- 
messenes Tempo  den  Ablauf  des  Schaffens  und 
des  Genusses  bestimmte.  Es  heißt  nicht  so- 
ziale Ethik,  sondern  idealistische  Romantik. 
Wir  können  heute  die  Bewegung,  deren  Fan- 
faren weithin  über  den  Kontinent  klangen,  aus 
dem  Bilde  der  englischen  Gegenwarts- Kultur 
nicht  wegdenken.  Aber  wir  müssen  uns  darüber 
klar  sein,  daß  die  wirtschaftliche  Macht  dieses 
Herrschervolkes  ihren  Wagen  nicht  an  diesen 
Zügeln  lenkt.  Auf  dem  Turm  von  Kohle  und 
Eisen,  der  ihn  belastet,  liegt  ein  bunter  Kranz 
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AusTührung:  Deutsche  Werkstätten,  Hellerau  bei  Dresden 


von  zartem  Duft  und  reizender  farbiger  Har- 
monie, nicht  von  schwieliger  Hand  gewunden, 
aber  in  Feierstunden  auch  von  nüchternen 
Businessmen  gern  gesehen :  die  englische 
Handwerkskunst. 

Wozu  diese  ganze  geschichtliche  Rekapitu- 
lation einer  Ereignisreihe,  die  wir  heute  so 
gern  als  erledigt  behandeln?  Wenn  wir  heute 
den  Sieg  des  germanischen  Formwillens  über 
die  jahrhundertelange  Herrschaft  des  Romanis- 
mus erleben,  so  gilt  es  zu  scheiden,  wie  groß 
der  Anteil  unserer  insularen  Stammesgenossen 
an  diesem  Triumph  ist.  In  zwei  Worte  gefaßt : 
England  hat  zuerst  den  Blick  auf  den  inneren 
Zwiespalt  zwischen  dem  Erfinden  und  dem 
Schaffen  in  unseren  kunstgewerblichen  In- 
dustrien gelenkt.  Aber  die  Brücke  zu  schlagen 
von  dem  ästhetischen  Verlangen  zu  dem  In- 
duslrialismus,  von  der  individuellen  Ausdrucks- 
kunst zu  dem  Universalismus  des  Massen- 
betriebes —  das  ist  ihm,  trotz  aller  Glut  und 
Reinheit  seines  Strebens,  trotz  aller  Teilnahme 
der  Gebildeten  seines  Volkes,  dennoch  versagt 
geblieben.  Hier  hebt  Deutschlands  Rolle  an. 
Wir  haben  uns  die  Erkenntnis,  daß  das  neue 


Kunstgewerbe  nur  Großbetriebsgewerbe  sein 
kann,  schwer  genug  errungen.  Die  einzelnen 
Phasen  dieses  Kampfes  decken  sich  mit  eben- 
sovielen  in  dem  Bemühen  unserer  Künstler, 
die  Formen  zu  schaffen,  in  die  sich  die  neue 
Ueberzeugung  von  der  Notwendigkeit  eines 
zeitgemäßen  Komplexes  von  Wohnungstypen 
hineinfinden  kann.  Die  „Deutschen  Werkstätten 
für  Handwerkskunst",  die  in  der  selbstge- 
schaffenen Gartenstadt  Hellerau  auf  einem  un- 
gewöhnlich klug  und  kräftig  kultivierten  Boden 
stehen,  haben  an  dieser  Arbeit  führenden  An- 
teil. Man  erinnert  sich  der  Maschinenmöbel, 
die  vor  sieben  Jahren  auf  der  Dresdner  Kunst- 
gewerbeausstellung zu  sehen  waren,  als  eines 
kühnen  Vorstoßes  in  das  Reich  des  industriali- 
sierten Tischlerhandwerks.  Von  der  tech- 
nischen Spezialidee,  dem  Verschrauben  der 
Einzelteile,  haben  die  Erfahrungen  der  Praxis 
wieder  abgelenkt.  Nicht  so  von  dem  Bewußt- 
sein, daß  eine  Typisierung  des  Gebrauchs- 
gegenstandes durch  die  Art  unseres  wirtschaft- 
lichen und  sozialen  Gesamtorganismus  gebo- 
ten ist.  Daß  aber  diese  Typisierung  nur  dann 
mit   dem  Verlangen   nach  dem  höchsten  Maß 
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R.  RIEMERSCHMID 


Ausführung :  Deutsche  Werkstätten,  Hellerau  bei  Dresden 


warn 

KÜCHENMOBEL 


künstlerischer  Qualität  und  Gebrauchsfähigkeit 
zu  vereinigen  ist,  wenn  die  besten  künstleri- 
schen Kräfte  die  Vorbilder  liefern. 

Wirtschaftliche  Erwägungen  führten  zu  die- 
sem Ergebnis:  Einzelmöbel  und  Einrichtungen 
in  großen  Mengen  verfallen  der  Gefahr,  zu  er- 
müden, ja  werden  von  dem  Wunsche  des  Konsu- 
menten, eine  Ausstattung  mit  einer  Art  Eigen- 
physiognomie zu  besitzen,  schließlich  abgelehnt. 
So  kam  man  dazu,  das  einzelne  Möbel  in 
gewisse  Grundformen  seiner  konstruktiven  Ent- 
stehung zu  zerlegen  und  diese  nach  be- 
stimmten bewährten  Verhältnissen  als  Einzel- 
teile herzustellen.  Der  Schrank  z.  B.  zerfällt 
in  Wände,  Boden,  Decke,  Sockel,  Schubkästen. 
Wird  die  Wand  in  acht  verschiedenen  Normal- 
größen, die  anderen  Teile  in  ebenso  sorgfältig 
abgestuften  Formaten  maschinell  erzeugt,  so  er- 
gibt sich  die  Möglichkeit,  das  Möbel  selbst  in 
einer  fast  unübersehbaren  Reihe  von  Propor- 
tionen durch  verschiedene  Zusammenstellung 
solcher  Einzelteile  zu  schaffen.  Die  Grund- 
bestandteile der  Normal  Wohnung:  Tisch  und 
Stuhl,  Bett  und  Waschtisch,  Büfett  und  Bücher- 
schrank wurden  auf  diese  Weise  durchgear- 
beitet. Die  Werkstätten  verfügen  heute  über 
einen  Schatz  von  etwa  800  konstruktiven  Einzel- 
teilen, deren  Kombinationen  wohl  jedem  nur 
denkbaren  Material-  und  Maßanspruch  genügen. 
Etwa  fünfzehn  hervorragende  deutsche  Künstler, 
wie  Behrens,  Richard  Riemerschmid,  Bertsch, 


Niemeyer,  Bernhard,  J.  Hoffmann  u.  a.  haben 
ihre  Phantasie  und  ihr  Können  diesem  Gedanken 
zur  Verfügung  gestellt.  So  sind  eine  Anzahl 
Möbel  entstanden,  die  an  Gediegenheit  der 
technischen  Durchbildung,  an  Klarheit  und 
Ruhe  der  Erscheinung  und  Gesundheit  der 
ästhetischen  Anlage  zu  dem  Reifsten  gehören, 
was  heute  an  deutschen  Möbeln  auf  den  Markt 
kommt.  Das  System,  dessen  Grundzüge  na- 
türlich hier  nur  angedeutet  werden  konnten, 
bedeutet  einen  gewaltigen  Schritt  vorwärts  auf 
Wegen,  wie  sie  auf  dem  Gebiete  des  Bureau- 
möbels, des  Universalbücherschrankes  von 
Zeiß,  Soennecken  u.  a.  beschritten  worden  sind. 
Während  aber  diese  Schränke  sich  in  ihrer 
Erscheinung  nicht  über  das  Niveau  der  ameri- 
kanisierten Zweckform  erhoben  haben,  spüren 
wir  in  den  Schöpfungen,  die  hier  vor  uns 
stehen,  ein  starkes  künstlerisches  Leben.  Die 
Kainsmale  der  Uniformierung,  die  der  maschi- 
nelle Ursprung  ihnen  aufzuprägen  droht,  ver- 
schwinden in  der  fertigen  Gestalt,  und  die 
leisen  Züge  einer  handwerklichen  Persönlich- 
keitshandschrift, die  dem  Vorgang  der  Zu- 
sammensetzung entquellen,  bestimmen  das  Maß 
der  ästhetischen  Wirkung.  Der  deutsche 
Stil,  den  wir  mit  aller  Kraft  suchen,  blickt 
mit  hellen  Augen  aus  den  blanken  Flächen 
dieses  wahrhaft  der  Gegenwart  und  ihren 
Forderungen  abgerungenen  Hausgerätes. 

Erich  Haenel 
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LANDHÄUSER  VON   HERMANN  MUTHESIUS*) 


Als  Hermann  Muthesius  vor  etwa  15  Jahren 
begann,  die  Idee  des  Landhausgedankens 
in  Deutschland  zu  propagieren,  fand  er  nicht, 
wie  wenige  Jahrzehnte  vorher  Norman  Shaw 
in  England,  die  Tradition  einer  hochkultivierten 
nationalen  Wohnweise  vor,  die  er  nur  hätte  weiter 
zu  entwickeln  brauchen.  Er  war  vielmehr  ge- 
zwungen, das  Unzulängliche  und  Kulturlose  der 
herrschenden  Wohnungsverhältnisse  zu  brand- 
marken, den  üblichen  Typus  der  ländlichen 
Villa  mit  all  ihren  Unsinnigkeiten  lächerlich 
zu  machen  und  die  fast  barbarische  Anspruchs- 
losigkeit aller  Kreise  in  bezug  auf  Art  und 
Form  des  Wohnens  an  den  Pranger  zu  stellen. 
Ein  langjähriger  Aufenthalt  in  England  hatte 
ihn  den  günstigen  Einfluß  gesteigerter  Wohn- 
bedürfnisse auf  die  Entwicklung  des  Hausbaues 
erkennen  lassen  und  ihn  zugleich  auch  ge- 
lehrt, daß  der  Mangel  solcher  Wohnbedürfnisse 
die  Ursache  für  den  Tiefstand  deutscher  Haus- 
baukunst bildete.  Worauf  es  ihm  also  zunächst 
ankam,  war  die  Erweckung  und  Steigerung  der 
Bauherrn-Ansprüche,  war  die  Propagierung 
der  Idee  gesunden  und  komfortablen  Wohnens 
in  ländlicher  Umgebung  und  in  unmittelbarer 
Verbindung  mit  Natur  und  Gartenkunst,  und  es 
war  nur  natürlich,   daß  er  dabei,   auf  Grund 


•)  Landhäuser  von  Hermann  Muthesius. 
294  Abbildungen  und  Pläne  ausgeführter  Bauten 
mit  Erläuterungen  des  Architekten.  Verlag  F.  Bruck- 
mann  A.  G.  München.  In  Leinen  gebunden  15  Mark. 
—  Die  Abbildungen  auf  den  Seiten  345 — 360  wurden 
dem   Buche  entnommen. 


seiner  Studien  in  England,  zu  agitatorischen 
Zwecken  immer  wieder  das  Beispiel  des  eng- 
lischen Hauses  herangezogen  hat.  Er  hätte 
mit  gleichem  Erfolg  statt  dessen  auch  auf  die 
älteren  Beispiele  seiner  engeren  Heimat,  na- 
mentlich aus  Thüringen,  hinweisen  können, 
auf  die  prachtvollen,  bürgerlichen  Wohn-  und 
Landhäuser  der  Zeit  um  1800  und  der  Bieder- 
meier-Epoche, wie  das  später  mit  vielem 
Geschick  Schultze-Naumburg  und  Paul  Mebes 
mit  ihren  Publikationen  getan  haben,  und  er 
hätte  sich  so  auf  billige  Art  die  kindische 
Anfeindung  der  Deutschtümler  und  Ausland- 
hasser ersparen  können,  die  ihm  in  ihrer 
patriotischen  Beschränktheit  die  fruchtbare 
Verwertung  englischer  Anregungen  ebenso 
wenig  verzeihen  können,  wie  sie  jemals  über 
Liebermanns  Beziehungen  zum  französischen 
Impressionismus  hinwegkommen  werden.  Im- 
merhin bot  das  englische  Beispiel  den  nicht 
zu  unterschätzenden  Vorteil,  daß  das  Land 
trotz  aller  Wandlungen  in  politischer,  gesell- 
schaftlicher und  volkswirtschaftlicher  Hinsicht 
grundsätzlich  an  der  höheren  Lebensform  des 
Wohnens  im  Einzelhause  festgehalten  hat,  und 
daß  somit  eine  lebendige  Entwicklung  des 
Wohnhausbaues  auch  bis  in  die  jüngste  Zeit 
hinein  sich  verfolgen  ließ.  Das,  was  Muthesius 
am  englischen  Hause  im  Vergleich  mit  deut- 
schen Verhältnissen  vorbildlich  erschien,  war 
vor  allem  die  nachdrückliche  Betonung  aller 
rein  sachlichen  Forderungen:  daß  der  Engländer 
sein  Haus   für  sich  selbst  baut,   daß  er  mehr 
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ARCH.  HERMANN  MUTHESIUS 


an  das  behagliche  Wohnen,  als  an  die  gesell- 
schaftliche Repräsentation  denkt,  daß  von  solchen 


HAUS  BÜTTNER:  ERDGESCHOSZ 


HAUS  BOTTNEK:  BLICK  VON  SÜDEN 


Rücksichten  die  Grundrißgestaltung  diktiert  und 
die  architektonische  Ausbildung  wesentlich  be- 
einflußt wird,  und  daß  endlich  die  gleiche 
Sachlichkeit,  die  in  der  Gestaltung  des  Hauses 
bemerkbar  wird,  auch  in  seiner  Situation  auf 
dem  Gelände  und  in  seiner  Stellung  zur  um- 
gebenden Natur  zu  beobachten  ist,  als  Folge- 
erscheinung emer  einheitlichen  Bearbeitung  von 
Hausarchitektur  und  Gartenplan.  So  einfach  und 
überzeugend  diese  Grundsätze  erscheinen,  so 
war  es  doch  immerhin  nötig,  sie  erst  einmal  klar 
zu  erkennen,  auszusprechen  und  wirksam  zu 
formulieren.  Das  hat  Muthesius  getan.  Was 
er  aussprach,  war  eigentlich  nur  etwas  Selbst- 
verständliches und  unter  andern  Vorausset- 
Zungen  kaum  besonderer  Rede 
wert,  aber  es  wurde  zu  einer 
Zeit  gesagt,  wo  es  die  Umstände 
forderten,  wo  der  Gedanke  gleich- 
sam greifbar  in  der  Luft  lag, 
und  darum  klang  das  neue  Pro- 
gramm wie  eine  Erlösung.  Es 
ist  das  große  und  unbedingter 
Anerkennung  würdige  Verdienst 
von  Hermann  Muthesius,  zu  einer 
Zeit,  wo  die  kulturelle  Bedeutung 
dieser  natürlichen  Bauforderun- 
gen fast  ganz  in  Vergessenheit 
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ARCH.  HERMANN  MUTHESIUS 


geraten  war,  immer  wieder  auf  die  technischen 
und  künstlerischen  Bedingungen  eines  modern 
orientierten  Wohnhausbaues  hingewiesen  zu 
haben.  Erinnert  man  sich  der  wirren  Vorstel- 
lungen, die  vor  etwa  15  Jahren  noch  allgemein 
über  den  Begriff  „Villa"  herrschten, 
so  wird  man  ermessen  können,  welche 
weitreichende  Wirkung  Muthesius  mit 
der  Verkündigung  des  englischen 
Wohnprogramms  üben  mußte.  Der 
praktische  Erfolg  seiner  unermüdli- 
chen Agitationsarbeit  ist  denn  auch 
nicht  ausgeblieben,  und  es  ist  erfreu- 
lich zu  sehen,  wie  Muthesius,  der  an- 
fangs nur  literarisch  für  die  architek- 
tonische und  kunstgewerbliche  Bewe- 
gung eingetreten  ist,  allmählich  selbst 
zur  praktischen  Betätigung  gelangt  ist, 
und  wie  er  jetzt  als  vielbeschäftigter 
Architekt  der  reformierten  Berufsidee 
dienstbar  geworden  ist. 

Als  Architekt  hat  Hermann  Muthe- 
sius mit  gesundem  Bauinstinkt  die 
zahlreichen  Forderungen  des  neuen 
Bauprogramms  lebendig  werden  lassen. 
Bei  der  praktischen  Erfüllung  dieser 
Postulate  hat  er  sich  von  den  engli- 
schen Beispielen  nachhaltig  inspirieren 


lassen  und 
ziplinierter 


HAUS  BÜTTNER;    BLICK  VON  NORDEN 

sein  natürliches  Talent  in  sehr  dis- 
Weise  durch  Auswahl  des  Besten 


HAUS  BÜTTNER:  OBERGESCHOSZ 
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BÜTTNER  UND  HARMS  IN 

BODENWERDER  A.W. 


HAUS  HARMS;   GRUND- 
RISSE   VON    ERD-   UND 
OBERGESCHOSZ 
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Die  beiden  Häuser  wurden,  wie  die  Abbildungen 
auf  den  Seiten  345  bis  318  zeigen,  an  einen  steil 
ahfallendcn  Abhang  gebaut,  der  eine  herrliche  Aus- 
sicht in  das  Wesertal  bietet.  Durch  Einschnitte 
in  den  Berg  und  durch  Heraustreiben  von  Platt- 
formen mußten  erst  entsprechend  große  Flächen 
als  Bauplätze  geschaffen  werden.  Der  Bauplatz 
des  Hauses  Büitner  liegt  20  m,  der  des  Hauses 
Harms  40  m  über  der  Weser.  Der  Fahrweg  mußte, 
wie  die  Plateaus,  dem  schroffen  Abhang  mühsam 
durch  Einschnitt  und  Dammbildung  als  steile  Ge- 
birgsstraße abgewonnen  werden.  Er  windet  sich 
im  Aufstieg  von  1:10  zunächst  auf  eine  V'orfahrt 
und  \X  ende,  die  vor  dem  größeren  Hause  Büttner 
liegt,  um  dann  nach  dem  kleineren  Hause  In  noch 
größerer  Steilheit  zu  steigen.  Linien  an  der  Chaussee 
wurde  Platz  für  ein  Torhaus  mit  Gärtnerwohnunp, 
Autogarage  und  Maschlncn^-aum  geschaffen. 
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realisiert  und  entwickelt.  Man  hat  mitunter 
das  Gefühl,  als  reichte  die  Gestaltungskraft 
zu  völliger  Bewältigung  der  Baumassen  nicht 
aus.  Es  ist  aber  merkwürdig,  daß  solche  Emp- 
findung trotzdem  niemals  zu  einer  ablehnen- 
den Haltung  gegen  den  Architekten  führen 
■wird.  Denn  was  immer  wieder  versöhnt  und 
vermittelt,  ist  die  überzeugende  Ehrlichkeit, 
mit  der  Muthesius  sich  mit  seinem  Problem 
auseinandersetzt.  Man  fühlt  überzeugend,  daß 
hier  einer  nicht  mehr  will,  als  er  kann.  Aus 
einer  von  Jahr  zu  Jahr  sich  steigernden  Pra- 
xis hat  er  nun  eine  Sicherheit  und  Reife  der 
Bauerfahrung  gewonnen,  die  in  wachsendem 
Maße  seinen  Bauten  und  auch  seinen  Bau- 
herren zugute  gekommen  ist.  Die  Grundrisse 
der  von  ihm  erbauten  Landhäuser  sind  Muster 
von  Zweckmäßigkeit,  Behaglichkeit  und  glück- 
licher Raumanordnung.  In  ausgezeichneter 
Weise  versteht  er  es,  die  richtigen  Abmessungen 
der  Räume  nach  Breite,  Tiefe  und  Höhe  zu 
treffen,  die  Räume  in  sich  zu  gliedern,  Aus- 
bauten, Sitzplätze,  Erweiterungen  zu  schaffen 
und  die  Einzelräume  dann  wieder  unter  sich 
zu  geschlossenen,  einheitlich  wirkenden  Raum- 
gruppen zu  verbinden,  kurz  ein  wohnliches 
Haus  zu  bauen,  dem  es  nirgends  auch  an  den 
unerläßlichen  Nebenräumen  gebricht,  und  das 


in  ausreichendem  Maße  zugleich  allen  sani- 
tären und  profanen  Nützlichkeitsforderungen 
entspricht.  Es  kommt  hinzu,  daß  Muthesius 
mit  großem  Geschick  das  Innere  seiner  Häuser 
auszustatten  weiß,  daß  er  in  seinen  Interieurs 
eine  unaufdringliche  Folie  für  die  Bewohner 
schafft  und  ein  behagliches,  leicht  bewegliches 
Mobiliar  in  gerälligen  Formen  zu  erfinden  und 
zu  gestalten  vermag.  Mit  besonderer  Geschick- 
keit  endlich  versteht  es  Muthesius  auch,  die 
natürlichen  Bedingungen  des  Bauplatzes  zu 
nutzen  und  bei  der  Gesamtanlage  von  Haus 
und  Garten  zu  verwerten.  Auf  dem  Gelände  wird 
das  Haus  so  plaziert,  daß  seine  Wohn-  und 
Schlafräume  vor  allem  eine  günstige  und  aus- 
reichende Besonnung  erhalten,  und  daß  ihnen, 
wenn  durch  die  Situation  bedingt,  auch  die 
Vorteile  einer  bevorzugten  landschaftlichen 
Aussicht  gesichert  werden.  Weiterhin  wird  von 
ihm  eine  möglichst  innige  Verbindung  von  Haus 
und  Garten  angestrebt  und  dafür  gesorgt,  daß 
von  den  Wohnräumen  des  Erdgeschosses  die 
Gartenterrasse  über  wenige  Stufen  bequem  zu 
erreichen  ist.  Der  Garten  selbst  wird  dann  als 
Blumen-,  Obst-  und  Gemüsegarten  architek- 
tonisch aufgeteilt,  und  seine  Kulturformen 
werden  durch  achsiale  Bindungen  zum  Hause 
in  architektonische  Beziehung  gesetzt.   So  stellt 
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das  Haus  in  seiner  Gesamtheit  das  Werk  einer 
einheitlichen  Planung  dar,  in  der  ein  künst- 
lerischer Wille  gegenüber  den  freien,  sich  auf- 
lösenden Formen  der  Natur  mit  sicherer  Ge- 
wißheit zum  Ausdruck  gelangt. 

Muthesius  hat  das  Glück  gehabt,  diese  na- 
türlichen Grundsätze  gesunden  Wohnens  bei 
einer  Reihe  großer  und  kleiner  Bauaufgaben 
praktisch  durchzuführen.  Sein  neues  Landhaus- 
Buch,  dem  auch  die  Abbildungen  entnommen 
sind,  die  diesen  Aufsatz  begleiten,  enthält  eine 
Anzahl  von  Beispielen  ländlicher  Wohnhaus- 
bauten vom  umfangreichen,  mit  großen  Mitteln 
errichteten  Herrenhaus  hinab  bis  zum  einfach- 
sten Arbeiterreihenhaus.  In  jeder  einzelnen 
Arbeit  offenbart  Muthesius  das  gleiche,  unge- 
mindene  Interesse  am  Problem,  und  diese  innere 
Teilnahme,  diese  lebendige  Durchdringung  der 
Aufgabe  gibt  seinem  Werk,  soweit  es  hier  der 
Beurteilung  vorliegt,  etwas  erfreulich  Mensch- 
liches, etwas  überraschend  Persönliches.  Nie- 
mand, der  das  Buch  durchblättert,  wird  sich 
diesem  Eindruck  entziehen  können.  Es  sei  der 
Aufmerksamkeit  aller  Baulustigen  und  architek- 
tonisch interessierten  Kunstfreunde  nachdrück- 
lich empfohlen.  Walter  Curt  Behrendt 


Den  ausführlichen  Erläuterungen,  die  Muthe- 
sius in  diesem  Buche  zu  den  von  ihm  ge- 
bauten Landhäusern   gegeben  hat,  entnehmen 
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wir  die  folgenden,  sehr  gekürzten  Angaben  zu 
den  Abbildungen  auf  diesen  Seiten. 

Bei  der  Anlage  der  beiden  Häuser  Büttner  und 
Harms  in  Bodenwerder  wurde  auf  die  land- 
schaftlich schöne  Lage,  die  nach  drei  Rich- 
tungen einen  umfassenden  Ausblick  in  das 
Wesertal  bietet,  die  größte  Rücksicht  genommen. 
Für  das  Haus  Büttner  sollte  eine  sich  nach 
der  Ostseite  öffnende  Halle  geschaffen  werden, 
von  der  aus  eine  große  Freitreppe  in  den 
wenige  Stufen  tiefer  liegenden  Terrassengarten 
führen  sollte.  Nach  der  östlichen  Aussichtsseite 
erschließen  sich  ferner  im  Wohnzimmer  und 
Eßzimmer  zwei  weiträumige  Eckerker,  die 
beiden  Räumen  ihr  Gepräge  geben.  Nach 
Norden  hin,  der  zweitbesten  Aussichtsseite,  ist 
dem  Eßzimmer  eine  große  Veranda  vorgelagert, 
deren  Oeffnungen  mit  leicht  beweglichen 
Schiebefenstern  geschlossen  sind.  Vom  Ein- 
gang gelangt  man  über  eine  Ablage  hinweg  in 
einen  Gang,  von  dem  aus  man  die  teilweise 
durch  zwei  Geschosse  reichende  große  Mittel- 
halle betritt.  Nach  Süden  hin  istnoch  ein  Herren- 
zimmer angelegt.  Die  Küche  schließt  sich  nord- 
westlich in  einem  Flügel  an,  der  noch  die 
wichtige  Funktion  erfüllt,  einen  Wirtschaftshof 
von  der  Gartenterrasse  abzugliedern. 

Im  Obergeschoß  wurde  auf  einen  um  das 
ganze  Haus  herumlaufenden  Aussichtsbalkon 
besonderer  Wert  gelegt.  Aus  jedem  der  Schlaf- 
und  Ankleidezimmer  kann  manauf  diesen  Balkon 
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hinaustreten.  An  Räumen  war  zunächst  ein  sehr 
bequem  eingerichtetes  großes  Schlafzimmer, 
daran  anschließend  ein  Ankleidezimmer,  Bad 
und  Klosett  zu  schaffen.  Dieses  Hauptschlaf- 
zimmer erschließt  sich  nach  Osten,  während  die 
dazugehörigen  Nebenräume  nach  Norden  liegen. 
Außerdem  sollten  zwei  Fremdenzimmer  mit  sämt- 
lichen Nebenräumen  (Ankleidezimmer,  Bad  und 
Klosett)  im  Obergeschoß  vorgesehen  und  weitere 
Räume  im  Dachgeschoß  untergebracht  werden. 

Im  ersten  Stockwerk  sollte  ferner  ein  Billard- 
zimmer angelegt  werden,  wofür  der  Dachraum 
über  dem  Küchenflügel  am  geeignetsten  schien. 
Das  Billardzimmer  ist  hier  hell  beleuchtet 
durch  drei  die  Dachfläche  durchbrechende 
Fenster  und  von  dem  Podest  der  Haupttreppe 
vermittels  einer  Reihe  gewundener  Stufen  zu- 
gänglich ;  so  liegt  es  gewissermaßen  zwischen 
dem  Erd-  und  Obergeschoß.  An  dieser  Stelle 
mündet  auch  die  Nebentreppe  ein,  welche  sich 
aus  dem  Küchenbereich  entwickelt. 

Das  kleinere  Haus  Harms  hat  etwas  ge- 
ringere Zimmermaße,  als  das  Haus  Büttner, 
auch  ist  die  große,  durchgehende  Halle  ver- 
mieden und  durch  einen  bescheidenen,  flur- 
artig gestalteten  Mittelraum  ersetzt  (Abb.  S.  349). 
Auch    hier    ist   auf  die  Aussicht  nach  Osten, 
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Westen  und  Norden  Rücksicht  genommen.  Das 
Wohnzimmer  und  das  Eßzimmer  haben  weit- 
ausladende  Erker.  Im  Obergeschoß  ist  der 
Nordfront  ein  plattformartiger  Balkon,  der 
Ostfront  ein  kleinerer  Balkon  vorgelagert.  Das 
Dachgeschoß  ist  mit  Fremdenzimmern  besetzt. 

Beide  Häuser  sind  weiße  Putzbauten  mit 
grünen  Läden  und  roten  Ziegeldächern,  wie 
sie  in  eine  Landschaft  mit  reichem  Grün  am 
besten  passen.  Ganz  einfach  ist  das  Neben- 
gebäude gehalten,  das  den  Haupteingang  an 
der  Chaussee  flankiert.  Es  enthält  im  Erd- 
geschoß einen  Maschinenraum,  sowie  Raum  für 
zwei  Automobile  und  zwei  Pferde.  Im  Ober- 
geschoß sind  Wohnungen  für  den  Gärtner  und 
den  Chauffeur  untergebracht  (Abb.  S.  350). 

Die  Terrassengärten  sind  noch  nicht  aus- 
gebaut, ebenso  fehlen  noch  die  Geländer  auf 
den  Futtermauern.  Auch  die  außerhalb  der 
Terrassen  liegenden,  bisher  mit  wild  wachsen- 
den Sträuchern  besetzten  Teile  des  Grundstücks 
sollen  noch  mit  Obstanlagen  versehen  werden. 


Das  Landhaus  in  Harleshausen  liegt  fünf- 
zehn Minuten  westlich  des  bekannten,  von 
herrlichen    Waldungen   umgebenen    Schlosses 
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Wilhelmshöhe  bei  Cassel.  Am  südlichen  Rande 
dieses  Geländes  schiebt  sich  ein  Waldstreifen 
mit  alten  Eichen  und  Buchen,  gewissermaßen 
ein  Ausläufer  des  Wilhelmshöher  Waldes,  in 
die  Landschaft  herein.  An  dieser  Stelle,  auf 
einem  Grundstück,  das  zur  Hälfte  aus  Wald, 
zur  Hälfte  aus  einem  stark  nach  Süden  ge- 
neigten Ackerfeld  bestand,  galt  es,  einen 
größeren  Landsitz  zu  errichten.  Vor  allem 
mußte  der  schöne  alte  Wald  erhalten  werden, 
denn  er  bildet  den  Hauptanziehungspunkt  des 
Anwesens.  Aber  das  Haus  sollte  doch  so  hoch 
wie  möglich  liegen  und  wurde  daher  ganz 
hinauf  an  den  Waldrand  gerückt.  Die  Lage 
und  Formation  des  unbewaldeten  Teiles  erlaubte 
eine  breite  Frontentwicklung  nach  Süden  und 
kam  infolge  der  Senkung  des  Bodens  nach 
derselben  Richtung  der  Anlage  von  Gärten 
entgegen,  während  der  rückwärtige  Hochwald 
Schutz  gegen  Nord-  und  Westwinde  gewährte. 
Außer  dem  Haupthause  mit  reichem  Raum- 
programni  sollte  noch  ein  Pferdestall  und  eine 
Wagenremise  nebst  Kutscherwohnung  angelegt 
werden.  Da  eine  vom  Haupthause  abgerückte 
Unterbringung  dieser  Nebengebäude  Schwierig- 
keiten verursachte,  wurden  sie  zu  einer  ein- 
heitlichen Baugruppe  verbunden.    Das  Pferde- 
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Stallgebäude  ist  seitlich  des  Haupthauses  nach 
dem  Eingang  hin  herausgestreckt,  wodurch  sich 
zugleich  für  dieses  ein  Vorhof  ergab. 

Im  Erdgeschoß  sollten  ein  Herrenzimmer, 
ein  Musikzimmer,  ein  Wohnzimmer,  ein  Da- 
menzimmer und  ein  Eßzimmer,  außerdem  noch 
ein  Sekretärzimmer  und  eine  geräumige  Veranda 
untergebracht  werden.  Im  Obergeschoß  war 
für  eine  Reihe  von  Schlaf-  und  Fremden- 
zimmern zu  sorgen.  Die  Lage  des  Bauplatzes 
bot  den  Vorteil,  daß  möglichst  viele  Zimmer 
an  die  Südfront  des  Hauses  gelegt  werden  konn- 
ten. Doch  war  natürlich  auch  die  Ostfront  nicht 
zu  verachten;  die  Westfront  kam  ebenfalls  in 
Betracht,  weil  sie  eine  wundervolle  Aussicht 
nach  den  Hügeln  von  Wilhelmshöhe  bietet. 
Aus  diesem  Grunde  sind  im  Erdgeschoß  die 
Veranda  und  das  Eßzimmer,  im  Obergeschoß 
eine  Reihe  von  Schlafzimmern  und  ein  Wohn- 
zimmer nach  dieser  Seite  gelegt  worden. 

Ueber  einen  Windfang  hinweg,  von  welchem 
einerseits  die  Ablage,  andererseits  das  Sekretär- 
zimmer zugänglich  ist  (Geschäftsbesuche  sollen 
nicht  durch  die  Halle  geführt  werden),  gelangt 
man  in  die  eingeschossige  Halle.  Sie  erhält 
Licht  durch  drei  große  Nordfenster  und  ver- 
mittelt den  Zutritt   in    sämtliche  Zimmer  des 
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Erdgeschosses.  Der  Mittelteil  der  Südfront 
wird  von  einem  regelmäßig  gestalteten  Musik- 
zimmer eingenommen,  an  das  sich  ein  Wohn- 
zimmer mit  großer  Kaminnische  anschließt. 
Vom  Wohnzimmer  aus  ist  die  große,  verglaste 
Veranda  zugänglich.  Das  getrennt  liegende 
Eßzimmer  hat  eine  große  Längsentwicklung, 
die  bei  Gesellschaften  ausgenutzt  wird,  während 
in  einem  nach  Westen  gelegenen  Erker  die 
täglichen  Mahlzeiten  eingenommen  werden.  Die 
sich  dem  Eßzimmer  anschließende  Anrichte 
bildet  das  Verbindungsglied  gegen  die  Küche 
und  die  Wirtschaftsräume  hin.  Diese  sind  zwar 
nicht  sehr  groß  in  der  Grundfläche,  jedoch  in 
der   erwünschten  Mannigfaltigkeit   vorhanden. 

Das  große  Schlafzimmer  im  Obergeschoß 
erhält  sein  Licht  aus  einem  der  großen  Vor- 
dererker von  Süden  her.  Ein  sehr  bequem 
eingerichtetes  Ankleidezimmer,  das  den  Ost- 
erker über  dem  Eingang  einnimmt,  ist  ihm 
seitlich  zugeordnet  und  durch  einen  kleinen 
Stichflur  mit  dem  Bad  und  Klosett  verbunden. 

Bei  der  hervorragenden  Lage  des  Baugrund- 
stücks wurde  besonderer  Wert  auf  die  Umgebung 
des  Hauses,  d.  h.  auf  die  Terrassen-  und  Gar- 
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tenanlagen  gelegt.  Vor  der  Südseite  liegt  eine 
8  m  breite  Blumenterrasse  aus  Rücksichten  der 
Terrainformation  60  cm  tiefer  als  das  Erdge- 
schoß. Bei  gleicher  Höhenlage  hätte  sich  eine 
harte  Wirkung  in  der  Landschaft  ergeben,  es  wäre 
außerdem  eine  übermäßig  hohe  Futtermauer 
nötig  geworden,  vor  allem  aber  hätte  sich  eine 
Ueberschneidung  der  Aussicht  auf  das  nach 
Süden  abfallende  Gelände  von  den  Zimmern  aus 
ergeben.  Aus  ähnlichen  Erwägungen  ist  auch 
für  die  Terrasseneinfriedigung  ein  schmiede- 
eisernes, also  durchsichtiges  Geländer  gewählt 
worden.  —  Der  Vorhof  liegt  auf  der  Höhe  des 
Erdgeschosses  und  ist  gegen  die  tieferliegende 
Terrasse  durch  eine  Brüstungsmauer  abge- 
schlossen. Die  Westterrasse  hält  das  Niveau 
der  Südterrasse  ein  und  ist  mit  Blumenbeeten 
besetzt.  Gegen  den  Hochwald  ist  sie  durch 
eine  Futtermauer  abgegrenzt.  Der  Geländeteil 
vor  der  Südterrasse  ist  in  der  natürlichen,  für 
das  Pflanzenwachstum  günstigen  Südneigung 
belassen  und  zu  einem  Rasenplatz  ausgebildet 
worden.  Westlich  von  ihm  dehnt  sich  ein  Obst- 
garten aus,  östlich  ist  ein  Rosengarten  und  ein 
Gemüsegarten  angelegt. 


■  ö>re<9>raSX5>S>reSX3SX3SX3SX3S?rrSSXSSX3SX9(5X5)SXSSX5)SX9(SXö)S?ra 


356 


iQ;4^g;^^QX9  (2:4:9  QXSQ^iCSGXS  2X9  <2XSSX£)GXSQ:*3(iX9G>l9QXSSi^ 


7. 


iSXSSxs(9:T:as7T:3Sxa(5XBSX9<9X3(5xas:Tresx36^res>rss^rr3<5X3s?^ 

357 


Bex9GX9ex9SXSSX9ex9SX9S>3SX9GXS2X9eX9SX9GaC9SX9SX9ßX9SX9(2X9SXS 


Das  Haus  Schweit- 
zer am  Stolper 
See  bei  Wannsee  ist 
nur  als  Sommer- 
und  Ferienhaus  ge- 
baut. An  ein  sol- 
ches Haus  sind  an- 
dere Anforderun- 
gen zu  stellen,  als 
an  ein  Haus  zum 
ständigen  Bewoh- 
nen. Eine  große 
Veranda,  nach  der 
besten  Seite  gele- 
gen, ist  eine  Haupt- 
bedingung; auch 
muß  für  ausrei- 
chende Schlafzim- 
mer gesorgt  wer- 
den. Beim  Hause 
Schweitzer  wird  das 
ganze  Erdgeschoß 
durch  einen  großen 
Allgemeinraum  ein- 
genommen, der  mit 
Erkern  und  Ausbau- 


LAGEPLAN  DES  SOMMERHAUSES 
SCHWEITZER  (vol.  Seite  359) 
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ten  gemessen  m 
der  einen  Richtung 
13m,  in  der  andern 
1 1  '/2  m  Ausdeh- 
nunghat. Zwei  run- 
de Ausbauten  ge- 
statten die  Abson- 
derung von  Grup- 
pen bei  Gesellschaf- 
ten; ein  rückwärts 
liegender,  quadrati- 
scher Erker  enthält 
einen  Schreibtisch 
und  eine  kleine 
Bibliothek,  außer- 
dem ist  dort  ein  Ka- 
min eingebaut  für 
kühle  Tage.  Die 
Wirtschaftsräume 
sind  in  einem  her- 
ausgebauten Flü- 
gel untergebracht. 
Durch  Ausnutzung 
jeden  Winkels  im 
Hause  ist  es  er- 
reicht, daß  in  dem 
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verhältnismäßig  kleinen  Obergeschoß  und  dem  sichtsreichen  Platze,  der  etwa  8  m  über  dem 
Dachgeschoß  sieben  zum  Teil  sehr  geräumige  Stolper  See  liegt.    In  seiner  unmittelbaren  Um- 
Schlafzimmer vorhanden  sind.  gebung  wurden  die  Kiefernbäume  entfernt  und 
Das  Haus  steht  auf  einem  bevorzugten,  aus-  niedrig  bestandene  Gartenbeete  angeordnet. 
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HAUS  SCHWEITZER:  WOHN-  UND  ESZZIMMER 
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RUDOLF  ALEXANDER  SCHRÖDER 


MÖBEL  EINES  ANKLEIDEZIMMERS 


Ausführung:  Vereinigte  WerkslKiwn  für  Kunst  im  H«ndwerk  A.C.,  Bremen 
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SEIDENE  TASCHEN  IN  FILET-ARBEIT 
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ALFONS  UNGERER-BERLIN 


SILBERNE  BROSCHEN  MIT  LAPISLAZULI 


SCHMUCKARBEITEN  VON  ALFONS  UNGERER 


ALFONS  Ungerer,  von  dessen  Fähigkeiten 
wir  auf  diesen  Seiten  eine  Probe  geben, 
ist  ein  junger  Goldschmied,  der  sich  jetzt  daran 
gemacht  hat,  Berlin  zu  erobern.  Er  kommt 
aus  einer  der  Zentralen  der  deutschen  Schmuck- 
industrie, aus  Pforzheim.  In  seinem  Vaterhaus 
hat  er  schon  das  Metier  üben  sehen,  dem  er 
sich  dann  auch  verschrieben  hat.  In  seiner 
Werkstatt  sitzt  er  nun,  ersinnt  und  formt  aparte 
Sachen  für  Leute,  die  gefällige  Dinge  um  und 
an  sich  haben  möchten.  Kaum  einer  ist  so 
abhängig  vom  Auftraggeber  wie  der  Edelschmied. 
Findet  er  nicht  den  Mann,  der  ihm  große  Auf- 
gaben stellt,  ihn  kostbares  Gerät  und  kostbare 
Schmuckstücke  fertigen  läßt,  der  ihn  in  Ma- 
terialien wühlen  und  aus  edlen  Stoffen  die 
feinsten  und  edelsten  auswählen  und  zueinan- 
der stimmen  läßt,  so  bleibt  ihm  nichts  übrig, 
als  auf  dem  Papier  zu  phantasieren.  Er  ist 
wie  der  Dramatiker,  dem 
man  die  Bühne  versperrt. 
Er  kann  nicht  wirken,  wenn 
er  auch  noch  so  viel  Kräfte 
in  sich  spürte.  Ueber  diesen 
Punkt  müssen  wohl  alle  un- 
sere Goldschmiede  einmal 
hinwegkommen,  wenn  nicht 
ein  besonderer  Glückszu- 
fall sie  sofort  verständnis- 
volle Förderer  finden  läßt. 
Mühsam  genug  müssen  sich 
wohl  die  meisten  durchar- 
beiten zudem  kostbaren  Ma- 
terial, das  ihnen  erst  die 
große  Wirkung  ermöglicht. 
Es  ist  das  vielleicht  nicht 
nur  eine  Eigentümlichkeit 


dieses  Handwerks,  das  noch  durch  und  durch 
Kunsthandwerk  geblieben  ist.  Bei  genauerem  Zu- 
sehen wird  man  dieses  Problem  auch  bei  den 
anderen  Handwerkszweigen  oft  genug  zu  be- 
obachten haben,  und  es  wäre  für  diejenigen, 
die  besonders  dem  Kleinhandwerker  helfen 
wollen,  keine  so  ganz  müßige  Erwägung,  hier 
einmal  auf  Abhilfe  zu  sinnen.  Wie  viele  eigen- 
artige Talente  könnten  gewonnen  und  als  Hand- 
werker erhalten  werden,  wenn  sie  nicht  in 
ihren  Anfängen  so  sinnlos  erdrückt  würden. 
Alfons  Ungerer  hat  sich  einen  Ausweg 
aus  solchen  Nöten  dadurch  zu  schaffen  ge- 
sucht, daß  er  zum  Silber  seine  Zuflucht  nahm 
und  aus  diesem  bildsamen  Metall,  das  sich 
so  schön  mit  den  neuerdings  wieder  bevor- 
zugten Halbedelsteinen  verbindet,  kleinere 
Schmuckarbeiten  fertigte.  Zigarettenetuis,  Bon- 
bonnieren, Broschen,  GürtelschlieOen,  Anhän- 
ger, Manschettenknöpfe, 
das  wären  so  die  Dinge,  de- 
nen er  durch  eine  aparte 
und  gewandte  Handarbeit 
individuelle  Form  zu  geben 
versuchte.  Er  liebt  es,  aus 
derSilberfläche  eine  launige 
und  lebhaft  bewegte  Orna- 
mentik zu  treiben.  Es  sind 
Stilisierungen,  die  sich 
ganz  im  Rahmen  der  Ge- 
schmacksanschauungen be- 
wegen, denen  die  modernen 
Geister  innerhalb  unseres 
Kunstgewerbes  huldigen. 
Es  ist  vielleicht  der  Vorzug 
seiner  formalen  Erfindun- 
gen,  daß  sie   nicht    allzu 
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individuell  gehal- 
tensind. Dadurch, 
daß  sie  sich  etwas 
in  dem  Rahmen 
derKonvention  be- 
wegen, die  sich 
auch  schon  in  un- 
serer Gesellschaft 
durchgesetzt  hat, 
wird  es  eben  der 
Trägerin  einer  sol- 
chen Brosche  oder 
Gürtelschließe  er- 
spart bleiben,  auf- 
zufallen. Solchen 
Silbersachen  muß 
nun  einmal  eine 
gewisseDiskretion 
eigen  sein.     p.  w. 
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E.   RIEGEL-DABMSTADTq  PUTTEN 
IN   STEINZEUG,    LEICHT   BEMALT 


Wächtersbacher  Steingut  hat  sich  von 
jeher  eines  guten  Rufes  unter  den  hessi- 
schen Töpfereien  erfreut,  auch  zu  jener  Zeit, 
als  die  Fabrik  sich  auf  die  Erzeugung  von 
technisch  guten  Gebrauchswaren,  Küchengerät, 
Waschtischgarnituren  u.  a.  beschränkte.  Ueber 
die  Händlerkreise  hinaus  drang  dieser  gute  Ruf 
aber  erst,  als  aus  der  von  Christian  Neu- 
REUTHER  geleiteten,  besonderen  Abteilung  des 


Ausführung;     Wächtersbacher  Steingut- 
fabrik,   Schlierbach    bei    Wächtersbacb 


Unternehmens  Arbeiten  bekannt  wurden,  de- 
ren künstlerischer  Wert  die  Aufmerksamkeit 
der  Liebhaber  guten  Steinzeugs  erregte,  und 
manches  erlesene  Stück  von  besonderer  Schön- 
heit hat  seitdem  seinen  Weg  in  öffentliche 
Sammlungen  und  Museen  gefunden.  Wie  Neu- 
reuther  die  gute  praktische  Form  mit  einem 
der  technischen  Herstellung  aufs  glücklichste 
angepaßten  Ornament  geschmackvoll    zu  ver- 


zieren weiß,  lassen  die  auf 
Seite  373  abgebildeten  Ar- 
beiten erkennen,  die  auch 
in  der  farbigen  Behandlung: 
sattes  Dunkelbraun  mitmatt 
schimmerndem  Gelb  oder 
warmes  Grau  mit  kräftigem 
Blau  sehr  ansprechen.  Be- 
sonders erfreuliche  Resul- 
tate brachte  auch  die  Mitar- 
beit Ernst  RiEGELS,dessen 
gut  modellierte  Putten  und 
Trachtenfigürchen  turm- 
hoch über  den  von  indu- 
striellen Firmen  gewöhnlich 
auf  den  Markt  gebrachten 
Tonplastiken  stehen.  Freun- 
den guter  Plastik  bieten 
diese  bei  ihrer  Wohlfeilheit 
wirklich  jedermann  zugäng- 
lichen kleinen  Kunstwerke 
Gelegenheit,  Verständnis 
für  die  Arbeit  des  Künstlers 
im  Gewerbe  auch  in  weite- 
ren Kreisen  zu  wecken.  L.D. 
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ELSE  REHM-VIETOR 


SCHALEN  UND  GLÄSER 
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GARTENSCHIRM     UND    VORHÄNGE    AUS    SEGELTUCHLEINEN    MIT    KURBELSTICKEREI    IN    SCHWARZ    UND    GELB, 

KISSEN    UND    DECKE    AUS    BAUERNLEINEN    MIT    KURBELSTICKEREI    IN    GELBLICHEN    UND   ROTLICHEN   TONEN 

ENTWURF  UND  AUSFÜHRUNG:  GERTRUD  LORENZ,  DRESDEN 


ES  wird  immer  der  Einwand  gemacht,  die  große 
Masse  der  Abnehmer  sei  einfach  wirtschaft- 
lich nicht  imstande,  gute  Arbeit  zu  kaufen.  Das 
ist  nur  so  lange  richtig,  als  unter  den  Leuten 
die  Einsicht  und  der  Sinn  für  das  Echte  so 
wenig  verbreitet  sind,  daß  sie  zwischen  Schund 
und  guter  Ware  keinen  Unterschied  anerkennen, 
als  den  des  Preises.  Wäre  dieser  Sinn  mehr 
verbreitet,  so  würden  sicherlich  viele  Leute  sich 
lieber  in  ihrer  Einrichtung,  in  den  Dingen  des 
Gebrauches  auf  das  Notwendigste  beschränken, 
um  diese  wenigen  Dinge  dann  in  guter  Be- 
schaffenheit und  edler  Form  zu  besitzen.  Wenn 
in  unserer  deutschen  Produktion  alles  Roh- 
material nach  bestem  Wissen  und  nach  bestem 


Können  verarbeitet  würde,  so  würde  die  Art  der 
Arbeit  sehr  zu  unserem  Wohlstande  beitragen. 
Denn  gute  Arbeit  hält  hundert  und  zweihundert 
Jahre,  ja  auch  noch  länger.  Das  Geld,  das  man  für 
gute  Arbeit  bezahlt,  ist  so  gut  angelegt  wie  ein 
Vermögen  in  Staatspapieren.  Nur  verbildete 
Menschen  sind  nicht  mehr  imstande,  dies  ein- 
zusehen. —  Denselben  Leuten,  die  Vereine  gegen 
Schundliteratur  gründen,  ist  es  oft  nicht  bewußt, 
daß  sie  zwischen  lauter  Schundarbeit  sitzen, 
zwischen  Arbeit,  die,  wie  Friedrich  Naumann 
sagt,  nach  hungrigen  Kindern  aussieht,  nach 
schwindsüchtigen  Näherinnen  und  nach  schlecht 
bezahlten  Arbeitern  !    Karl  Schmidt-Hellerau 

Aus  dem  Werkbund-Jahrbuch  1912.  Verlig  Eugen  Diederichs,  Jena. 
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DEUTSCHE  >ü^RKBUNDsAUSSTELLUNG 

K*  O  •  L*  N  •«♦«»  1  •  O  •  1  •  4i 

KUNST  IN  HAfOWERK    INMJSTWE  U.  HANDEL  ARCHITEKTIR 
MAI  BIS  OKTOBER.  1914 


W.  H.  DEFFKE-BERLIN 


EIN  I.  PREIS 


DER  WETTBEWERB  UM  EIN  PLAKAT  DER  ERSTEN 
AUSSTELLUNG  DES  DEUTSCHEN  WERKBUNDES 


Zur  Erlangung  von  Entwürfen  zu  einem 
Plakat  für  die  nächstjährige  Ausstellung 
in  Köln  hatte  der  Deutsche  Werkbund  ein 
Preisausschreiben  erlassen,  dessen  Ergebnisse 
eine  Zeitlang  im  Kölner  Kunst- Gewerbe- 
Museum  ausgestellt  waren,  und  deren  beste 
jetzt,  nachdem  das  Preisgericht  gesprochen,  zu 
einer  Wanderausstellung  vereinigt  in  verschie- 
denen  Städten   Deutschlands   gezeigt  werden. 

Nach  den  näheren  Bestimmungen  des  Wett- 
bewerbes sollte  der  Entwurf  das  Plakat  in 
wirklicher  Größe  darstellen,  und  als  Format 
war  das  Weltformat  der  „Brücke",  64  X  90,5  cm, 
breit  oder  hoch  nach  dem  Belieben  des  Künst- 
lers, zu  verwenden.  Die  Aufschrift  sollte 
lauten:  „Deutsche  Werkbund- Ausstellung 
Köln  1914,  Kunst  in  Handwerk,  Industrie  und 
Handel.     Architektur.    Mai  —  Oktober   1914." 

Es  ist  beabsichtigt,  das  Plakat  oder  ein  Haupt- 
motiv desselben,  ähnlich  wie  es  bei  den 
Plakaten  der  Dresdener  Hygiene-Ausstellung 
oder  der  Bayrischen  Gewerbeschau  der  Fall 
war,  als  Reklameschild  in  entsprechender  Ver- 
größerung oder  entsprechend  verkleinert,  als 
Plakat  für  Eisenbahnwagen,  als  Briefkopf  oder 
als  Siegelmarke  zu  verwenden.  Für  die  Ver- 
vielfältigung ist  Mehrfarbendruck  in  Aussicht 
genommen,  doch  soll  die  Zahl  der  erforder- 
lichen Platten  möglichst  vier  nicht  übersteigen. 

Das  Preisgericht  entschied,  daß  unter  den 
141  Entwürfen,  die  eingeliefert  waren,  keiner 
sei,  dem  als  überragender  Leistung  der  erste 


Preis  hätte  zugesprochen  werden  können,  und 
es  wurden  daher  aus  der  Gesamtsumme  der 
ersten  drei  Preise  (von  1000,  750  und  500  Mark) 
drei  gleiche  Preise  von  je  750  Mark  gebildet. 
Einer  derselben  wurde  dem  Entwurf  mit  dem 
Motto  „Symbol"  von  F.  HEUBNER-München 
zuerkannt.  Das  Motiv,  ein  Werkhammer  mit 
über  Kreuz  gelegter,  langstieliger  Rose,  zwar 
nicht  eben  originell,  das  Ganze  aber  in  den 
Farben  (Gold  und  Rotauf  dunkelgrauem  Grunde) 
geschmackvoll  und  in  der  Plakatwirkung  sicher 
und  fernreichend.  —  Ein  anderer  Preisträger 
ist  W.  H.  DEFFKE-Berlin  mit  dem  Motto  „Hinke- 
fuß": ein  von  Schnürbändern  umwundener 
schreitender  Fuß  mit  einem  großen  stilisierten 
Flügel ;  vereinfachte  Zeichnung  und  geschickte 
Farbengebung  (Schwarz  und  ein  leuchtendes 
Blau  auf  weißem  Grunde)  gewähren  dem 
Plakat  gewiß  den  beabsichtigten  Effekt.  —  Der 
dritte  der  drei  gleichen  Preise,  von  Lucian 
BERNHARD-Berlin,  zeigt  am  Fuße  eines  mit 
sechs  flammenden  Kerzen  besteckten  Arm- 
leuchters eine  ausgebreitete  Schriftrolle,  in 
der  Fraisefarbe  sehr  hübsch,  aber  sonst  ziem- 
lich flach  und  auch  durch  das  aus  den  flackern- 
den Kerzenflammen  „sinnig"  gebildete  Werk- 
bund-Monogramm nicht  zu  retten.  —  Der  vierte 
Preis  (400  Mark)  wurde  Julius  Klinger- 
Berlin  zuerkannt  für  den  Entwurf  mit  dem 
Kennwort  „Esplanade",  wenig  originell  und  nur 
ausgezeichnet  durch  gute  Schrift,  Schwarz  auf 
goldenen  Linien.  —  Der  fünfte  Preis  (300  Mark) 
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JULIUS  KLINGER-BERLIN  IV.  PREIS  LUCIAN  BERNHARD-BERLIN  V.PREIS 

PLAKAT-WETTBEWERB  DER  ERSTEN  AUSSTELLUNG  DES  DEUTSCHEN  WERKBUNDES,  KÖLN  1914 
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GUSTAV  SCHAFFER-CHEMNITZ 

fiel  wieder  an  Lucian  Bernhard  für  den 
Entwurf  mit  dem  Motto  „Drei  Ringe":  auf 
grünem  Grunde  stehen  über  der  schwarz- 
goldenen Schrift  die  drei  im  hochgestellten 
Dreieck  einander  tangierenden  goldenen  Ringe 
mit  den  großen  goldenen  Buchstaben  D.W.  B. 
und  dem  verteilten  Signum  der  Kunst. 

Ferner   wurden   für  je  250  Mark  angekauft 
ein    weiterer 
Entwurf   von 

DEFFKE(Mot- 

to  „Brumm- 
fliege") und 
zwei  Entwürfe 
von    Gustav 

SCHAFFER- 

Chemnitzmit 
den  Kenn  wor- 
ten „Vogel" 
und  „Blau". 
Bei  letzterem 
sind  sehr  ge- 
schickt die 
Hauben-  und 
die  Schwanz- 
federn des  Sil- 
berreihers zu 
ornamentaler 
Linienführung 
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W.  H.  DEFFKE-BERLIN 
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ANGEKAUFTE  ENTWURFE 

verwendet;  aber  man  fragt  nach  dem  gedank- 
lichen Zusammenhang:  handelt  sich's  um  eine 
Deutsche  Werkbund-Ausstellung  oder  um  ein 
Plakat  für  einen  Zoologischen  Garten? 

Beim  Durchblättern  des  reichen  übrigen  Mate- 
rials verstimmt  manche  plakatistische  Unge- 
schicklichkeit, unruhigeUeberladenheit  oderauch 
willkürliche  Buntheit,  in  thematischer  Hinsicht 

vielGeistlosig- 
keit.  Man  ge- 
winntdenEin- 
druck,  daß  tat- 
sächlich die 
besten  Stücke 
prämiiertwur- 
den.DasPreis- 
gericht  hat  ent- 
schieden, daß 
die  Preisträ- 
ger F.  Heub- 
ner,  L.  Bern- 
hard, Deffke 
und  Klinger 
zu  einem  en- 
geren Wett- 
bewerbaufge- 
fordert wer- 
den sollen, 
A.  Fortlage 


ANGEKAUFTER  ENTWURF 
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LEBERECHT  MIGGE-BLANKENESE 


HAUSGARTEN-TYP  AM  HANG 


DEUTSCHE  GARTENKULTUR 

I.   DAS  TYPISCHE  AM  NEUEN  GARTEN 


Unsere  Gärten  und  ihre  neue  Weise  sind  ja 
nun  eigentlich  schon  genugsam  geschildert 
worden,  auch  in  diesen  Blättern.  Und,  wie  es  sich 
für  eine  Erstentwicklung  fast  von  selbst  ver- 
steht, hoben  alle  diese  Unterhaltungen  bewußt 
oder  unbewußt  vorzüglich  dasjenige  heraus, 
was  diese  einzelnen  Gartenerscheinungen  von- 
einander unterschied.  Ihr  besonderer  Wert, 
gegeneinander  abgemessen,  war  es,  was  inter- 
essierte. Man  beschrieb  Individuen.  Deshalb 
soll  jetzt  auch  einmal  nachgesehen  werden, 
was  diese  Gartengebilde,  so  verschieden  sie 
sich  einzeln  auch  gebärden,  etwa  im  ganzen  ge- 
meinsam haben.  Wir  wollen  das  Typische  am 
neuen  Gartenleben  suchen. 

Den  Typus  hat  es  im  Kulturleben  derMensch- 
heit  immer  gegeben.  Im  Tagesbetriebe  selbst- 
verständlich, aber  auch  bis  in  die  höchsten 
Aeußerungen  des  Geistes  und  der  Künste 
hinauf.  Ein  wahres  Kunstwerk  beispielsweise 
ist  ohne  typische  Merkmale  nicht  denkbar, 
ja  diese  sind  oft  förmlich  seine  Legitimation, 
und  umgekehrt  birgt  ein  vollkommener  Typ, 
auf  welchem  Gebiete  es  auch  sei,  immer  eine 
kleine  Schöpfung,  einen  Funken  göttlicher  Kraft 
in  sich.  Nehmen  wir  die  Homer,  Phidias 
Dante  oder  Kant,  ja  selbst  Buddha  oder  Jesus, 
sie  sind,  geschichtlich  gesehen  —  gewiß  noch 
vieles    mehr,     aber    doch    auch     wesentlich: 


einfach  gewaltige  Erreger  der  Welt  zu  typischem 
Formen,  Denken  und  Fühlen  gewesen.  Und 
gleichwie  Lionardo  da  Vinci  wahrscheinlich 
nicht  der  Schöpfer  der  Monna  Lisa  geworden 
wäre,  wenn  nicht  hundert  Madonnen  vor  ihm 
ebenso  wie  vor  einem  Corregio  und  Raffael 
gemalt  worden  wären  inmitten  eines  alle  be- 
geisternden Madonnenkultus,  so  wären  auch 
solche  berauschenden  Gartenbilder,  wie  etwa 
die  nie  wiederholten  Feinheiten  in  den  Gärten 
der  Villa  d'  Este  in  Tivoli,  nicht  denkbar  ohne 
Vorgängerschaft.  Auch  schöngeistig  pflegt  der 
Tat  eine  Homogenität  der  geistigen  Masse  so- 
zusagen vorauszugehen. 

Solche  Vorgängerschaft  finden  wir  denn  auch 
in  der  Gartengeschichte  allenthalben,  sogar 
recht  handgreiflich.  Bei  ihrer  Hervorrufung 
hatten  geistige  und  materielle  Einflüsse  in  fast 
gleichem  Maße  Anteil.  Wenn  man  will,  kann 
man  schon  den  Nutzgarten  als  einen  Garten- 
typ bezeichnen.  Auf  seiner  Erfahrung  erstand 
mittelbar  die  Gartenrhythmik  ganzer  Zeiten. 
Denn  deren  spätere  Ziergärten  sind  oft  nichts 
anderes  als  eine  inhaltliche  und  rhythmische 
Steigerung  der  Gemüse-,  Kraut-  und  Obst- 
gärten, die  ihnen  vorangingen. 

Im  Mittelalter  war  z.  B.  der  ,Wurz-  und 
Blumengarten"  eine  feststehende  Gartenform, 
die  in  ihrer  Verbindung  von  Nutz-   und  Zier- 
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garten  dem  praktischen  Sinn  jener  Zeit  und 
ihren  beschränkten  Mitteln  typisch  entsprach. 
Auch  die  sogenannte  „Blumenwiese",  ein  Rasen, 
von  Blüten  durchwirkt,  mit  einem  Brunnen 
in  der  Mitte  und  rings  von  Bäumen  umstan- 
den, war  ein  oft  und  gleichmäßig  wiederkehren- 
der Gartenteil.  Gerade  solche  Ausschnitte 
aus  größeren  Gartenentwicklungen  scheinen 
in  ihrer  einmal  niedergeschlagenen  Form  soviel 
Erfahrung  verkörpert  und  soviel  Sympathie 
gefunden  zu  haben,  daß  sie  die  Gärten  fast 
aller  Völker  und  Zeiten  als  feststehende  Ein- 
richtungen begleiten  konnten.  Da  war  der 
sogenannte  „Baumgarten",  den  wir  als  schat- 
tenspendenden, früchtetragenden  oder  auch 
religiösem  Kulte  dienenden  Hain  aus  allerlei 
Bäumen  schon  im  Altertum  bei  den  Aegyptern, 
Persern,  Griechen  und  Mauren,  dann  auch  im 
Mittelalter  und  bei  den  Niederländern  wieder- 
finden. Ich  denke  ferner  an  das  „Parterre",  die 
„Orangerie"  und  das  „Labyrinth",  die  vom  fran- 
zösischen Garten  kamen.  Ich  denke  auch  an 
Laubengänge  und  Alleen,  an  die  Terrassenform 
als  uraltes  Mittel,  Höhenunterschiede  im  Ge- 


HAUSGARTEN-TYP  IM  WALDE 


lande  zu  überwinden,  an  Fontänen  und  Kaskaden 
als  rhythmische  Demonstration  des  Wassers 
und  an  vieles  mehr.  Es  war  dann  nur  ein 
weiterer  Schritt  innerhalb  eines  vorgeschrie- 
benen Werdeganges,  wenn  die  Ausstattung  und 
die  Gruppierung  solcher  beliebten  und  bevor- 
zugten Garteneinrichtungen  sehr  bald  bestimm- 
ten, allgemein  gültigen  Gesetzen  unterstellt 
wurde,  beeinflußt  lediglich  durch  den  Geist 
und  die  Machtmittel  ihres  Schöpfers.  Der 
typische  Garten  wurde  zum  Träger  und  Erreger 
schöngeistiger  Werte. 

Worauf  es  ankommt,  aber  ist,  daß  das  alles 
Gärten  und  Gartenteile  sind,  die,  so  sehr  sie  uns 
jetzt  von  der  geschichtlichen  Perspektive  aus  als 
individuell  und  fast  spontan  entstanden  zu  sein 
scheinen,  dennoch  wesentliche  Ergebnisse  des 
Gartenwillens  einer  Vielheit  innerhalb  einer 
längeren  oder  kürzeren  Spanne  Zeit  darstellen. 
Es  ist  durch  nichts  begründet,  und  es  hilft 
uns  nicht,  darauf  zu  hoffen,  daß  der  Garten- 
prozeß unserer  Zeit  anders  geartet  sein  möchte. 
Im  Gegenteil,  wenn  irgend  eine  Generation,  so 
werden  wir  es  sein,  die  von  der  allgemein  gül- 
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HAUSGARTEN-lYP  IN  DER  EBENE 


tigen  Einheit  zum  wohlproportionierten  Ganzen 
schreiten  müssen.  Als  selbstbewußt  denkende 
Menschen  kann  es  uns  lediglich  zustehen,  zu 
versuchen  allgemein  geistige  Niederschläge 
auf  dem  Wege  hierzu  zu  verdichten,  praktische 
Ansätze  zu  fassen,  zu  verbreiten  und  abzu- 
runden. 

* 

Wenn  wir  in  diesem  Sinne  das  Arbeitsfeld 
unseres  derzeitigen  Gartenlebens  überblicken, 
so  entdecken  wir  heute  schon  mancherlei,  was 
auf  typische  Gartenbildung  hindeutet.  Nicht 
nur,  daß  wir  die  Lauben,  Alleen  und  Haine, 
die  Pavillons  und  Pergolen  früherer  Garten- 
perioden übernommen  und  sie  nur  für  unsere 
Art  und  Weise  im  Garten  zu  leben  abgewan- 
delt haben,  sondern  es  bildet  sich  auch  vieles 
neu.  Die  Gartenterrasse  beispielsweise  ist 
schon  mehr  ein  fester  Bestandteil  unseres  Land- 
hausbaues geworden.  Ein  sogenannter  Gesell- 
schaftsrasen vor  dem  Hause,  der  so  groß  ist, 
daß  man  sich  bequem  darauf  ergehen  und  im 
Kreise  der  Familie  heitere  Spiele  arrangieren 
kann,  beginnt  sich  einzubürgern.  Fast  in  jedem 
Garten  schon  kehrt  die  Staudenrabatte  wieder 
als  Gartenschmuck    oder   als    Lieferant   abge- 


schnittener Blumen  fürs  Haus.  Wir  sehen  als 
neue  Garteneinrichtung  nicht  selten  ein  geson- 
dertes Kindergärtchen,  das  meist  mit  einem 
Tummelplatz  für  die  Kleinen  verbunden  ist. 
Ueberhaupt  die  Spielplätze,  sie  haben  als  Spiel- 
rasen und  Laufbahnen,  als  Turn-,  Tennis-  und 
Ballplätze  manchem  Garten  heute  schon  sein 
besonderes  Gesicht  gegeben,  und  die  Luft-, 
Sonnen-  und  Wasserbäder  werden  das  in  einer 
Zeit  steigender  hygienischer  Selbstzucht  noch 
mehr  tun.  Wir  bemerken  Einwirkungen  der 
wissenschaftlichen  Denkweise  unserer  Zeit  in 
den  Gehölzgärten  (Arboretum),  Wasser- 
und  Felsenpflanzengärten,  die  sich  der 
Wohlhabende  anlegt;  verbreiteter  ist  wiederum 
das  Rosengärtchen.  Kurz,  alle  die  bekannten 
Pflanzweisen  deuten  in  ihrer  heutigen  Hand- 
habung auf  neue  typische  Einzelformen  des 
Gartens  hin,  und  die  mannigfachen  Gartenarchi- 
tekturen gehen  vollends  aufs  Typische  aus.  Man 
kann  sagen,  daß  alles  gut  und  brauchbar  ist, 
was  sich  zum  allgemein  Gültigen  entwickelt, 
und  daß  andererseits  Nichts,  was  im  Kern  un- 
gesund ist,  die  Kraft  hat,  typisch  zu  werden. 
Die  Wiederholung,  die  das  Kennzeichen  dieser 
Gartenteile  ist,  beschränkt  sich  aber  keineswegs 
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lediglich  auf  die  Gestalt  dieser  und  jener  Ein- 
zelheit. So  sind  die  vielfachen  Formen  von 
Privatgärten,  wie  sie  die  Großstadt  hervorbringt, 
nichts  anderes  als  Typen,  wie  sie  sich  unter 
dem  Einfluß  bestimmter  Zwangslagen  entwickelt 
haben.  Aber  auch  die  freieren  Gärten  des 
Landhauses  draußen  oder  die  Stadtparks  unter- 
liegen diesem  Gesetz.  Der  öftere  Gebrauch  führt 
schließlich  auch  hier  zu  bestimmten,  wieder- 
kehrenden Kombinationen  aus  freien  Stücken. 
Es  bildet  sich  ein  Herkommen  aus  in  bezug 
auf  die  Verbindungen  von  Gartenteilen  unter- 
einander, in  ihrer  Lage  zur  Sonne  und  vor 
allem  in  ihrer  Beziehung  zum  Hause.  Ein 
Laubengang  bildet  wohl  immer  zweckdienlich 
zugleich  eine  Grenze  des  Grundstücks  oder 
diejenige  zwischen  Nutz-  und  Ziergarten;  einen 
Rosengarten  öffnet  man  möglichst  der  Morgen- 
sonne, und  die  Südwand  unseres  Hauses  wird, 
wirtschaftlich  vernünftig,  edlere  Schlinger  tragen 
als  die  Nord-  und  Westseite.  Der  Kinderspiel- 
platz soll  vom  Zimmer  der  Hausfrau  bzw.  von 
der  Küche  gut  zu  überschauen  sein.  Aus  dem 
Speiseraum  auf  Blumen  zu  sehen,  entspricht 
einer  schon  älteren,  gefestigten  Gepflogenheit, 
und  nicht  selten  führen  die  Stufen  der  Gesell- 
schaftsterrasse, hinter  die  heute  der  Architekt 


gern  die  eigentlichen  Wohnräume  der  Fairtilie 
legt,  direkt  auf  den  freien  Rasenplan.  Haus 
und  Garten  greifen  immer  inniger  ineinander, 
ihre  Teile  bedingen  sich  steigend  energisch. 
Alle  diese  Erscheinungen  aber  bedeuten  im 
Grunde  nichts  anderes  als  Vorbereitungen  zur 
Typenbildung. 

Genau  der  gleiche  Prozeß  hat  beim  neueren 
Landhausbau  heute  schon  zu  gewissen,  all- 
gemein gültigen  Normen  und  unter  diesen  wieder 
zu  bestimmten  Abstufungen  geführt,  und  es 
sind  gerade  unsere  bedeutendsten  Architekten, 
die  in  diesem  Sinne  typisch  bauen.  Nur  die 
kleinen  Gernegroße  und  Pseudo-Individualisten 
„wiederholen  sich  nie". 

So  stehe  ich  nicht  an,  zu  erklären,  daß  ich 
mir  ganze  Gärten  als  Typen  in  nicht  zu  ferner 
Zukunft  sehr  wohl  denken  kann.  Es  ist  selbst- 
verständlich, daß  diese  Entwicklung  zuerst  bei 
den  Gärten  der  Hunderttausend,  den  kleinen 
und  kleinsten  Arbeiter-  und  Gartenstadtgärten 
einsetzen  wird.  Aber  je  mehr  sich  die  begüterten 
Stände  in  Berufen  und  Zirkeln  einerseits  zu- 
sammenschließen und  gesellschaftlich  anderer- 
seits sich  voneinander  trennen,  desto  leichter 
wird  auch  für  diese  ein  Typengarten,  wenn 
auch   formal    dehnbarerer    Art,   denkbar   sein. 
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Um  das  zu  verdeutlichen,  möchte  ich  aus  vie- 
len Ansätzen  meiner  praktischen  Tätigkeit  einige 
Gärten  herausgreifen.  Besonders  instruktiv 
scheint  mir  in  dieser  Hinsicht  der  Garten  zu 
einem  Hause,  das  Professor  Riemerschmid  für 
Dr.  Naumann  in  Riesa  erbaute.  Hier  waren 
günstige  Vorbedingungen  gegeben.  Richtige 
Lage  des  Hauses  zur  Sonne,  im  Grundstück  und 
im  Niveau,  klare,  unbeugsame  Verteilung  und 
Größenbemessung  der  Räume,  Scheidung  von 
Berufsausübungund  Familienleben,  von  Wohnen 
und  Wirtschaften,  genaue  Kenntnis  der  Familien- 
mitglieder, ihrer  Neigungen  und  ihres  gesell- 
schaftlichen Sichgebens  —  alles  das  sorgsam 
gegeneinander  abgewogen  und  der  Situation 
angepaßt.  Da  wurde  ein  Garten  daraus,  von 
dem  ich  sagen  möchte,  daß  ich,  noch  einmal 
vor  die  Aufgabe  gestellt,  ihn  im  wesentlichen 
ebenso  lösen  müßte.  Es  wurde  beinahe  der 
Gartenfyp  eines  Arztes.    (Abb.  S.  382.) 

In  ähnlicher  Weise  läßt  sich  die  geschilderte 
typische  Gliederung  aber  auch  auf  jeden  ein- 
zelnen der  beigegebenen  Gärten  beziehen. 
Auf  den  kleinen  Stadthausgarten  W.  in  Ham- 
burg, sowie  auf  die  Landhausgärten  M.  in  Au- 
mühle,  F.  T.  in  Kl.  Flottbek  u.  K.  in  Blankenese. 
Diese  letzteren  stellen  so  recht  den  gängigen 


TYP  EINER  MODERNEN  PARKANLAGE 


Typ  einer  heutigen  gutbürgerlichen  Siedlung 
vor  den  Toren  dar,  und  sie  sind  auch  außer- 
dem noch  deshalb  gewählt,  weil  je  einer  dieser 
Gärten  wieder  typisch  die  Situation  eines  Land- 
hausgartens in  der  Ebene,  eines  solchen  im 
Waldgebiet  und  eines  Gartens  am  Hang 
(Geestrand  an  der  Elbe)  verkörpert.  Auch  in 
dem  recht  ausgedehnten  Park  in  Wohltorf 
habe  ich  den  Gesetzen  der  Typenbildung  er- 
kennbar zum  Durchbruch  verhelfen  können. 
(Abb.  S.  380/81.)  Sämtliche  Gärten  sind  von 
der  Firma  Jakob  Ochs-Hamburg  in  den  letzten 
Jahren  ausgeführt  worden. 


Ehedem  gab  es  nur  eine  verhältnismäßig 
geringe  Zahl  von  Menschen  auf  dem  Fleckchen 
Erde,  das  jetzt  Deutschland  bedeutet.  Von 
diesen  wenigen  konnte  man,  wenn  sie  kulturelle 
Steigerungen  ihres  Daseins  hervorzubringen 
sich  bemühten,  billig  erwarten,  daß  jeder  ein- 
zelne individuelle  Leistungen  hervorrief.  Jed- 
wede hervorragende  Handlung  beruhte  damals 
nur  auf  einem  kleinen  Kreis.  Nunmehr  leben 
wir,  das  Vielfache  jener  Zahl,  auf  derselben 
Fläche,  und  die  Bedürfnisse  des  Einzelnen 
sind  wahrlich   nicht  geringer   geworden.     Die 
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Materie,  auch  die  geistige,  sagt  ein  alter  Satr, 
bleibt  sich  im  wesentlichen  immer  gleich.  Also 
werden  auch  diese  vielen  Menschen  in  Deutsch- 
land, wird  auch  diese  Masse  kaum  mehr  an 
Ideen  und  Formen  hervorzubringen  ethisch 
verpflichtet  sein,  als  jene  wenigen.  Sicherlich 
nicht  der  Zahl  nach.     Vor  allem:  sie  werden 


LEBERECHT  MIGGE-BLANKENESE  D 
VOGELSCHAU  UND  BEPFLANZUNGS- 
PLAN    DES  GARTENS   Db.  N.   IN    RIESA 

Typische  Einrichtung:  Schattige  Terrasse  und 
halbschattige  Pergola  über  der  Straße;  Beete 
von  Frühjahrs-,  Sommer-  und  Herbstblumen; 
Schnittblumen  und  Rosenbeet;  Gemüsebeete 
und  Naschgarlen;  Bleich-  und  Gcsellschafts- 
rasen;  Kinderspiel-  und  Tennisplatz;  ver- 
schiedenartige Gariensitze  und  Vegetations- 
B     bilder;  als  Schmuck  ein  Vogelbrunnen     m 


das  gar  nicht  können.  Die  Folge  davon  aber 
ist  logisch,  daß  nunmehr  immer  ein  und  die- 
selbe Einheit  für  viele  zugleich  wird  Geltung 
haben  müssen.  Ein  solches  Ding,  zur  selben 
Zeit  für  viele  gedacht,  nennen  wir  einen  Typ. 
Wir  Massenmenschen  brauchen  Typen. 

Leberecht  Miggb 
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LEBERECHT  MIGGE-BLANKENESE    Q  a     ROSENTERRASSE   UND   SPIELRASEN  AUS  DEM  PARK  H.  IN  DOCKENHUDEN 

Ausführung  :  Jakob  Ochs,  Gartenbau,  HamburR 
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ANSICHTEN  DES  ALTEN  GARTENS 


DIESELBEN  ANSICHTEN  IM  NEUEN  ENTWURF 


LEBERECHT  MIGGE-BLANKENESE  GARTEN  W.  IN  HAMBURG  DIE  NEUE  ANLAGE  NACH  EINEM  JAHRE 

Ausführung:  Jakob  Ochs,  Gartenbau,  Hamburg 
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LEBERECHT  MIGGE-BLANKENESE  AUS  DEM  GARTEN  W.  IN  HAMBURG  (vol.  S.  384) 

Ausführung;  Jakob  Ochs,  Gart:nbiiu,  Hamburg 
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LEBERECHT  MIGGE-BLANKENESE 


ERHÖHTER  SITZPLATZ  IM  GARTEN  F.  IN  WOHLTORF 


i       L.  MIGGE  □  AUS  DEM  GARTEN  Dr.  B.  IN  RHEINBECK:  BLUMENGARTEN,  IM  HINTERGRUND  GESELLSCHAFTSPLATZ 
■  Ausführung;  Jakob  Ochs,  Gartenbau,  Hamburg 
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LEBERECHT  MIGGE-BLANKENESE 


ROSENRABATTE  IM  GARTEN  F.  IN  WOHLTORF 

Ausführung:  Jakob  Ochs,  Gartenbau,  Hamburg 
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LEBERECHT  MIGGE-BLANKENESE 


GESELLSCHAFTSPLATZ  AM  KANAL 


LE8SRECHT  MIGGE-BLANKENESE 


Ausführung:  Jakob  Ochs,  Gartenhau,  HamburK 
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WELTMÄNNISCHES  KUNSTGEWERBE 


E.  Preciorius.    Initial 


as  deutsche  Haus  mit  seinen 
Kunstgewerbe  -  Räumen  war 
1910  in  Brüssel  Gegenstand 
der  Diskussion,  so  oft  man 
mit  Ausländern  über  diese 
Völkerschau  disputierte.  Man 
weiß,  es  machte  Aufsehen. 
Besonnene  Leute  waren  sich 
auch  klar  darüber,  daß  dieses 
Aufsehen  nicht  eitel  Bewun- 
derung war.  Die  große  Einheitlichkeit  und  ziel- 
strebige Energie  mußte  man  uns  ja  anerkennen; 
aber  neben  der  Anerkennung  gab  es  doch  so 
manches  harte,  abweisende  Urteil,  dem  man  mit 
dem  besten  Willen  nicht  widersprechen  konnte. 
Ein  paar  Franzosen,  die  ich  gern  überzeugt  hätte 
und  prinzipiell  und  theoretisch  wohl  auch  über- 
zeugt zu  haben  glaubte,  hatten  eine  ganze  Menge 
abweisender  Gebärden,  als  wir  schließlich  in 
dem  deutschen  Haus  von  Raum  zu  Raum  gingen. 
Das  war  ihnen  zu  dumpf,  zu  schwer,  zu  lehrhaft, 
zu  sehr  erklügelt,  zu  viel  Reißbrettdoktrin.  Sie 
als  Leute  von  Welt,  die  an  allen  Dingen  ihres 
Besitzes  eine  selbstverständliche  Nonchalance  an 
erster  Stelle  zu  schätzen  wissen,  murmelten 
etwas  vom  deutschen  Unteroffizier  und  deut- 
schen Oberlehrer,  und  mit  den  Möbelkonstruk- 
tionen, an  denen  wir  vorbeischritten,  konnte 
man  sie  tatsächlich  nicht  gut  widerlegen.  So 
schwer  es  einem  auch  fallen  wollte,  man  mußte 
ihnen  allzu  oft  nur  beipflichten,  wenn  sie 
diesen  Mangel  an  weltmännischer  Ge- 
lassenheit feststellten.  Für  Menschen  von 
Geschmack  und  Kultur  war  doch  noch  sehr, 
sehrvieles,was  deutsche  Kunstgewerbezeichner- 
hirne ausgetüftelt  hatten,  eine  ganz  theoreti- 
sche Angelegenheit.  Es  war,  wie  man  mir 
glauben  kann,  keineswegs  angenehm,  Leute, 
die  man  von  dem  Wert  unserer  unleugbar  rich- 
tigen Ideen  überzeugen  wollte,  so  im  Recht 
zu  sehen.  Bis  wir  auf  einmal  in  dem  Speise- 
zimmer von  Karl  Bertsch  standen.  Für 
meine  Begleiter  gab  es  eine  Verlegenheits- 
pause. Gegen  dieses  aparte  Zimmerchen  mit 
seiner  noblen  Struktur  und  seiner  munteren 
Frische  hatten  sie  keinen  Einwand  mehr.  Wie 
das  silbrig  graue  Holz  in  schön  geschwungenen 
Flächen  aufleuchtete,  wie  das  Grün  der  Leder- 
bezüge oder  das  Blau  einer  Sofanische  mit 
Stühlen,  Schränken  und  Tischen  eine  heitere 
und  gefällige  Stimmung  gaben,  war  auch  für 
skeptische  Beurteiler  überzeugend.  Man  hatte 
das  Gefühl  vor  Möbeln,  vor  modernen,  neu- 
deutschen Möbeln  zu  stehen,  in  denen  man 


wirklich  wohnen  könnte.  Vor  ihnen  fingen 
auch  die  Fremden  an  zu  begreifen,  welche 
Möglichkeiten  einer  neuen  Wohnkultur  doch 
hinter  unseren  Theorien  steckten.  Dieser  Raum 
war  mir  Nothelfer,  war  mir  den  anspruchs- 
vollen Zweiflern  gegenüber  Bestätigung.  In 
diesem  Raum  habe  ich  Bertschs  Meisterschaft 
schätzen  gelernt. 

Es  war  kein  Zufallsprodukt  seiner  Hand. 
Immer  sieht  man  ihn  diesen  Ton  einer  welt- 
männischen Gelassenheit  treffen.  Was  er  formt, 
ist  selbstverständlich  geschmackvoll.  Aus  einem 
gepflegten  Gefühl  heraus  schafft  er  den  Men- 
schen, die  er  ausstattet,  eine  gefällige  Neu- 
tralität. Alles  hat  Reife,  Harmonie,  Delika- 
tesse. Bertsch  hat  eigentlich  nie  das,  was 
man  im  Anfang  der  Bewegung  „Künstlermö- 
bel"  genannt  hat,  geschaffen.  Die  Ekstase  des 
kühn  strebenden  Experimentators  ist  ihm  fremd. 
Sein  Hausrat  ist  in  keiner  Weise  „Dokument". 
Er  ist  nicht  originell.  Absonderliche  Farben, 
absonderliche  Konstruktionen,  absonderliche 
Silhouetten  gibt  es  an  seinen  Sachen  nicht. 
Er  hat  eben  nichts  gemein  mit  den  kleinen 
Dekorateuren,  die  irgendwann  einmal  einen 
grotesken  Einfall  gehabt  haben  und  mit  ihm  nun 
eine  Möbelsaison  lang  Raumeffekte  „schaffen". 

Der  Versuch,  solch  einen  Raum  von  Bertsch 
begrifflich  zu  definieren,  zeigt,  wie  das  ge- 
meint ist.  Es  gibt  da  keine  Aeußerlichkeiten, 
an  die  man  sich  bei  der  Schilderung  halten 
könnte.  Keine  Geste  und  kein  Prinzip,  auf 
die  diese  Dinge  festzunageln  wären.  Sie  sind 
so  selbstverständlich  geformt,  daß  man  gar 
nicht  auf  den  Gedanken  kommt,  daß  sie  an- 
ders sein  könnten.  Man  kommt  auch  nicht 
zu  der  Frage,  wer  denn  ihr  Urheber  sei,  wer 
einen  solchen  Schrank  oder  Stuhl  denn  er- 
funden habe.  Was  man  da  vor  sich  sieht,  er- 
scheint als  ein  natürliches  Produkt  mo- 
derner Geselligkeit. 

Diese  schlichte  Noblesse  mag  Ursache  sein, 
daß  Bertsch  in  der  breiten  Oeffentlichkeit  mehr 
als  recht  zurückgesetzt  scheint.  Man  hört  sei- 
nen Namen  nicht  überall,  wo  von  einem  neu- 
zeitlichen Kunstgewerbe  bei  uns  die  Rede  ist. 
Es  ist  kein  Publikumsname,  den  jeder,  der  sich 
den  Anschein  gibt,  etwas  von  der  neuen  Mö- 
belkunst zu  verstehen,  im  Munde  führt.  Es 
läßt  sich  mit  seiner  Neutralität,  die  immer  be- 
strebt ist,  unpersönlich  zu  werden,  auch  nicht 
so  bequem  wirtschaften  wie  mit  den  Werten, 
denen  die  eingebildete  Persönlichkeit  aus  je- 
dem   Profil   herausguckt.      Das    ist    auch    der 
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Grund,  warum  seine  Möbel  letzten  Endes  eine 
Angelegenheit  der  —  leider  viel  zu  wenigen  — 
Leute  von  Welt  sind,  die  sich  nicht  antiqua- 
risch einrichten  möchten. 

Auch  das  will  erkannt  sein,  daß  Bertschs 
geschmackvolle  Art  nicht  eine  Abart  von  Din- 
gen ist,  die  geschmackvoller  einige  Genera- 
tionen vor  uns  schon  einmal  dagewesen  sind. 
Es  ist  natürlich  keine  Kunst,  sich  an  irgend 
eine  bestechende  Vergangenheit  anzulehnen  und 
an  verblühten  Schönheiten  so  lange  zu  bosseln, 
bis  sie  als  Raumdekoration  für  den  heutigen 
Menschen  brauchbar  geworden  sind.  Bertsch 
steht  jenseits  dieser  modischen  Spielereien. 
Wenn  er  im  Laufe  der  langen  Jahre,  die  er 
im  Kunstgewerbe  tätig  ist,  sich  irgendwie  ver- 
ändert hat,  so  war  es  ein  Abstreifen  der  Un- 


fertigkeiten,  ein  stetiges  Abklären  und  Reifen 
zu  der  ihm  eigenen  gefälligen  Eleganz. 

Die  neuen  Proben  seines  Könnens,  die  in 
Abbildungen  hier  beigegeben  sind,  werden  das 
dem  aufmerksamen  Beobachter  seiner  Kunst 
bestätigen.  Es  sind  Ansichten  einer  Pension, 
die  er  in  Meran  mit  einer  schönen  Gemüt- 
lichkeit ausgestattet  hat,  und  ein  paar  Zimmer, 
die  ein  Berliner  Großkaufmann  sich  von  ihm 
gediegen,  vornehm  und  geschmackvoll  herrich- 
ten ließ.  Ehe  man  das  Einzelne  an  diesen 
verschiedenartigen  Räumen  sieht,  besticht  die 
ausgeglichene  Stimmung,  diese  wohlige  und 
wie  man  zu  sagen  versucht  wäre :  wohl  tem- 
perierte Atmosphäre,  die  alle  Details  aufs  an- 
genehmste umschließt.  Die  Farben,  die  zu- 
einander gestimmt  sind,   sind  frisch,   ohne  je 
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FENSTERECKE  EINES  EMPFANGSZIMMERS 
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KARL  BERTSCH,  SALONSCHRANK  a  MODELLE  FOR  DIE  SCHNITZEREI  VON  ERNST  PFEIFER 
Deutsche  Werksiiiiien  für  Handwerkskunst 


ins  Grelle  umzuschlagen.  Bertsch  läßt  sich 
gern  zu  einer  heiteren  Buntheit  herbei,  ohne 
aus  gepolsterten  Möbeln  und  bespannten  Wän- 
den augenreizende  Affichen  zu  machen.  Er 
wirtschaftet  mit  klaren  und  ruhigen  Linien,  die 
eine  feste,  männliche  Hand  verraten,  und  an 
denen  man  auf  die  Dauer  eine  immer  neue 
Freude  zu  haben  vermag.  An  den  Möbeln  des 
Empfangszimmers,  dem  Schrank,  den  Tischen, 
Sofa  und  Sessel  ( Abb.  S.  400 — 403)  hat  er  neuer- 
dings auch  zur  Schnitzerei  gegriffen.  Sein  Mün- 
chener Kollege  Ernst  Pfeifer  schuf  die  Mo- 
delle, die  ganz  in  jenem,  dem  Mobiliar  eigenen 
Geist  der  Diskretion  gehalten  sind.    Es  kam. 


wie  man  sieht,  hier  nicht  darauf  an,  zu  schnitzen, 
sondern  in  der  Schnitzerei  eine  Dekoration  zu 
gewinnen,  die  das  einzelne  Stück  den  Sinnen 
noch  gefälliger,  noch  einschmeichelnder  macht. 
Es  ist  Bereicherung  und  Reichtum,  der  Bertschs 
gesunde  Einfachheit  nicht  erschlägt.  Bei  den 
Hölzern,  die  er  wählt,  bevorzugt  er  besonders 
die  einfachen  unaufdringlichen  Strukturen.  Er  g 
braucht  nicht  exotische  Materialien,  um  zu  wir-  g 
ken.  Auch  in  Nebendingen  hält  er  sich  mit  Vor- 
liebe an  das  Natürliche  und  kommt  in  seinen 
Arbeiten  so  zu  einem  charaktervollen  Ernst,  dem 
alle  Schwere  und  allzu  gravitätische  Steifheit  zu 
nehmen,  er  dekorative  Mittel  genug  hat.    Man 
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KARL  BERTSCH-MÜNCHEN  AUS  EINEM  DAMENZIMMER 

Ausführung  in  Birkenholz  mit  grünen  Bezügen:  Deutsche  Werkstätten  für  Handwerkskunst 


seltenen    Kunstgewerbe,     in    dem     die 
Kunstgewerbelei  überwunden  ist. 

Das  ist  der  Grund,  weshalb  man  mit  einem 
besonderen  Pathos  von  den  Fertigkeiten  eines 
Bertsch  reden  muß.  Seine  Produktion  verlangt 
nicht  nach  großen  Worten.  Sie  erklärt  sich  ganz 
von  selbst.  Ungewöhnlich  wird  sie  in  erster 
Linie  dadurch,  daß  ein  so  großer  Teil  unserer 
Raumkunstproduktion  trotz  aller  Besserungen 
noch  immer  in  dem  Sumpf  der  Ateliertheorien 
steckt.  Für  ein  weltmännisch  sicheres  Kunst- 
gewerbe wäre  Bertsch  das  Vorbild,  dem  nach- 
zueifern eine  Mode  wäre,  die  wir  uns  von  Herzen 
wünschen  könnten.  Paul  Westheim 


sehe  sich,  um  nur  eines  zu  nennen,  das  Da- 
menzimmer,   den  Stuhl  oder    den  Schrank  in 

diesem  Zimmer  (Abbildungen  siehe  S.  404 — 406) 

an.     Das   wirkt   gewiß   nicht    als  interessante 

oder   gar  geniale  Erfindung.     Das    hat  nichts 

an   sich,    was   ein   anderer   nicht  auch  finden 

könnte.     Aber  der  andere  findet  und  erfindet 

das  nicht,  weil  er  nicht  über  diese  Gelassen- 
J  heit  und  diese  Reife  verfügt.  Was  solch  Stück 
J  angenehm  macht,  ist  die  Natürlichkeit  der  Pro- 
5  Portionen,  die  sichere  Haltung,  die  Unbedingt- 
5  heit  der  Wirkung.  Ein  alter  Schrank,  der  Jahr- 
3  zehnte  überdauert  hat,  kann  nicht  natürlicher 
i    dastehen.  Solche  Möbel  gehören  zu  dem  ganz 
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EMIL  PREETORIUS 


Wunderhorn-Vcrlag,  München 


EMIL  PREETORIUS 


TITELZEICHNUNG 


E.  Prcetorius,  Initiale*) 


ie  sogenannte  „Münchner  Illu- 
stratoren-Schule"  ist  eine 
ganz  äußerliche  und  fast  zu- 
fällige lokale  Verknüpfung  der 
verschiedenstgearteten  Indi- 
vidualitäten. Geht  man  tiefer 
auf  Art  und  Kunst  der  ein- 
zelnen Persönlichkeiten  ein, 
so  ergeben  sich  zwischen 
ihnen  wenig  künstlerische  Be- 
ziehungen, und  das  eigentlich  Kunstmünch- 
nerische tritt  nur  bei  sehr  wenigen  entscheidend 
in  die  Erscheinung.  Es  sind  dies  die  humorigen 
„Fliegenden  Blätter"- Illustratoren  Oberländer, 
Hengeler  und  Eugen  Kirchner,  Künstler,  die 
in  Spitzweg,  Pocci,  Neureuther  ihre  Ahnherren 
zu  verehren  haben.  Auch  in  Ignatius  Taschner, 
Rudolf  Schiestl,  Ferdinand  Spiegel  und  in  dem 
manchmal  allzu  lauten  Paul  Neu  ist  der  Zug 
des  Münchnertums,  allerdings  reichlich  durch- 
spickt mit  bäuerlichen  Zügen,  ergründbar. 

Dagegen  fehlt  dieses  Kunstmünchnertum  fast 
ganz  bei  jenen  Graphikern,  die  heute  den 
Ruhm  der  Münchner  Illustrationskunst  am 
weitesten  hinaustragen,  bei  den  Künstlern  des 

•)  Aua  »Poe,  Selisamc  Geschlchien",  VcrliRjosef  Singer,  StriDburg. 


„Simplicissimus"  und  der  „Jugend".  Gewiß, 
das  sind  charakteristische  Münchner  Zeitschrif- 
ten, die  im  Kulturbild  der  Stadt  sogar  eine  be- 
deutende Rolle  spielen,  aber  ihre  Künstler 
(vielleicht  Thöny,  Schmidhammer,  Julius  Diez 
ausgenommen)  sind  unmünchnerisch,  obwohl 
sie  nach  Wohnort  und  Sitte  Münchner  ge- 
worden sind.  Ich  weiß  für  Th.  Th.  Heine  und 
Gulbransson,  für  Rieth  und  Weisgerber  keinen 
Anknüpfungspunkt  in  der  Entwicklung  Münch- 
ner Illustrationskunst.  Diese  Künstler  sind  so 
sehr  Eigenwesen,  so  sehr  von  fremden,  d.  h. 
außermünchner  Kulturmomenten  durchdrungen, 
daß  man  ihnen  Zwang  antun  müßte,  wollte  man 
sie  anders  als  isolierte  Erscheinungen  betrach- 
ten. Sie  schaffen  auch  so  sehr  aus  der  eigenen 
Empfindung,  aus  dem  unverlierbaren  Schatz 
ihres  Wesens  heraus,  daß  sie  sich  nicht  im 
mindesten  um  die  Münchner  Tradition  be- 
kümmern. Ich  finde,  daß  das  nur  begrüßens- 
wert ist.  Denn  damit  bleibt  alle  Monotonie 
ferne,  alle  Typen haftigkeit,  die  uns  beispiels- 
weise die  Porträtkunst  der  Wilhelm  von  Diez- 
Schule  bei  allem  Respekt  vor  den  in  ihr  ver- 
einigten künstlerischen  Qualitäten  oft  recht  lang- 
weilig erscheinen  läßt.    Hier  aber  sprudeln  die 
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muntersten  Quellen  und  spielen  frei  die  ver- 
wegensten Kräfte.  Man  denke  nur,  ein  Rudolf 
Wilke  hätte  sich  in  die  münchnerische  Linie 
eingeordnet!  Alle  die  Köstlichkeit  und  alle  die 
tiefe  Humorigkeit  seiner  in  ihrem  Wesen  durch- 
aus niederdeutschen 
Kunst  wäre  damit  ver- 
loren gegangen.  Eben- 
so, um  auch  einen 
älteren  Künstler  zu 
nennen,  bei  Wilhelm 
Busch,  der  während 
seiner  Mitarbeit  bei 
den  graphischen  Pu- 
blikationen der  Firma 
Braun  &  Schneider,  an 
seinen  Münchner  Kol- 
legen gemessen,  im- 
mer als  der  Hecht  im 
Karpfenteich  erschien. 

Von  den  einst  und 
jetztin  München  leben- 
den Graphikern  kön- 
nen eigentlich  alle,  die 
Illustratoren  und  Buch- 
künstler im  strengsten 
Sinne  sind,  unmünch- 
nerisch  genannt  wer- 
den. Nur  Neureuther 
von  den  Alten,  Tasch- 
ner von  den  Jüngeren 
geben  so  etwas  wie 
illustrative  Geschlos- 
senheit. Straffe  Kon- 
zentration, unerbittli- 
ches Weglassen,  philo- 
sophische Abstraktion, 
markenhafte  Prägung 
in  der  Erscheinung  des 
Kunstwerkes,  Satire, 
Ironie  und  Karikatur 
im  tieferen  Wesen,  die 
sind  des  künstlerischen 
Münchnertums  Sache 
nicht.    Man  legt  auch 

keinen  sonderlich  hohen  Wert  auf  den  Zu- 
sammenhang der  Zeichnung  mit  Papier  und 
Druckschrift,  vergißt  die  „Zweidimensionalität" 
der  Zeichnung  und  ist  lustig  „malerisch",  ohne 
sich  der  Stillosigkeit  malerischer  Momente  in 
einer  illustrativen  Zeichnung  bewußt  zu  werden. 

Von  dieser  Art  ist  die  graphische  Kunst  des 
Emil  Preetorius  nicht.  In  ihm  drückt  sich 
vielleicht  am  unzweideutigsten  von  allen  in 
München  schaffenden  Graphikern  der  rein 
graphische,  illustrative  und  buchkünstlerische 
Zug  aus.  Das  Wesen  der  Graphik  scheint  von 
Preetorius  nicht  nur  künstlerisch  erfaßt,  son- 
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dern  geradezu  wissenschaftlich  erarbeitet  zu 
sein.  Indessen  merkt  man  nirgends  eine  Spin- 
tisiererei, die  den  künstlerischen  Genuß  zu  be- 
einträchtigen vermöchte.  Und  das  umsoweniger, 
als  über  allem  ein  feiner  künstlerischer  Humor 

regiert,  der  sich  in  Auf- 
fassung und  Ausdruck 
dokumentiert.  Ein  Hu- 
mor, dem  alle  baju- 
varischen  Elemente, 
breitspurige  Behäbig- 
keit, saftige  Buntheit, 
zünftige  Derbheit,  feh- 
len, ein  Humor  viel- 
mehr, der  prickelnd, 
leicht,  schwebend,  und 
im  künstlerischen  Sinn 
fast  frivol  ist,  der  Hu- 
mor eines  Ironikers, 
eines  schlagfertigen 
Rheinländers. 

Dem  Rheinland  ist 
Preetorius  seinerStam- 
meszugehörigkeit  nach 
auch  benachbart.  Er  ist 
Darmstädter,  und  be- 
sieht man  sich  die  Illu- 
strationen zu  der  Ko- 
mödie „Datterich",  die 
sein  unberühmt -be- 
rühmter Landsmann 
Niebergall  gedichtet 
hat,  und  die  so  ganz  im 
Humor  des  Hessen- 
tums  wurzelt,  so  tun 
sich  einem  die  lands- 
männischen Momente 
in  Preetorius'  Kunst 
ohne  weiteres  kund. 
Da  Preetorius  fast  au- 
todidaktisch zu  seiner 
Kunst  kam  (ein  hal- 
besjahr  Zeichenunter- 
richt an  der  Münchner 
Kunstgewerbeschule, 
wo  Maximilian  Dasio  die  Besonderheit  des  Pree- 
torius alsbald  erkannte  und  ihm  daher  zum  Aus- 
tritt aus  der  für  seine  Art  ungeeigneten  Schule  riet, 
zählt  nicht  mit),  sind  jene  wertvollen  Heimats- 
momente ebensowenig  abgeschliffen  worden  als 
die  Persönlichkeitswerte  seiner  Kunst  irgendwie 
Eintrag  erlitten.  Der  Kunst  und  ihrem  Künst- 
ler ist  damit  der  prachtvolle  Reiz  der  Echtheit, 
Ganzheit,  Selbstverständlichkeit  gewahrt  ge- 
blieben. Ich  behaupte  das,  obwohl  Preetorius 
den  „Stilgraphikern"  beigezählt  werden  muß  und 
hier  etwa  zwischen  Beardsley  und  Somoff  seinen 
Platz  behauptet.    Man  kann  doch  unverlierbar 
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„echt"  und  eine  eigene  Persönlichkeit 
bleiben,  auch  wenn  man  nicht  völlig 
kalt  und  unberührt  an  dem  hohen 
Kulturschatz  alter  Stile  vorbeigeht, 
wenn  man  willig  anerkennt,  was  China, 
Japan,  das  Rokoko,  der  Stil  von  1830 
und  das  zweite  Kaiserreich,  das  der 
Welt  die  Geschmackspropheten  Brüder 
Goncourt  schenkte,  an  künstlerischen 
Werten  besitzen.  Man  darf  sich  von 
den  Motiven  dieser  älteren  Stile  auch 
einkörpern,  soviel  man  nur  will;  die 
Hauptsache  bleibt,  daß  man  die  ver- 
schiedenen Anregungen  auf  einen  ge- 
meinsamen Nenner  bringt.  Dieser  Nen- 
ner heißt  hier:  Persönlichkeit,  persön- 
licher Stil.  Preetorius  kennt  selbst  sein 
Faible  für  den  Stil  Biedermeier  recht 
gut,  und  wenn  er  diesen  Stil  durch 
leichte  Uebertreibungen  an  die  Grenze 
des  Komischen  vortreibt,  so  scheint  es 
mir  zuweilen,  als  ironisiere  er  sich 
selbst.  Die  Momente  des  späteren 
Rokoko,  die  in  seinem  Werk  begegnen, 
erhalten  namentlich  durch  seine  Sil- 
houetten Richtung  und  neuen  Aus- 
druck. Die  Silhouettenkunst,  das  spie- 
lerische Kind  aus  dem  Zeitalter  Lud- 
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wig  Quinze,  hat  durch  Preetorius  eine 
unheimliche  Wiedergeburt  und  Verle- 
bendigung erfahren.  Nicht  im  tändeln- 
den und  graziösen  Sinn  koketter  Sche- 
renmanöver, sondern  in  der  neueren 
Ausdrucksart  einer  schnurrigen  Um- 
rißlinie, die  eine  vollkommene  Cha- 
rakterisierung gibt,  eine  Charakterisie- 
rung voll  Groteske  und  Humor,  voll 
Ausdruck  und  Erschöpfung.  Man  er- 
schrickt ordentlich,  wenn  man  denkt, 
daß  man  selbst  nur  eine  solche  „ge- 
füllte Kontur"  sei,  und  daß  die  Um- 
rißlinie genügt,  einen  Menschen  in 
seiner  ganzen  Arf  bloßzustellen,  ja, 
mehr  als  das,  durch  das  Nebenein- 
ander einiger  solcher  „gefüllter  Kon- 
turen" menschlich-soziale  Relationen 
herzustellen,  Gesellschaftspsychologie 
zu  treiben. 

Als  Preetorius  in  seinen  Illustra- 
tionen zum  „Peter  Schlemihl"  des 
Chamisso  die  Silhouetten  zuerst  an- 
wandte, mochte  ihn  vielleicht  weniger 
der  Gedanke  geleitet  haben,  hier  Cha- 
rakterporträts auf  die  knappste  Formel 
zu  bringen,  als  der,  interessante  de- 
korative Wirkungen  zu  erzielen.  Bald 
aber  erkannte  der  Künstler,  daß  sich 
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aus  der  Silhouette  noch  mehr  und  Reizvolleres 
herausholen  lasse  als  eine  dekorativ-pikante 
Schwarz- Weiß- Wirkung:  daß  sich  ihm  hier  ein 
bisher  unbebautes  Gebiet  der  Kunst,  eine  neu  zu 
erobernde  Provinz  der  Graphik,  auftue,  daß  hier 
die  Möglichkeitgegeben  war,  mit  Hilfe  der  UmriG- 
linie  künstlerische  Psychologie  zu  treiben,  Cha- 
raktere auf  die  einfachste  Ausdrucksformel  zu 
bringen  und  das,  der  ganzen  Natur  des  Aus- 
drucksmittels entsprechend,  mit  einem  unver- 
kennbaren Stich  ins  Groteske  und  Komische. 
Am  vollendetsten  als  Ausschöpfung  aller  Sil- 
houettenmöglichkeiten scheinen  mir  die  Vig- 
netten-Köpfe über  den  Kapiteln  des  von  Pree- 
torius  außerordentlich  geschmackvoll  und 
den  Geist  des  seltsamen  Buches  völlig  aus- 
münzend illustrierten  „Tartarin  von  Tarascon", 
den  in  einer  fabelhaft  billigen  Volksausgabe 
der  Verlag  Mundt  und  Blumtriit  in  Dachau 
(,Der  Gelbe  Verlag")  herausbrachte.  Wie  hier 
eine  ganze  Gruppe  von  Gestalten  des  Romans 
zugleich  thematisch  illustrierend  und  buchgra- 
phisch dekorativ  zusammengebracht  ist,  auch 
die  Schrift  in  schönstem  Einklang  mit  der  Illu- 


stration zusammenwächst,  das  stellt  die  denk- 
bar höchste  Stufe  graphischer  Buchkunst  dar. 
Ich  sagte,  daß  die  Illustrierung  des  ,Tarta- 
rin  von  Tarascon"  eine  vollkommene  Ausmün- 
zung des  Geistes  dieses  Weltliteraturwerkes 
darstelle,  daß  also  alle  jene  zwischen  den  Zei- 
len geschriebenen  Stimmungsmomente,  jene 
aus  weiter  geistiger  Perspektive  auftauchenden 
phantastischen  Gebilde  sich  hier  zum  energisch 
umrissenen  Bild,  zur  Illustration  im  höchsten 
Sinne,  verdichten.  Das  gilt  aber  nicht  nur  von 
diesem  Buch,  sondern  von  der  ganzen  statt- 
lichen Reihe  von  Büchern,  die  Emil  Preetorius, 
angefangen  von  Chamissos  „Peter  Schlemihl" 
bis  herab  zu  Niebergalls  „Datterich",  der  in 
diesen  Tagen  erscheint,  mit  seiner  künstleri- 
schen Sorgfalt  und  Mitarbeit  umgab.  Den  Geist 
eines  Dichters  in  künstlerischen  Nachschöpf- 
ungen treu  widerzuspiegeln,  ohne  die  eigene 
künstlerische  Persönlichkeit  preiszugeben,  das 
ist  das  höchste  Ziel  der  Illustrationskunst. 
Preetorius  hat  es  in  seinen  besten  Buchschöp- 
fungen erreicht,  in  vielen  anderen  ist  er  ihm 
sehr  nahe  gekommen.    Seine  prachtvollste  Ar- 
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beit  auf  diesem  Felde  ist  sein  graphischer 
Rahmen  für  des  Jean  Paul  kurioses  Werk  vom 
LuftschifFer  Giannozzo.  Die  Illustrationen  sind 
in  der  Reproduktion  mit  sparsamer  Farbigkeit, 
unter  Anwendung  raffinierter  technischer  Mittel, 
gedruckt  und  geben  die  Vorzüge  der  Originale 
mit  vieler  Treue  wieder.  Daß  das  Reproduk- 
tionen vermögen,  ist  nicht  zuletzt  auch  das 
Verdienst  von  Preetorius,  der,  ein  geborener 
Graphiker,  sich  bei  der  Konzeption  seiner 
Werke  immer  schon  fragt:  Wie  muß  ich  das 
in  Komposition,  Linie,  Licht-  und  Schattenskala, 
Farbenanordnung  ausdrücken,  daß  bei  der  Re- 
produktion nichts  verloren  geht? 

Von  diesen  technischen  Erwägungen  wollte 
ich  indessen  hier  nicht  sprechen,  sondern  von 
der  geistigen  Durchdringung  der  Dichtwerke, 
weil    sie    uns    einen  Weg    in  des    Preetorius 


eigene  Geistigkeit  zeigt.  Und  das  scheint  mir 
gerade  bei  einem  Buchgraphiker  und  -Griffel- 
künstler,  bei  dem  eine  biegsame  Geistigkeit  viel 
wichtiger  und  unerläßlicher  ist  als  beim  Maler 
und  Bildhauer,  nützlich,  um  nicht  zu  sagen :  not- 
wendig zu  sein,  damit  man  ihn  ganz  erfasse.  Ein 
Beispiel :  Ich  stehe  vor  Gemälden  Holbeins  oder 
Leibls  und  empfinde  dies:  wie  wundervoll,  wie 
erschütternd  konnten  die  malen,  es  gibt  keinen 
Weg  darüber  hinaus!  Dagegen  erhalte  ich  in 
einem  Kupferstichkabinett  Dürers  Stiche  vorge- 
legt, Offenbarungen  auf  brüchigen  Papierfetzen, 
und  kann  nur  dies  denken :  welcher  Geist  muß 
diesen  Mann  durchdrungen  haben!  Das  Gefühl 
allein  schon  sagt:  dem  Graphiker  stehen  gei- 
stigere Ausdrucksmittel  zur  Verfügung  als  dem 
Maler.  Aber  es  ist  einer  eben  auch  nur  dann  ein 
echter  Graphiker,  wenn  er  das,  was  er  auszu- 
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drücken  hat,  vergeistigt,  wenn  er  genug  Witz 
besitzt,  um  es  aus  der  Welt  der  realen  Erschei- 
nungen herauszuführen  in  phantastische  Be- 
zirke, wenn  er  sein  Weltbild  abstrakt,  unwirk- 
lich geben  kann. 

Bei  Emil  Preetorius  habe  ich  diese  Geistig- 
keit nirgends  vermißt.  Sie  hat  einen  gewisser- 
maßen sozialen  Charakter,  denn  sie  ist  mitteil- 
sam in  eingängiger  Form  und  verschließt  sich 
nirgends  in  schwer  zugänglichem  l'art  pour  l'art. 
Sie  ist  gerne  ein  wenig  bizarr,  ironisiert  mit 
großem  Vergnügen  und,  wenn  es  sein  muß, 
sich  selbst,  hat  Gefallen  an  gepflegter  und  kul- 
tivierter Behaglichkeit,  ohne  daß  sie  es  ver- 
schmähte, mit  den  gähnenden  Abgründen  des 
Lebens  zu  kokettieren.  Es  muß  sich  daher  er- 
geben, daß  Preetorius  namentlich  für  die  geist- 
reichen Franzosen  des  zweiten  Kaiserreichs,  für 


Balzac,  Daudet,  Flaubert,  ein  lebhaftes  und  un- 
platonisches Interesse  zeigt.  Indessen  geht  seine 
aus  dem  Geistigen  ins  Materielle  umgesetzte  Pro- 
duktion über  diesen  Kreis  hinaus,  und  auch  die 
Romangrotesken  eines  Modernen,  Friedrich 
Freksas,  wußte  Preetorius  illustrativ  sozusagen 
über  sie  selbst  hinauszuführen.  Preetorius  be- 
darf freilich  der  illustrierenden  Tätigkeit  im 
weiterschweifenden  Wortsinn  nicht,  um  den 
Geist  eines  Buches  graphisch  auszudrücken. 
Es  genügt  ihm  oft  ein  Titelblatt,  um  darin  ein 
Bild  von  dem  zu  geben,  was  den  Leser  des 
Buches  erwartet,  um  ihn  zu  „stimmen",  zu 
konzentrieren  oder  auch  ihn  zu  locken  und  auf- 
merksam zu  machen.  Zwei  der  schönsten  Bei- 
spiele dafür  sieht  man  in  den  Umschlägen  zu 
Herbert  Eulenbergs  „Sonderbare  Geschichten" 
und    zu   Jakob    Burckhardts     nachgelassenen 


EMIL  PREETORIUS-MONCHEN  a  ILLUSTRATIONEN  AUS  FREKSA  .PHOSPHOR" 
Verlag  Georg  Müller,  München 
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„Briefen  an  einen  Architekten".  Dort  das  reli- 
giös-mystische Element,  das  durch  die  heiligtum- 
mäßig behandelte  Madonna,  die  in  unwirklichen 
Goldstrichen  auf  violetten  Grund  gezeichnet  ist, 
restlos  ausgedrückt  wird, 
hier  der  rationalistische 
Forschergeist,  die  kriti- 
sche Vernunft,  die  kühle 
Geistigkeit ,  deren  Art 
durch  den  schlank  und  in 
sich  geschlossen  aufschie- 
ßenden Obelisk  fein  und 
sicher  charakterisiert  ist. 
Kontrasterscheinungen 
bilden  die  Umschläge  zu 
den  Anekdoten  Wilhelm 
Schäfers  und  zu  den  Gro- 
tesken von  Hans  Heinz 
Ewers.  Bei  ihnen  ist 
der  sensationell -aktuelle 
Buchcharakter  bewußt  be- 
tont durch  eine  entschei- 
dend mitsprechende  Far- 
bigkeit. Eine  derartig  kul- 
tivierte Farbigkeit  ist  Gra- 
phikern nicht  eben  häufig 
beschieden.  Die  großen 
graphischen  Künstler 
Frankreichs:  Toulouse- 
Lautrec,  Steinlen,  Chdret 
vergriffen  sich  nicht  sel- 
ten im  Farbenensemble, 
und  statt  farbig  zu  wirken, 
wurden  sie  bunt  und  kul- 


E.PREETORIUSq  KATALOGTITEL  DES  HYPERION- 
VERLAGS, HANS  VON  WEBER,  MÜNCHEN 


turlos.  Andererseits  war  Beardsley  aller  Far- 
bensinn versagt,  nicht  minder  dem  Radierer 
Stauffer,  der  daher,  sobald  er  sich  auf  die 
Malerei  warf,  Schiffbruch  leiden  mußte.  Des 
Preetorius  geschmack- 
volle, leise  mittönende, 
nicht  die  Führung  hei- 
schendeFarbigkeit  scheint 
an  den  Japanern  geschult 
zu  sein.  Die  gleichen  zar- 
ten Uebergänge  wie  bei 
den  japanischen  Farben- 
holzschnitten und  dienäm- 
lichen  silbergrauen  und 
goldbraunen  koloristi- 
schen Ensembles ,  die 
nur  bei  Plakaten  und 
ähnlichen  Arbeiten,  die 
eine  starke  Fernwirkung 
verlangen ,  zugunsten 
höherer  Einprägsamkeit 
aufgegeben  sind.  Die  Pla- 
kate von  Emil  Preetorius, 
das  vom  „Großen  Wur- 
stel" in  München,  von  sei- 
nen eigenen  Ausstellun- 
gen in  Brakls  modernem 
Kunstsalon,  für  die  Zeit- 
schrift „Licht  und  Schat- 
ten" und  neuerdings  die 
plakatartigen  Titelblätter 
für  „Zeit  im  Bild"  haben 
den  soignierten  Reklame- 
stil,    der    wirbt,     ohne 
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aufdringlich  zu  sein,  der  Zwecke  verfolgt  und 
doch    ästhetisch   bleibt. 

Gehört  das  Plakat  zur  „Gebrauchsgraphik", 
wie  man  die  dem  geschäftlichen  und  sonstigen 
öffentlichen  Bedarf  dienende  Illustration  passend 
genannt  hat,  so  ist  dies  natürlich  noch  mehr  bei 
dem  Annoncenteil 
einer  Zeitung  oder 
Zeitschrift  der  Fall. 
Schlagen  wir  die  In- 
seratenseiten selbst 
unserer  vornehm- 
sten Zeitschriften 
auf,  so  werden  wir 
geradezu  erschreckt 
von  dem  Tohuwa- 
bohu der  Inserate, 
von  der  Minderwer- 
tigkeit der  Typen 
und  Klischees,  von 
der  Kitschigkeit  der 
Abbildungen,  von 
der  mangelhaften 
Druckanordnung. 
Indem  Preetorius 
etwa  ein  Jahr  lang 
die  typographische 
und  illustrative  Lei- 
tung des  Annoncen- 
teiles von  „Licht 
und  Schatten"  im 
Sinne  geschmackli- 
cher Hebung  des  In- 
seratenwesens be- 
tätigte, hat  er  außer- 
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EMIL  PREETORIUS 


GOLDPRÄGUNG  AUF  MATTBRAUN 

ordentlich  wertvolle  Kulturarbeit  auf  einem 
noch  gänzlich  unbeackerten  Gebiete  geleistet. 
Mit  hohem  ästhetischem  Genuß  besieht  man 
sich  diese  geschmackvoll  angeordneten  und  wirk- 
sam illustrierten  Inseratseiten  und  kann  es  nicht 
begreifen,  daß  diese  Art  Reklame  den  inserieren- 
den Firmen  nicht 
gefallen  konnte  und 
Preetorius  daher 
seine  Tätigkeit  als 
Reklameorganisator 
in  praxi  einstellen 
mußte. 

Briefverschlüsse 
und  Briefköpfe,  Ge- 
schäftskarten, Be- 
suchskarten, Ver- 
lags- und  Geschäfts- 
signete, besonders 
aber  Exlibris  gehö- 
ren gleichfalls  zu 
dem  Gebiet  der  Ge- 
brauchsgraphik, auf 
dem  wir  nicht  die 
schlechtesten  Lei- 
stungen Preetorius', 
der  sich  in  lustigem 
Erfinden  und  leich- 
tem Schaffen  all  die- 
ser kleinen  graphi- 
schen Kunstwerke 
nicht  genug  tun 
kann,  zu  verzeich- 
nen haben.  Er  trifft 
den  graphischen  Stil 
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in  seiner  Abstraktion,  in  seiner  Differenzierung 
des  Tatsächlichen,  das  gerade  hierin  die  Erschei- 
nung tritt  und  mitspricht,  so  verblüffend,  daß  man 
ihm  außer  dem  Epitheton  „ein  geborener  Gra- 
phiker" auch  noch  dies  vindizieren  möchte :  daß 
er  nur  graphisch-abstrakt  sehen  könne,  d.h.  daß 
eine  Abstraktion  bei  ihm  überhaupt  nicht  nötig 
sei,  weil  sich  ihm  das  Weltbild  von  vornherein 
unmateriell,  graphisch  darbiete.  Man  möchte 
das,  denn  es  bedeutete  eine  wesentliche  Verein- 
fachung des  Problems  Emil  Preetorius. 

Indessen  ist  vor  etwa  zwei  Jahren  im  Verlag 
Ernst  Rohwoltin  Leipzig 
eine  Mappe  mit  zehn  Ori- 
ginallithographien von 
Emil  Preetorius  erschie- 
nen, die  es  uns  schwer 
machen ,  schnell  eine 
Formel  für  ihn  zu  kon- 
struieren. Die  Zeichnun- 
gen dieser  Mappe  sind 
außergewöhnlich  bedeu- 
tungsvoll. Denn  sie  zei- 
gen uns,  wie  unbefangen 
„der  geborene  Graphi- 
ker" der  Wirklichkeit 
gegenübertritt.  Wie  ob- 
jektiv, wie  frei  von  den 
literarischen  und  psy- 
chologischen Absichten 
des  Graphikers  er  sie  mit 
sicheren,  dabei  apart  gra- 
ziösen Strichen  abschil- 
dert. Abschildert — nicht 
graphisch  transponiert! 
Wie  er  beispielsweise 
nicht  eine  Stellung  als 
besonders  charakteri- 
stisch festhält,  wie  es 
Sache  des  Illustrators  ist, 
sondern  wie  er  eine  Ge- 


E.  PREETORI  US  o  TITEl.ZEICHNUNG  F.  D.  KATALOG  E. 
MODEWARENHAUSES;  SCHWARZ,  GRAU,  DUNKELROT 


Stall  um  ihre  eigene  Achse  dreht,  immer  no- 
tierend und  abschildernd,  oder  wie  er  sie  sich 
von  allen  vier  Himmelsgegenden  aus  beguckt. 
In  Emil  Preetorius'  Werk,  das  zeitlich  kaum 
weiter  als  sieben  oder  acht  Jahre  zurückreicht, 
nimmt  diese  Lithographiemappe  eine  beson- 
dere, dem  Analytiker  von  Preetorius'  Kunst 
nicht  sonderlich  bequeme  Stellung  ein.  Aber 
für  den  Künstler  selbst  ist  es  außerordentlich 
wichtig,  daß  er  gerade  diese  Steinzeichnungen, 
die  einen  Blick  in  sein  Werden  und  in  seine 
Werkstatt  gewähren,  der  OefFentlichkeit  der 
Kunstfreunde  vorlegen 
konnte.  Verfolgte  man 
ihn  je  mit  dem  Vorwurf 
der  Manieriertheit,  so 
brauchte  er  nur  auf  die- 
se Mappe  hinzuweisen. 
Nicht  minder,  wenn  je- 
mand behauptete,  seine 
Gestalten  seien  nicht 
„durchstudiert"  ...  In- 
dessen wird  sich  Pree- 
torius kaum  jemals  in 
eine  solche  Verteidi- 
gungsstellung gedrängt 
sehen.  Aber  trotzdem 
bleibt  der  Wert  dieser 
Lithographien  für  das 
Gesamtwerk  bestehen. 
Man  besieht  diese  leicht 
gefärbten  Blätter  und  da-  6 
neben  das  „Seebuch  des  6 
Luftschiffers  Giannoz- 
zo" ;  d.  h.  man  sieht  den 
Realisten  Preetorius  und 
den  Reinkultur-Graphi- 
kerPreetorius  und  durch- 
läuft so  den  Weg  von  der 
Wirklichkeit  zum  Stil. 
Georg  Jacob  Wolf 
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Phoi.  Frank  Eugene  Smith-München 

GABRIEL  VON  SEIDL  f 

Mit  ihm  ist  ein  wirklicher  Baukünstler  da- 
hingegangen, und  eine  spätere  Zeit  wird 
klarer  noch  erkennen  als  die  heutige,  daß 
Gabriel  von  Seidl  ein  Vierteljahrhundert  lang 
das  baukünstlerische  Gewissen  seiner  Vater- 
stadt München  war. 

Von  diesem  heimatlichen  Boden  aus  wird 
man  ihm  am  besten  gerecht,  denn  in  ihm 
wurzelte  er  zeitlebens.  Freilich  nicht  in  der 
Tradition  der  Residenz  des  Königs  Ludwig  I., 
sondern  in  derjenigen  von  jenem  bürgerlichen 
Altmünchen,  das  vor  dem  Klassizismus  der 
Klenze  und  Gärtner  entstand.  Seidls  Anfänge 
fielen  in  die  Jahre  nach  dem  siebziger  Kriege, 
den  er  als  Kanonier  mitgefochten  hat.  Da- 
mals empfing  er  von  dem  Kreise  der  Gedon, 
Seitz,  Hirth  zwei  bestimmte  Impulse,  die  seinen 
eigenen  Neigungen  entsprachen:  die  Richtung 
auf  das  Deutsche  und  auf  das  Bürger- 
liche. Auch  er  ging  vom  deutschen  Zimmer, 
vom  deutschen  Hause  aus  in  die  Schatzkammern 
der  Vergangenheit,  und  genau  so  andächtig 
begeistert  wie  Rudolf  Seitz  konnte  er  in  den 
Formen  der  deutschen  Renaissance  schwelgen. 
Aber  Seidl  brachte  etwas  mit,  was  ihn  und 
seine  Arbeit  vor  dem  Verfall  in  allzu  skla- 
vische Abhängigkeiten  bewahrte:  eine  natür- 
liche  baumeisterliche   Begabung;    eine    kon- 


struktive Phantasie,  die  in  Raumfor- 
men dachte  und  gestaltete,  für  die  der  Raum- 
inhalt das  primäre  Element  des  Bauschaffens 
war.  Dieser  sichere  künstlerische  Instinkt  be- 
wahrte Gabriel  von  Seidl  davor,  im  Kunstge- 
werblichen, im  Dekorativen  stecken  zu  bleiben. 

So  ergriff  er  unverzagt  jede  Aufgabe,  die 
sich  ihm  bot,  und  es  boten  sich  ihm  viele: 
nicht  nur  in  München  und  Umgebung,  sondern 
durch  ganz  Süddeutschland,  sogar  bis  nach 
Berlin,  Bremen  und  Schlesien  reichte  sein 
Arbeitskreis.  Er  baute  Kirchen  und  Bier- 
häuser, Museen,  Rathäuser,  Villen  und  Ge- 
schäftsbauten, Schlösserund  Schützenzelte  bunt 
durcheinander.  Geht  man  sie  der  Reihe  ihrer 
Entstehung  nach  durch,  so  wird  man  finden, 
daß  Seidl,  der  überzeugte  Stilarchitekt,  mit  den 
vorrückenden  Jahrzehnten  langsam  „moderner" 
geworden  ist.  Man  vergleiche  einmal  in  dem 
schönen  Werke  „München  und  seine  Bauten" 
die  St.  Annakirche  vom  Jahre  1886  mit  der 
kleinen  Rupertskirche  von  1901.  Die  Wand- 
lung ist  erstaunlich.  In  der  Villa  Lenbach 
freilich  oder  im  Münchner  Künstlerhause,  in 
den  Rathäusern  für  Ingolstadt,  Worms  oder 
Bremen  spricht  er  die  alten  Stilsprachen  vir- 
tuos nach,  am  flüssigsten  und  ganz  im  Ein- 
klänge mit  dem  Zweck  des  Baues  wohl  im 
Bayerischen  Nationalmuseum,  1894  ent- 
worfen. Fast  gibt  er  hier  ein  biologisches  An- 
schauungsbeispiel der  Baukunst:  die  entlegen- 
sten Stilelemente,  friedlich  gesellt,  sind  zu  einer 
unleugbar  anmutigen,  fast  kapriziösen  Einheit 
verschmolzen.  Dann  aber  sein  Deutsches 
Museum,  seine  letzte  Arbeit,  die  sich  lang- 
sam aus  den  Gerüsten  dehnt.  Kann  man  hier 
noch  von  „Stilmeierei"  sprechen?  Glatte 
Wände,  strenge  Firstlinien,  ein  quadratischer 
Eckturm,  trotz  seiner  Höhe  kühn  aus  der  Bau- 
masse herausgestellt  —  in  diesem  Betonbau 
klingt  doch  der  herbe  Rhythmus  einer  Gegen- 
wart, die  auch  vom  Museum  Arbeit  für  die 
Zukunft  verlangt.  Dasselbe  Stilgefühl,  das 
Gabriel  von  Seidl  leitete,  wenn  er  für  die  Markt- 
straße in  seinem  geliebten  Tölz  die  bunten 
Schauseiten  mit  den  breiten  Zickzackgiebeln 
rettete,  wenn  er  den  Münchnern  die  wilden 
Isarhänge  erhalten  half,  —  leitete  ihn  auch 
bei  dieser  größten  Aufgabe  seines  Lebens  zu 
einer  Lösung,  die  einen  genialen  Zug  hat. 

München  verdankt  ihm  viel,  weit  mehr,  als 
er  selbst  gebaut  hat.  Und  wer  immer  von 
jüngeren  Architekten  von  der  Münchner  Schule 
gelernt  hat,  der  trägt  auch,  bewußt  oder  un- 
bewußt, ein  Werkzeichen  von  dem  schlichten 
und  vornehmen  Geiste  Gabriel  von  Seidls  in 
sein  Schaffen  und  in  die  neue  deutsche  Bau- 
kunst hinein.  Eugen  Kalkschmidt 
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ARCH. THEODOR  VEIL  UND  GERHARD  HERMS-MONCHEN  Q  HAUS  GRAF  OTTO  ZU  CASTELL-CASTELL  IN  MÜNCHEN 


NEUE  ARBEITEN  VON  TH.  VEIL  UND  G.  HERMS 


Wer  etwa  das  neue  Villenviertel  im  Osten 
Münchens  durchwandert,  das  sich  von 
der  Sternwarte  in  Bogenhausen  südlich  bis 
gegen  das  Prinzregententheater  erstreckt,  er- 
hält einen  erfreulichen  Begriff  davon,  wie  sich 
der  Stil  des  Familienhauses  hier  in  einer  durch- 
aus gesunden  Weise  entwickelt  hat.  Nichts 
von  einem  Sichüberbieten  an  Prunk  und  ar- 
chitektonischem Witz,  kein  Protzen  mit  Ma- 
terial, wie  dem  in  München  so  gar  nicht  „boden- 
ständigen" Haustein!  Am  AeußerendieserBauten 
merkt  man,  daß  echte  Wohnkultur  im  Innern 
waltet.  Ebenmaß  und  eine  diskrete  Einfach- 
heit, schöne  Linien  und  wohltuende  Abtönung 
der  Farben,  künstlerische  Ausgeglichenheit  im 
Gesamteindruck,  das  sind  die  Eigenschaften, 
in  denen  sich  heute  eine  vornehme  Baugesin- 
nung dokumentiert. 

Man  darf  in  diesem  Sinne  den  Wohnhaus- 
neubau mustergültig  nennen,  den  die  jungen 
Architekten  Theodor  Veil  und  Gerhard 
Herms  für  den  Grafen  Otto  zu  Castell-Castell 
in  jenem  neuen  Villenqaartier,  d^cht  bei  der 
Sternwarte,  errichtet  haben.   Wir  sehen  einen 


einstöckigen  Bau  mit  reichlich  entwickeltem 
Dachgeschoß  und  dahinter  ein  etwas  niederer 
gehaltenes  Stallgebäude  mit  Remise  und  emp- 
fangen sofort  die  Ueberzeugung,  daß  der  Raum 
bis  zur  Grenze  des  Möglichen  ausgenützt  wurde, 
aber  durchaus  nicht  den  Eindruck  einer  Ueber- 
füllung  des  Grundstücks.  Schon  der  äußere 
Anblick  des  einstöckigen  Gebäudes  mit  seinen 
Ausmaßen  und  Erkervorsprüngen,  die  nament- 
lich im  Erdgeschosse  Gemächer  von  repräsen- 
tativer Vornehmheit  ahnen  lassen,  mit  seiner 
von  vier  Pfeilern  getragenen,  überdachten  Ein- 
fahrt und  den  Stallgebänden,  verrät  das  Herr- 
schaftshaus. Außer  seinen  schönen  Linien 
zeigt  es  im  Aeußern  keinen  Schmuck,  von  einem 
ganz  flach  modellierten  Doppelwappen  an  der 
mittleren  Fläche  des  polygonen  Erkervorbaues 
an  der  Straßen fassade  abgesehen.  Einen  ge- 
wissen Aufwand  bedeutet  nur  das  Dach,  das 
mit  allen  seinen  Vorsprüngen  und  Aufbauten 
schmuck  und  sauber  mit  grauem  Schiefer  ge- 
deckt ist.  Diese  glänzenden  grauen  Flächen 
stimmen  in  feiner  Harmonie  zu  dem  Ton  des 
Verputzes,   einem  in  zwei,  nahe  beieinander- 
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LAGEPLAN  UND  GRUNDRISSE 
VOM  HAUS  GRAF  OTTO  ZU 
CASTELL-CASTELL,  MÜNCHEN 


POSS  ARTS  TKASSE 
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liegenden  Tönen  abgestuften  hellen  Gelbgrau, 
zu  dem  das  Grün  der  Laden  und  Spaliere 
wiederum  im  angenehmsten  Verhältnis  steht. 
Fensterkreuze  und  das  Geländer  der  Umfas- 
sungsmauer sind  weiß  —  so  ist  bei  aller  Ein- 
fachheit doch  eine  nüchterne  oder  monotone 
Wirkung  vermieden,  der  Eindruck  heiterer  Far- 
bigkeit gewahrt.  Die  hohen  Rundbogenfenster 
des  Erdgeschosses  lassen  erkennen,  daß  hier 


die  Repräsentationsräume  liegen,  während  die 
Fenster  des  ersten  Stockwerkes,  niedriger  und 
bis  dicht  unter  das  Dachgesims  heraufgescho- 
ben, deutlich  machen,  daß  hier  oben  mehr  auf 
trauliche  und  wohnliche  Stimmung  gesehen 
wurde.  Der  Erkervorbau  der  Ostseite  springt 
in  Dachhöhe  ein  wenig  zurück  und  gewinnt 
hier,  von  einem  leichtgeschwungenen  Zelt- 
dach gekrönt,  den  Charakter  eines  zierlichen 
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LANDHAUS  IN  NIEDERPOCKING  AM  STARNBERGER  SEE 


Türmchens,  das  da  oben  noch  ein  hübsches  Erker- 
zimmer einschließt.  Größere  Giebelaufbauten 
zwischen  flankierenden  Mansardfenstern  finden 
sich  an  der  Nord-  und  Südseite  des  Daches. 
Die  Räume  hier  wurden  zu  Dienerschafts- 
wohnungen komfortabel  ausgebaut,  wie  auch 
das  Kellergeschoß  zu  Wirtschaftsräumen  bis 
zum  letzten  Winkel  genützt  wurde.  An  der 
Südseite  führt  vom  Garten  her  eine  Freitreppe 
zu  einer  Terrasse  und  zu  den  Salons  des  ersten 
Stockwerks  empor;  an  der  Nordseite  trägt  die 
stattliche  Einfahrtshalle,  deren  rechteckige 
Pfeiler  direkt  auf  der  Umfassungsmauer  des 
Grundstücks  ruhen,  einen  sehr  geräumigen 
Balkon.  So  haben  die  beiden  Stockwerke  ihre 
Verbindung  mit  der  freien  Luft. 

Blickt  man  von  der  Straße  her  zwischen 
den  Säulen  jener  Einfahrtshalle  durch,  so  prä- 
sentiert sich  dem  Auge  aufs  vorteilhafteste 
der  eigenartige  Bau  der  Remise.  Hier  ist 
wieder  einmal  die  Notwendigkeit  die  Mutter 
einer  guten  Idee  gewesen.  Die  baupolizeilichen 
Vorschriften  erlaubten  für  diesen  an  die  Nach- 
bargrundstücke stoßenden  Bau  nur  eine  be- 
schränkte Höhenentwicklung.  Um  nun  für  das 
Stroh-  und  Futtermagazin,  das  im  Remisen- 
dache  unterzubringen  war,  möglichst  viel  Raum 
zu  gewinnen,  gab  Th.  Veil  diesem  Dache  eine 


gewölbte  Form;  die  schiefergedeckte,  halb- 
kreisförmige Stirnwand  dieses  runden  Daches, 
das  hier  ein  Stück  weit  über  die  Tore  vorgezogen 
und  von  Säulen'getragen  ist,  —  es  galt  da  auch  einen 
gedeckten  Platz  zum  Reinigen  der  Equipagen  zu 
gewinnen  —  gewährt  nun  mit  allem  Drum  und 
Dran  einen  überaus  gefälligen  Anblick.  Das  gilt 
auch  von  dem  anstoßenden  Stallgebäude  mit 
seinem    malerisch   wirkenden    Schieferpanzer. 

Von  den  Innenräumen  war  es  besonders 
die  Diele,  in  der  die  Architekten  ihren  deko- 
rativen Geschmack  bekunden  konnten,  der 
auch  hier  auf  einfache  Vornehmheit  gerichtet 
war.  Der  hohe  Raum  ist  sehr  hell,  mit  dunk- 
lem Sockel  ausgestattet;  die  Wände  sind  durch 
zierliches  Leistenwerk  gegliedert,  und  schön 
kassettierte  Türen,  sowie  eine  Treppe  mit  eigen- 
artig erfundenem  und  prächtig  gearbeitetem 
Geländer  verleihen  ihm  allen  Schmuck. 

Die  zweite  Arbeit  der  Herren  Veil  und  Herms, 
von  der  hier  kurz  die  Rede  sein  soll,  besteht 
in  der  Neuausstattung  eines  alten  Landhauses 
in  Niederpöcking  am  Stamberger  See.  An  dem 
Aeußeren  des  im  typischen  „Schweizerstil'  er- 
richteten Landhauses,  das  zwischen  herrlichen 
alten  Bäumen  von  einer  Uferterrasse  auf  den 
schönsten  aller  bayerischen  Seen  hinausblickt, 
wurde    nichts    Wesentliches     geändert.      Die 
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ARCH.  THEODOR  VEIL  UND  GERHARD  HERMS  a  AUS  DEM  ESZZIMM  ER  DES  LANDHAUSES  AM  STARNBERGER  SEE 

Ausführung:  Ambros  Müller,  München 
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Architekten  hatten  nur  die  Aufgabe,  die  im  Geiste 
ä  alter  Zeit  etwas  anspruchslosen  Räume  im  Innern 
5<  im  Sinne  neuzeitlichen  Komforts  und  Stilgefühls 
B\  ZU  schmücken,  und  dieses  Problem  haben  sie 
^  mit  ebensoviel  Geschick  als  Geschmack  gelöst. 
In  den  Zimmern  und  dem  Treppenhause  war 
das  Räumliche  schon  fest  gegeben  —  es  handelte 
sich  darum,  nun  den  gegebenen  Verhältnissen 
alle  dekorativen  Möglichkeiten  abzugewinnen, 
eine  Aufgabe,  die  an  Reiz  der,  etwas  Neues 
ä  zu  schaffen,  unter  Umständen  nicht  viel  nach- 
y  steht.  Hat  doch  heute  der  Raumkünstler  über- 
aus reiche  und  mannigfaltige  Mittel  zur  Ver- 
fügung. Durch  ein  neues  Treppengeländer,  das 
leicht  und  zierlich  ist,  erhalten  Diele  und  Trep- 
penhaus einen,  die  Qualität  des  Ganzen  durch 
eine  kräftige  Note  bestimmenden  Schmuck. 
Ohne  gerade  biedermeierisch  zu  sein,  gibt  es 
den  genannten  Teilen  des  Hauses  etwas  von 
der  liebenswürdig-bürgerlichen  Anmut  des  Bie- 
dermeierstils, und  der  schwarz  und  weiß  qua- 
drillierte  Bodenbelag,  die  geblümten  Vorhänge 
und  das  mit  blumigbedrucktem  Leinen  über- 
zogene Ecksopha  in  der  Diele  verstärken  jenen 
Eindruck.  Dazu  leichte  Möbelstücke  von  schö- 


eme 


originelle  Heizkörperverkleidung  und  gute  Bilder 
in  dekorativ  effektvollen  Rahmen.  Das  Haupt- 
stück ist  das  Eßzimmer,  in  naturfarbigem  Zirbel- 
holz ausgeführt,  dessen  fein-rosiger  Ton  aufs 
glücklichste  vom  reinen  Weiß  von  Wand  und 
Decke  absticht.  Eine  Sitzbank  läuft,  wo  irgend 
Raum  bleibt,  an  der  Wand  hin  und  ihre  bequem 
geschwungene  Rücklehne  bildet  zugleich  die 
Täfelung,  die  etwas  über  halbe  Zimmerhöhe 
hinaufreicht.  Der  Raum  mit  seinem  behaglichen 
Tiroler  Kachelofen  affektiert  nicht  eine  Bauern- 
stube zu  sein,  besitzt  aber  alle  wohnlichen  Vor- 
züge dieses,  aus  jahrhundertelanger  Erfahrung 
und  Gewohnheit  heraus  entwickelten  Zimmer- 
typus. Ein  wenig  anspruchsvoller  ist  die  Wohn- 
stube. Eine  kleingeblümte  Tapete  deckt  die 
Wand  und  das  gediegene  Mobiliar,  Stil  1913, 
ist  aus  Birnbaumholz  mit  leichten  kleinen  Ver- 
zierungen von  dunklerem  Palisander.  Die  Be- 
züge der  Polstermöbel  sind  grün,  der  Fonds 
des  Teppichs  ist  grau;  das  alles  zusammen  gibt 
eine  volle  und  feierliche  Farbenharmonie.  — 
Daß  jedes  einzelne  Stück  hier  von  guter,  mo- 
derner und  keines  von  extravaganter  Form  ist, 
das  verleiht  dem  Ganzen  eine  bemerkenswerte 
mondäne  Eleganz.  F.  v.  Ostini 


ner  Schreinerarbeit,  aparte  Wandleuchter, 
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GLASGEMÄLDE 
DRESDNER 
KÜNSTLER 

Kaum  ein  Zweig  der 
künstlerischen  Be- 
tätigungsweisen, die 
von  der  neuen  ästheti- 
schen Selbstbesinnung 
des  letzten  halben  Men- 
schenalters erweckt 
worden  sind,  kann  sich 
einer  stolzeren  Ahnen- 
reihe rühmen  als  die 
Glasmalerei.  Wenn  wir 
in  der  kirchlichen  Bau- 
kunst des  Mittelalters 
eine  der  geschlossen- 
sten und  grandiosesten 
Realitäten  erblicken,  in 
die  je  eine  einheitliche 
Phase  geistiger  und 
sittlicher  Werte  und 
Anschauungen  sich 
umgesetzt  hat,  so  ge- 
bührt der  Glasmalerei 
unter  den  Künsten,  die 
dem  Schmucke  der  ro- 
manischen und  goti- 
schen Kirche  dienen, 
der  erste  Platz.  Zwar 
sind  Denkmäler  vor 
dem  zehnten  Jahrhun- 
dert nicht  erhalten, 
aber  Roger,  der  ge- 
lehrte Mönch  von  Hel- 
mershausen,  kennt  die 
Grundlagen  ihrerTech- 
nik  aufs  genaueste  und 
gibt  schon  Anweisun- 
gen über  die  Behand- 
lung der  Schwarzlot- 
malerei, weist  damit 
also  einer  lebendigeren 
Entwicklung  des  Rein- 
Malerischen  deutlich 
den  Weg.  Wie  Frank- 
reich dann  die  mo- 
numentalen Aufgaben 
dieser  eigenartigen 
Flächenkunst  begriff, 
hat  jeder  vor  den  Wun- 
derbildern der  Kathe- 
drale zu  Chartres  und 
der  Sainte  Chapelle 
in  Paris  mit  Entzücken 
empfunden.     Und  die 
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PAUL  RÖSSLER-DRESDEN  Q  OBERER  TEIL  VOM  MITTELFENSTER  DER  ST.  JAKOBI-KIRCHE  IN  CHEMNITZ 


gewaltige  Wirkung  dieser  Schöpfungen  ist  um  so 
erstaunlicher,  als  die  Glasmaler  jener  Zeit  nur 
mit  vollgefärbten  Gläsern  in  den  Grundfarben 
Blau,  Rot,  Grün,  Gelb  und  Weiß  arbeiteten: 
das  Zeichnerische  überwog,  das  Streben  nach 
der  Illusion  räumlicher  Tiefe  schlummerte  noch. 


Die  deutsche  Gotik  stellte  der  Glasmalerei 
die  gewaltigsten  Aufgaben,  ohne  sie  ihr  irgend- 
wie zu  erleichtern.  Ihre  Tendenz,  die  Fläche 
der  Wand  aufzulösen,  alles  Lastende,  Horizon- 
tale dem  System  aufsteigender  Bauglieder 
unterzuordnen,   entzog  der  Wandmalerei    den 
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PAUL  RÖSSLER-DRESDEN  DER  AUFERSTANDENE  UND  DIE  JÜNGER  VON  EMMAUS 

AUS  DEM  ALTARFENSTER  DER  ST.  JAKOBI-KIRCHE  IN  CHEMNITZ 
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JOSEF  GOLLER-DRESDEN 


Wirkungskreis,  und  die  riesigen,  so  gewonnenen 
Fenster  traten  der  UeberfüUe  des  Tageslichtes 
mit  der  Kraft  ihrer  immateriellen  Farbenglut 
entgegen.  Auf  der  andern  Seite  aber  raubte 
die  Steigerung  des  Vertikalismus  und  die  Ueppig- 
keit  des  Maßwerkes  der  Glasmalerei  die  Mög- 
lichkeit des  freien  Sichauslebens  in  der  Breite, 
die  ihr  der  romanische  Stil  mit  seinen  Rund- 
bogenfenstern gewährt  hatte,  und  zwang  sie,  die 
einzelne  Standfigur  und  das  Ornament  in  den 
Mittelpunkt  ihres  Schaffens  zu  rücken.  In  dem 
Silbergelb,  d.  i.  das  mit  Ocker  oder  Lehm  ge- 
mengte Schwefelsilber,  das  nach  dem  Brennen 
eine  goldgelbe  Farbe  ergibt,  schuf  sich  die  Kunst 
eine  neue,  außerordentlich  ausdrucksvolle  de- 
korative Note;  auch  dieUeberfanggläser  mehren 
sich,  und  die  Windeisen  schließen  sich  nun  bei 
größeren  Fenstern  denKonturen  der  Haupt  flächen 
an.  Ein  Abgehen  von  dem  voll  farbigen  Stil 
findet  sich  erst  im  Frankreich  des  vierzehnten 
Jahrhunderts:  hier  beginnt  die  Reihe  der  hell 
und  kühl  gestimmten,  farbenarmen  Fenster,  der 
Grauscheiben,  und  damit  die  deutliche  Neigung 
zu  bildmäßiger,  dreidimensionaler  Wirkung.  Seit 
dem  Ende  des  Mittelalters  folgt  dann  die  Glas- 
malerei dem  Gange  der  Tafelmalerei;  ihre  in- 
dividuelle Größe  schwindet  in  dem  Grade,  als 
sie  sich  den  architektonischen  Gesetzen  ihrer 
räumlichen  Umgebung  entzieht. 

Der  Dresdner  Paul  Rössler  ist  im  vollen 
Besitze  des  zeichnerischen  und  malerischen 
Könnens,  das  die  Gegenwart  trotz  aller  futu- 
ristischen Seitensprünge  nicht  entbehren  kann, 
wenn  anders  sie  nicht  nur  für  den  Augenblick 
flüchtiger  Sensation  schaffen  will.  Dies  Können 


s 


GLASGEMÄLDE 


aber  steht  im  Dienste  eines  ausgeprägten  Ge 
fühles  für  die  natürliche  Monumentalität  der 
Linie  und  für  die  eingeborne  Mystik  gewisser 
farbiger  Haupttöne,  die  gerade  in  der  trans- 
parenten Erscheinungsweise  ihre  stärksten  Emp- 
findungswerte ausspielt.  Er  hat  die  Aufgabe 
übernommen,  in  der  Jakobikirche  zu  Chemnitz 
den  Chor  mit  Glasgemälden  zu  schmücken.  Es 
handeltsich  hier  um  einen  gotischen  Bau,  den  die 
Dresdner  Architekten  SchillingundGräbnerkürz- 
lieh  eines  Gewandes  plumper  stilistischer  Putz- 
elemente entkleidet  und  aus  dem  Geiste  der  Ge- 
genwart würdig  und  individuell  zu  neuem  Leben 
erweckt  haben.  In  den  Grundtönen  Rot,  Grün 
und  Violett  liegt  die  farbige  Melodie  dieser  drei 
Fenster:  das  Ornamentale  ist  ebenso  groß  und 
bedeutend  gefaßt  wie  die  Gestalten  des  christ- 
lichen Figurenkreises,  um  die  sich  in  ruhiger 
Anbetung  die  Engel  scharen.  Bei  der  Ausstat- 
tung des  prächtigen  Sitzungssaales  der  Dresdner 
Handelskammer,  eines  Werkes  von  William 
Lossow  und  Max  Hans  Kühne,  sollte  der  in 
dunklem  Holz  getäfelte  und  mit  einer  schweren, 
halb  vergoldeten  Kassettendecke  geschmückte 
Raum  durch  die  Fenster  einen  Akzent  heiterer 
und  beziehungsreicher  Verklärung  erhalten. 
Hier  entfaltet  sich  die  andere  Seite  von  Rößlers 
Künstlerschaft:  aus  den  krausen  Formen  lösen 
sich  bei  näherer  Betrachtung  kräftige  Linien 
heraus,  und  aus  dem  gedämpften  Grau  leuch- 
ten wie  Edelsteine  die  wenigen  farbigen  Flecken 
der  Wappenscheiben.  Auch  dies  ist  eine  klar 
erwogene,  von  überzeugendem  Stilbewußtsein 
getragene  Leistung. 

E.  Haenel 
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WILHELM  SUS 
KARLSRUHE 


MEDAILLONS 

FÜR  DAS  WÖCHNERINNEN 

HEIM  KRUPP  IN  ESSEN 


KERAMISCHE  PLASTIK  AUS  DER 
GROSSHERZOGLICHEN  MANUFAKTUR  IN  KARLSRUHE 


Die  Verwendung  farbiger  Tonreliefs  als  Fas- 
sadenschmuck setzt  im  allgemeinen  ein- 
fache Bauformen  voraus.  Am  schönsten  wirken 
sie  als  Ornament  im  engeren  Sinne :  als  Me- 
daillon, Supraporte,  Fries  und  dergleichen  auf 
glatten  Verputzflächen,  Backsteinmauern  usw. 
Hier  gibt  die  Keramik  dem  Architekten  ein 
vorzügliches  Material,  die  Flächen  durch  Farbe 
zu  beleben,  namentlich  da  in  die  Hand,  wo  er 
auf  sparsame  architektonische  Mittel  ange- 
wiesen ist.  Denn  für  die  Einbürgerung  der 
künstlerischen  Baukeramik  fällt  auch  der  wirt- 
schaftliche Vorteil  stark  ins  Gewicht,  daß  sie 
weitaus  die  billigste 
Form     künstlerischer 

Fassadendekoration 
ist.  Das  liegt  sowohl 
in  der  technischen  Be- 
schaffenheit des  Mate- 
rials selbst  als  in  der 
Art  der  Bearbeitung. 
Das  Ausformen  des 
Modells  im  Ton  ist 
die  denkbar  einfachste 
Form  der  plastischen 
Vervielfältigung  und 
gibt  dabei  eine  min- 
destens ebenso  unmit- 
telbareWiedergabe  des 
künstlerischen  Ent- 
wurfs als  die  Ueber- 
tragung  in  den  Na- 
turstein    durch     den 


Steinmetzen.  Dazu  kommt  die  Möglichkeit, 
im  Freien  ein  unzerstörbares  Material  zu  ver- 
wenden. Scherben  und  Glasur  des  wetter- 
festen Steinzeugs  werden  von  Frost  und  Nässe 
nicht  angegriffen.  Die  Farbe  verliert  mit  der 
Zeit  nichts  von  ihrer  Frische  und  Klarheit 
und  bekommt  mit  dem  Alter  noch  eine  be- 
sondere Feinheit  des  Tons.  Besonders  wichtig 
ist  dabei  gerade  in  unserer  Zeit,  wo  in  der 
Kohlenstaubatmosphäre  der  modernen  Industrie 
jeder  helle  Naturstein  in  unverhältnismäßig 
kurzer  Zeit  häßlich  wird,  daß  die  glasur- 
geschützte   Oberfläche     des    Steinzeugs    den 

Schmutz  nicht  eindrin- 
gen läßt  und  deshalb 
leicht  zu  reinigen  ist. 
Darum  erscheint  das 
Steinzeug  als  das  ge- 
gebene Mittel  für  die 
künstlerische  Deko- 
ration von  Gebäuden, 
die  dem  Ruß  stark 
ausgesetzt  sind :  also 
für  die  Umgebung  von 
Bahnhöfen,  Fabriken 
und  dergleichen. 

Die  Verwendung 
vielfarbiger  kerami- 
scher Plastik  als  Fas- 
sadenschmuck im  hö- 
heren künstlerischen 
Sinn  tritt  in  der  abend- 
ländischen    Baukunst 
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zum  ersten  Male  in  der  Friihrenaissance  auf. 
Die  berühmtesten  Beispiele  sind  die  Fayence- 
reliefs der  Robbiaten,  wie  sie  u.  a.  die  Fassade 
des  Florentiner  Findelhauses  schmücken.  An 
diese  Tradition  knüpfen  auch  die  hier  ver- 
öffentlichten Arbeiten  an,  die  der  Karlsruher 
Maler  und  Keramiker  Wilhelm  Süs  und  der 
Berliner  Bildhauer  Walter  Schmarje  in  der 
Großherzoglichen  Manufaktur  zu  Karlsruhe 
ausgeführt  haben.  Die  für  das  Kruppsche 
Wöchnerinnenheim  in  Essen  bestimmten  Kin- 
dermedaillons von  Süs  insbesondere  erinnern 
auch  in  Gegenstand  und  Bestimmung  an  das 
Florentiner  Vorbild.  Auch  in  der  künstlerischen 
Behandlung  sind  seine  Medaillons  von  den  Rob- 
biaten unmittelbarer  abhängig  als  die  freier  kom- 
ponierten Reliefs  von  Schmarje.  Im  übrigen  zei- 
gen diese  Arbeiten  in  beiden  Fällen,  bei  aller 
Verschiedenheit  der  künstlerischen  Persönlich- 
keit, im  Stilprinzip  die  gemeinsame  Quelle  ihrer 
Anregung.  Auch  die  farbige  Behandlung  ist  dafür 
charakteristisch:  die  Figur  steht  weiß  auf  blauem 
Grund,  und  ein  Rahmen  von  naturalistisch  be- 
maltem Ornament  umgibt  im  Sinne  der  Rob- 
biaten kranzartig  den  inneren  Kreis  des  Bildes. 


AUSFUHRUNG  IN  STEIN- 
ZEUG: GROSZHERZOGLICHE 
MANUFAKTUR,  KARLSRUHE 


Für  die  künstlerische  Wirkung  einer  der- 
artigen Dekorationsweise  spielt  natürlich  die 
Art  der  Ausführung  eine  wesentliche  Rolle. 
Wenn  die  Form  ausgeprägt  ist,  geht  sie  wieder 
durch  die  retuschierende  Hand  des  Künstlers. 
Ebenso  bleibt  die  Bemalung  bis  zum  letzten 
Pinselstrich  der  frei  ausführenden  Menschen- 
hand überlassen.  So  behält  jedes  Stück  den 
Charakter  individueller  künstlerischer  Arbeit. 
Es  ist  Kunsthandwerk  im  besten  Sinne  des 
Wortes,  künstlerisches  Schaffen,  das  durch 
den  lebendigen  Zusammenhang  mit  den  prak- 
tischen Kulturaufgaben  der  Architektur  und 
der  Raumkunst  befruchtet  ist. 


Die  keramische  Kleinplastik  ist  bis  in  die 
neueste  Zeit  hinein  fast  die  ausschließliche 
Domäne  des  Porzellans  und  seiner  Imitationen 
gewesen.  Erst  im  letzten  Drittel  des  ver- 
gangenen Jahrhunderts  entstand  mit  der  künst- 
lerischen Wiederbelebung  des  Steinzeugs  und 
der  alten  Fayence-  und  Majolikatechniken  auch 
auf  diesem  Gebiet  dem  Porzellan  eine  ernst- 
hafte   Konkurrenz.      Das    bedeutete    für    die 
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keramische  Plastik  zugleich  eine  wesentliche 
Erweiterung  ihres  künstlerischen  Aufgaben- 
kreises. Während  das  Porzellan  sich  seiner 
ganzen  technischen  und  künstlerischen  Be- 
schaffenheit nach  weit  mehr  für  das  Genre 
der  Vitrinenkunst  als  für  eigentlich  dekorative 
Zwecke  eignet,  ist  die  Majolika  und  Fayence 
ein  besonders  dankbares  Material  für  den 
Raumschmuck.  Denn  gerade  diese  technisch 
einfacheren  Gattungen  der  Keramik  zeichnen 
sich  in  Farbe  und  Materialcharakter  durch  einen 
reicheren  Stimmungsgehalt  aus.  Auf  diesem 
neu  aufblühenden  Gebiet  der  Fayencekunst 
hat  sich  in  neuerer  Zeit  der  Bildhauer  Emil 
Pottner  in  seiner  Tierplastik  eine  Speziali- 
tät von  ausgesprochener  Eigenart  geschaffen. 
Charakteristisch  für  ihn  ist  die  Verbindung 
naturalistischer  Auffassung  mit  starker  Farben- 
gebung.  Mit  Vorliebe  sucht  er  sich  deshalb 
auch  seine  Naturvorbilder  aus  den  buntfarbigen 
Vertretern  der  einheimischen  wie  der  exoti- 
schen Vogelwelt  aus.  Es  liegt  in  der  Natur  des 
Materials  —  Fayence  mit  Schmelzglasuren  — , 
daß  diese  Gattung  keramischer  Plastik  vor 
allem  für  den  Innenraum  bestimmt  ist.  Für  die 


AUSFÜHRUNG  IN  STEIN- 
ZEUG: GROSZHERZOGLICHE 
MANUFAKTUR,  KARLSRUHE 


Wirkung  im  Raum  ist  es  natürlich  besonders 
wichtig,  daß  das  einzelne  Stück  mit  künstleri- 
schem Takt  für  seine  Umgebung  ausgesucht 
wird.  Als  eigentlicher  Zimmerschmuck  werden 
die  Stücke,  die  auf  weichere,  tiefere  Farben  ge- 
stimmt sind,  im  allgemeinen  vorzuziehen  sein. 
Am  richtigen  Ort  kann  aber  auch  der  stärkste 
Farbenkontrast  seine  künstlerische  Berechti- 
gung haben.  K.  Widmer 


Die  Wahl  des  geeigneten  Materials  für  einen 
bestimmten  Zweck  sollte  oft  sorgfältiger 
getroffen  und  nicht  dem  Zufalle  überlassen 
werden,  wie  dies  leider  vielfach  geschieht. 
Der  entwerfende  Künstler  denkt  ja  in  jedem 
Stoffe  anders;  ihm  schwebt  die  verschiedene 
Art  der  Bearbeitung  im  Geiste  vor,  er  weiß, 
daß  Modellieren,  Schnitzen  und  Meißeln 
himmelweit  verschiedene  Materiale  und  Werk- 
zeuge zur  Voraussetzung  haben,  und  er  wird, 
selbstwenn  erauf  mehreren  technischen  Gebieten 
gleichmäßig  zu  Hause  ist,  den  Ton,  das  Holz  oder 
den  Stein  streng  auseinanderhalten,  um  seinem 
Werk  die  ihm  gebührende  Materialsprache  auch 


ff 


isx3S?r:ssx3<3xasxs(9XssxssxBSxasxssxc)s:T:asxssx5>(5^rae^ 


439 


■SX9SXSSXSGX9  2X90X90X9  GX3Q>i9QXS)SX9  2X9  SXSSXSSXSexS  (2X9  QXSS;^ 


6) 


i 


9 


EMIL  POTINER-BERLIN   Q  EICHEL- 
HÄHER, HOHNERGRUPPE,  SPECHT 


nach  der  Voll- 
endung zu  wah- 
ren. Selbst  im 
Gipsabguß  soll 
bei  tadellosen 
Schöpfungen  er- 
kenntlich blei- 
ben, ob  das  Ori- 
ginal gegossen, 
geschnitzt  oder 
gemeißelt  ist. 
Deshalb  ist  es 
auch  verwerf- 
lich, ein  Marmor- 
original  in  Bron- 
ze nachzubilden 
oder  umgekehrt. 
Selbst  wenn  zwei 
Stoffe  in  beson- 
deren Fällen  eine 
fast  gleich  tech- 
nische Verarbei- 
tung zulassen, 
wie  etwa  beim 
Guß  verschie- 
dener Metalle 
oder  der  Porzel- 
lanmasse für  Fi- 
gürchen ,  wird 
sich  der  Künstler 
vorerst  genau 
über  die  diffe- 
renzierenden 
Wirkungen  der 
Färbung  und  des 

Oberflächen- 
glanzes Rechen- 
schaft   ablegen, 
da    das    gleiche 


EMIL  POTTNER 


MANUELKRAHEN-SCHALE 


EMIL  POTTNER  JUNGE  GÄNSE 

AUSFÜHRUNG  IN  FAYENCE  MIT  SCHMELZGLASUREN: 
GROSZHERZOGLICHE     MANUFAKTUR,     KARLSRUHE 


Modell  in  Silber, 
Messing,  Zinn, 
Eisen,  Biskuit- 
porzellan,    Gla- 

surporzelian 
usw.  vollständig 
anders  aussieht. 

Dies  hat  aller- 
dings zur  Vor- 
aussetzung, daß 
der  entwerfende 
Künstler  nicht 
irgendwo-  in  ne- 
belhaften Regio- 
nen schwebt  und 
mit  weltfremden 
Idealskizzen  Ge- 
werbe und  In- 
dustrie „beglük- 
kcn"  will.  Wer 
das  Material,  für 
das  er  einen 
Entwurf  liefert, 
nicht  in  allen  sei- 
nen Eigenschaf- 
ten und  Verarbei- 
tungsmöglichkei- 
ten aus  eigener 
praktischer  An- 
schauung ganz 
genau  kennt, 
kommtalsKunst- 
gewerbler  über- 
haupt nicht  in 
Betracht,  so  in- 
teressant seine 
Reißbrettstudien 
auch  sein  mögen. 
G.  E.  Pazaurek 
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Das  Ausstellungsgelände  wird  durch  zwei  sich 
rechtwinklig  schneidende  Hauptachsen  ge- 
gliedert, von  denen  die  eine  durch  die  künf- 
tige „Straße  des  18.  Oktober'  —  wie  sie  offiziell 
etwas  umständlich  heißt  —  gegeben  war,  die 
andere  gleichlaufend  mit  der  Leipzig-  Hofer  Ver- 
bindungsbahn gelegt  ist.  Die  Gesamtanlage 
wurde  nach  einem  Entwürfe  der  Hauptarchi- 
tekten der  Ausstellung,  der  Bauräte  Weiden- 
bach und  Tschammer,  ausgeführt. 

Eine  Schwierigkeit  für  die  Aufteilung  des  Ge- 
ländes lag  darin,  daß  man  nicht  daran  vorüber- 
gehen konnte,  das  Völkerschlachtdenkmal,  das 
in  der  Verlängerung  der  ersten  Hauptachse  liegt, 
in  den  weiteren  architektonischen  Rahmen  mit 
einzubeziehen.  Dieser  Prospektwirkung  zuliebe, 
die  in  der  Natur  nicht  ganz  so  zur  Geltung 
kommt  wie  auf  dem  Plane,  weil  ein  nachträg- 
lich hingesetzter,  stilloser  Musikpavillon  den 
Durchblick  stört,  mußte  das  Hauptausstellungs- 
gebäude, der  Komplex  der  Hallen  für  Baukunst, 
Raumkunst  und  Kunstindustrie  seitlich  der  Mitte 
der  ersten  Achse  gelegt  werden. 

Weit  günstiger  gestaltete  sich  die  Anlage  der 
Querachse,  die  von  dem  östlichen  Eingang  an 
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der  Reitzenhainer  Straße  ausgeht  und  durch  die 
Betonhalle  von  Wilhelm  Kreis  abgeschlossen 
wird. 

So  kommt  es,  daß  durch  die  Rücksichtnahme 
auf  einen  außerhalb  der  Ausstellungsanlage  be- 
stehenden Faktor  die  schmalere  und  kürzere 
Querachse,  weil  sie  in  ihrem  Lauf  und  mit  ihrem 
Abschluß  das  baukünstlerische  Uebergewicht  hat 
und  an  ihrem  Anfang  der  architektonisch  bedeu- 
tendere und  in  verkehrstechnischer  Hinsicht  be- 
quemere Eingang  liegt,  sich  zur  eigentlichen 
Hauptstraße  ausgebildet  hat,  obwohl  ihre  gärt- 
nerische Ausschmückung  einem  Vergleich  mit 
der  der  Hauptallee  nicht  standhalten  kann. 

In  der  Betrachtung  der  charakteristischen 
Architekturen  beginnen  wir  mit  den  Portalbauten 
an  der  „Straße  des  18.  Oktober"  von  dem  Leip- 
ziger Architekten  Walter  Hesslino,  mit  denen 
die  Ausstellungsklassizistik  anfängt.  Die  Formen 
erinnern  zwar  lebhaft  an  die  beiden  Torgebäude 
des  Brandenburger  Tores  in  Berlin,  doch  er- 
reichen sie  ob  ihrer  für  einen  Haupteingang 
etwas  liliputanerhaften  Abmessungen  nicht  im 
entferntesten  die Wirkungihrer  Berliner  Urbilder. 
Mir  ist  es  nicht  klar  geworden,  ob  der  Architekt 
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etwas  wie  Monumentalität  anstrebte,  auf  die  er 
sich  aber  dann  erst  bei  der  Konstruktion  des 
Daches  besonnen  hätte,  das  eine  im  Verhältnis 
zum  Gebäudekörper  übertriebene  Betonung  er- 
fahren hat. 

Eine  erheblich  bessere  Leistung  bieten  die 
Hallen  für  Raumkunst,  Baukunst  und  Kunst- 
industrie von  Weidenbach  und  Tschammer, 
deren  Aeußeres  sich  in  würdigen  einfachen 
Formen  dem  Ausstellungszwecke  unterordnet 
und  durch  eine  ruhige  Selbstverständlichkeit 
in  der  Gliederung  des  Grundrisses  und  der 
Massen  sich  vorteilhaft  von  manchen  stilistischen 
Gedankenlosigkeiten  abhebt.  Leider  ist  aber  der 
Platz,  an  dem  sich  diese  Gruppe  befindet,  so 
gar  nicht  geschaffen,  um  dieser  sehr  anständigen 
Leistung  zu  einer  ansprechenden  Wirkung  zu 
verhelfen.  Das  Mittelgebäude,  an  dessen  Seiten 
sich  die  zwei  Längshallen  vorschieben,  um  eine 
Art  Ehrenhof  zu  bilden,  bekrönt  ein  achteckiger, 
stumpf  abschneidender  Turm,  dessen  Silhouette 
die  ganze  Anlage  zu  einem  charakteristischen 
Mittelpunkt  der  Ausstellung  hätte  machen 
können,  wenn  die  verfehlte  Grundplanaufteilung 
nicht  hemmend  geworden  wäre.  So  ansprechend 
und   zweckmäßig   die  Innenräume   der  Hallen 


angelegt  wurden,  so  wenig  hat  die  Mittelhalle 
eine  zweckdienliche  Gestaltung  aufzuweisen. 
Die  Schuld  tragen  indessen  hier  nicht  die  Archi- 
tekten, die  es  sich  gefallen  lassen  mußten,  daß 
die  ursprünglich  für  eine  andere  Gruppe  vor- 
gesehenen Räume  noch  im  letzten  Augenblick, 
als  eine  Dispositionsänderung  im  wesentlichen 
nicht  mehr  möglich  war,  der  Raumkunst  ein- 
geräumt wurden.  Für  die  unter  dem  Turm  ge- 
legene Repräsentationshalle  jedoch,  ihre  zum 
Durchmesser  in  keinem  harmonischen  Verhält- 
nis stehende  Höhenausmessung  und  für  die 
wenig  glücklich  gewählte  ornamentale  Deko- 
ration der  dreizehn  im  Oval  gestellten  Säulen 
des  Umganges  lassen  sich  Gründe  für  ein 
Mißlingen  wohl  nicht  leicht  finden,  wenn  auch 
nicht  verkannt  werden  darf,  daß  das  Bestreben, 
etwas  anderes  als  das  Landläufige  geben  zu 
wollen,  bei  einem  Künstler,  dem  nutzvolle 
Wirksamkeit  näher  als  eine  phantasiestarke 
Tätkeit  liegt,  im  gegebenen  Falle  einen  Ausgleich 
beider  Funktionen  unterbunden  hat.  Nicht  immer 
findet  der  Wille  einen  Weg. 

Eine  glücklichere  Hand  hatten  dieselben 
Architekten  beim  Entwurf  der  Treppenanlage, 
die   der  Schwarzenbergbrücke   vorgelagert  ist 
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ARCH.  HERMANN  KUNZE-LEIPZIG 

und  das  eigentliche  Ausstellungsgebiet  gegen 
das  Vergnügungsviertel  abschließt  und  es  gleich- 
zeitig mit  diesem  verbinden  will.  Diese  beiden 
Zwecke,  verbunden  mit  einem  dritten,  der 
die  Bodenverhältnisse  benützt,  um  der  Haupt- 
allee gegen  das  Völkerschlachtdenkmal  hin  eine 
architektonische  Steigerung  zu  geben,  verringer- 
ten gewiß  nicht  die  Schwierigkeit,  dreierlei  außer- 
ordentlich divergierende  Forderungen  zu  einem 
annehmbaren  Zusammengehen  zu  zwingen.  Dem 
Gedanken  nach  haben  alle  drei  Absichten  ihre 
Berechtigung.  Wenn  schließlich  in  der  Wirk- 
lichkeit das  abschließende  mehr  als  das  ver- 
bindende und  steigernde  Moment  in  die  Er- 
scheinung tritt,  so  liegt  das  wiederum  nicht  in 
der  Architektur  selbst,  sondern  in  den  schon 
mehr  erwähnten  Gründen  einer  nicht  gelunge- 
nen Geländeaufteilung. 

Vom  Hauptgebäude  der  Ausstellung  wenden 
wir  uns  zu  dem  gegenüber  liegenden  Haupt- 
restaurant, dessen  Urheber  E.  F.  Hansel  in 
Leipzig,  wohl  wenig  darüber  orientiert  ist,  daß 
ein  Bauwerk  ein  Organismus  ist  und  jeder 
Organismus  sinnvolle  Lebensziele  hat.  Es 
soll  ihm  unbestritten  sein,  daß  ein  Restaurant 
einer  großen  Ausstellung  zunächst  die  Auf- 
gabe hat,  möglichst  vielen  Personen  Unter- 
kunftsgelegenheit zu  bieten.    Daß  er  also  rein 


BAYERISCHE  BIERHALLEN 

technisch  seiner  Aufgabe  gerecht  geworden 
ist,  mag  zugegeben  werden,  eine  persönliche 
Note,  die  auf  die  Fähigkeit  schließen  läßt, 
geistig  ein  architektonisches  Problem  zu  er- 
fassen und  zu  meistern,  kann  ich  in  diesem 
Gefüge  von  Zufälligkeiten,  die  originell  sein 
wollen,  nicht  finden.  So  wenig  befriedigend 
die  Fassade  mit  den  zwei  häßlichen,  mittleren 
Vorbauten  ist,  so  wenig  geschmackvoll  ist  das 
Innere  und  hier  besonders  wieder  die  Aus- 
schmückung des  großen  Saales,  der  ein  für 
das  Auge  auf  die  Dauer  unerträgliches,  viel- 
farbiges Teppichmuster  als  Wanddekoration 
und  mit  den  Beinen  an  die  Decke  genagelte 
polygonale  Tische  als  Beleuchtungskörper 
aufweist. 

Was  sich  sonst  noch  an  Gebäuden  an  der 
Hauptstraße  zeigt,  ist  mehr  Verlegenheits- 
architektur als  Gelegenheitsprodukt  im  Goethe- 
schen  Sinne. 

Ein  Potpourri,  in  dem  die  Operettenmache 
—  wenn  der  Vergleich  gestattet  ist  —  über- 
wiegt, stellen  die  Bauten  an  der  Lindenallee 
dar.  Es  scheint,  als  ob  —  um  im  Vergleich 
zu  bleiben  —  die  verantwortliche  Leitung  durch- 
gängig weniger  Gewicht  auf  geistigen  Gehalt  ge- 
legt, als  Nachsicht  mit  tantiemekräftigen  Inter- 
essenten geübt  hat.    Die  wenigen  Anlagen,  die 
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ARCH.  WEIDENBACH  U.  TSCHAMMER-LEIPZIG 

ernst  zu  nehmen  sind,  liegen  mit  Ausnahme 
des  von  Max  Heidrich  gebauten  und  einge- 
richteten Hauses  der  Firmen  Bernard  Stadler 
und  A.  Polich  links  vom  Eingang,  so  daß  wenig- 
stens diese  eine  Seite  der  Allee  ein  einigermaßen 
befriedigendes  Bild  für  das  Auge  gibt. 

Zunächst  das  Verwaltungsgebäude  von  A. 
und  F.  Herold,  Leipzig,  mit  seinem  Säulen- 
durchgang in  der  Mitte,  in  dem  nur  die  Giebel- 
plastiken auf  der  Außen-  und  Innenseite  schon 
manches  Kopfschütteln  wegen  ihrer  hyper- 
monumentalen Proportionen  erregt  haben,  das 
aber  im  übrigen  sich  ohne  Prätensionen  gibt 
und  den  Eindruck  eines  nüchternen  Zweck- 
baues durchaus  nicht  umgehen  will;  doch  wurde 
auch  hier  viel  mit  historischen  Reminiszenzen 
gewirtschaftet. 

Dem  Eingang  benachbart  liegt  das  Haus  des 
österreichischen  Staates,  das  außen  wie  innen 
Ausstellungsarchitektur  zeigt,  wie  sie  sein 
sollte,  und  auf  den  sächsisch-dorischen  Säulen- 
stil verzichtet.  Ebenso  zurückhaltend  wie  das 
Aeußere  ist  die  Disposition  der  Innenräume 
klar  und  übersichtlich.  Mit  Befriedigung  kann 
man  feststellen,  daß  der  Chefarchitekt  Eduard 
Zotter  sich  gleich  fern  hält  von  einer  aka- 
demischen Eintönigkeit,  wie  von  dem  anderen 
Extrem,  das  sich  mit  dem  Begriff  der  Wiener 
Werkstättenrichtung  deckt. 


DAS  HAUPT-CAFfi  DER  BAUFACH-AUSSTELLUNG 

In  dem  daneben  stehenden  Haus  des  säch- 
sischen Staates  wiederholt  sich  der  anscheinend 
Mode  gewordene  Grundriß:  ein  Mittelbau  mit 
zwei  vorspringenden  Seitenflügeln,  den  auch 
Oesterreich  angenommen  hat,  nur  daß  in  dem 
sächsischen  Haus  wieder  die  dorische  Säule 
zu  dem  modernen  Dach  tritt,  wahrscheinlich 
um  die  Bodenständigkeit  der  offiziellen  Bau- 
kunst zu  dokumentieren. 

Die  einzige  reizvolle  Anlage  einer  Sonder- 
ausstellung ist  das  Dresdner  Haus  von  Oswin 
Hempel,  das  eine  im  Charakter  der  Dresdner 
Moderne  mit  leisen  Anklängen  an  die  geschicht- 
liche Vergangenheit  gestaltete  Pavillon -An- 
lage mit  einem  Vorgarten  darstellt.  Es  er- 
übrigt sich  hier,  des  näheren  auf  Einzelheiten 
einzugehen,  da  eine  ausführliche  Würdigung 
später  folgen  soll. 

Zum  Schluß  noch  einige  Worte  zu  den  übri- 
gen Abbildungen.  Die  von  Wilhelm  Kreis 
entworfene  Betonhalle  ist  als  selbständige  künst- 
lerische Leistung  nicht  anzusehen,  um  so  mehr 
muß  man  sie  nach  der  technischen  Seite  hin 
bewundern,  weil  sie  für  die  Leistungsfähigkeiten 
des  Eisenbetons  auf  neue  Möglichkeiten  hin- 
weist, wenn  sie  auch  an  Kühnheit  und  Geniali- 
tät der  Konstruktion  sich  mit  ihrer  gleichaltrigen 
Breslauer  Schwester  nicht  messen  kann. 

Das  einzige  originelle  Bauwerk,  das  einen  Er- 
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ARCH.  WEIDENBACH  U.  TSCHAMMER-LEIPZIG  El  GROSZE  TREPPE  V.  HALLE  D.ARCHITEKTUR  D.  XX.  JAHRHUNDERTS 


satz  für  den  sonst  üblichen  Ausstellungsclou 
bietet,  ist  das  von  den  Berliner  Architekten 
Taut  und  Hoffmann  in  Verbindung  mit  der 
Firma  Breest  &  Co.  entworfene,  ganz  aus  T- 
Trägern  und  Glas  gebaute  „Monument  des 
Eisens"  in  Form  einer  achtseitigen,  dreifach 
abgestuften  Pyramide.  Von  den  übrigen,  außer- 
halb der  Hauptstraße  liegenden  Gebäuden 
scheint  mir  noch  die  Halle  für  hygienische  Bau- 
einrichtungen erwähnenswert,  deren  Eingangs- 
partie in  wohltuender  Weise  auf  die  sich  überall 
breit  machende  dorische  Säule  verzichtet  und 
selbständiges  Gefühl  für  Raumgestaltung  er- 
kennen läßt. 

Ueberblickt  man  die  Gesamtarchitektur  der 
offiziellen  Bauten,  so  kann  man  nur  bedauern, 
daß  so  wenig  selbständige  Leistungen  zu  finden 
sind.  Es  ist  gewiß  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen,  daß  die  Erinnerungen  an  die  Zeit  vor 
hundert  Jahren  einen  Einfluß  auf  die  Archi- 
tekten ausübten,  aber  zu  einer  selbständigen 
Umwertung  überkommener  Formen  und  ihrer 
Nutzbarmachung  für  moderne  Anforderungen 
ist  es  doch  nur  in  verschwindend  geringen 
Fällen  gekommen.  Wer  vorurteilslos  diese 
Ausstellung  durchwandert,  wird  mir  darin  recht 
geben,  daß  in  ihrer  Architektur  die  Zahl  der 
Gegenbeispiele  die  der  guten  bei  weitem  über- 


trifft. Im  allgemeinen  nimmt  man  an,  daß 
eine  Ausstellung  Fortschritte  zeigen  soll  und 
die  Leistungsfähigkeit  bestimmter  industrieller 
oder  künstlerischer  Gebiete  in  konzentrierter 
Form  vorzuführen  hat.  Daß  auf  einer  Bau- 
fach-Ausstellung, in  der  sich  das  Hauptaugen- 
merk von  selbst  auf  die  Baukunst  richtet, 
gerade  diese  so  schlecht  abschneidet,  ist  tra- 
gisch. Es  läßt  dies  aber  erkennen,  daß  sich 
die  Ausstellungsleitung  über  die  Bedeutung 
ihres  Unternehmens  nicht  klar  geworden  ist. 
Daß  Mißgriffe  bei  der  Anlage  und  Durchführung 
der  Ausstellung  überreichlich  vorgekommen 
sind,  kann  hier  nur  angedeutet  werden,  doch 
soll  ein  eingehender  Bericht  über  die  künst- 
lerische und  wirtschaftliche  Bedeutung  des 
Unternehmens  folgen.  Dr.  Otto  Pelka 

• 

Ob  eine  von  der  Zeit  gestellte  Aufgabe  die 
rechte  Erfüllung  fand,  zeigt  sich  vornehm- 
lich daran,  ob  sie  unter  den  Händen,  die  mit  ihr 
betraut  wurden,  in  die  Tiefe  und  Breite  wuchs. 

Franz  Mannheimer 

Die  Schönheit  steht  der  Nützlichkeit  niegrund- 
sätzlich im  Wege.  Auch  bei  der  schönen 
Form  kann  der  höchste  Effekt  mit  den  geringsten 
Mitteln  erreicht  werden.     Hermann  Muthi;sius 
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ARCH.  WILHELM  KREIS 


DER  BETON-PALAST 


Ausführung:  Rud.  Wolle  und  Kell  &  Löser,  Leipzig 
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ARCH.  TAUT  U.  HOfFMANN-BERLlN 


DAS  MONUMENT  DES  EISENS 


AusFührung:  Brcesi  &  Co.,  Berlin 
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ARCH.  tDUAKD  ZU  1  I  tK-WI tN 


DAS  HAUS  OSTERREICH 


BAUAUSSTELLUNG  UND  MODERNE  ARCHITEKTUR*) 


Ausstellungsbauten  stehen  unterden  Gesetzen 
einer  besonderen  Aesthetik.  Es  sind  Zweck- 
bauten, meist  so  sehr,  daß  sie  nach  Erfüllung 
ihres  Zweckes  nach  einem  kurzen  halben  Jahr 
wieder  abgebrochen  werden.  Sie  geben  keine 
reizvollen  Ruinen,  wie  etwa  die  Burgen,  Klöster, 
Kirchen  des  Mittelalters.  Man  beseitigt  sie  so 
gründlich,  daß  nach  einem  Jahr  sich  höchstens 
der  Fachmann  ihrer  noch  erinnert. 

Sie  sind  aber  zugleich  Monumentalbauten: 
das  heißt,  sie  sollen  als  solche  wirken.  Für 
ein  halbes  Jahr  sollen  sie  den  Eindruck  von 
Pracht,  von  Reichtum  erwecken.  Und  da  ein 
solcher  nur  dadurch  hervorgerufen  wird,  daß 
dem  Bau  der  Schein  des  Augenblicklichen, 
Vergänglichen  genommen  wird,  so  drängt  es 
die  Künstler  dahin.  Formen  von  Wucht,  mas- 


*)  Wir  entnehmen  diese  Sätze  einem  ausführ- 
licheren Aufsatz  in  der  Zeitschrift  „Bauen  und 
Wohnen",  der  offiziellen  Publikation  der  Internatio- 
nalen Baufach-Ausstellung  Leipzig  1913. 


siger  Größe,  starker  Körperlichkeit  zu  wählen, 
der  Gesamtanlage  einer  Ausstellung  den  fest- 
lichen Zug  eines  Forums  zu  geben. 

Endlich  sind  die  Bauten  der  Kosten  wegen 
aus  einem  minderwertigen  Stoffe  herzustellen. 
Für  kurze  Zeit  geschaffen,  der  völligen  Ver- 
nichtung nach  der  Zweckerfüllung  gewiß,  müs- 
sen sie  mit  geringen  Mitteln  hergestellt  wer- 
den: Balken  und  Lattenwerk,  umkleidet  mit 
Kalk,  Gips,  Zement. 

Die  Bauten  sind  selbst  Ausstellungsgegen- 
stände —  und  zwar  nirgends  mehr  als  auf  einer 
Baufach-Ausstellung.  Sie  sollen  zeigen,  wie 
die  Architekten  in  ihrem  Fach  denken,  welche 
Stufe  des  Könnens  sie  erreichten;  sie  sollen 
die  Baugesinnung  vergegenwärtigen,  das  ästhe- 
tische Glaubensbekenntnis  aussprechen. 
« 

Die  „ewigen"  Gesetze  der  Aesthetik  leben 
nach  Ibsen  höchstens  zehn  Jahre  lang.  Wir 
sind  vielleicht  einem  Sterbetage  eines  solchen 
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BAURAT  O.  KRAMER-DRESDEN 


GEBAUDE  DES  SÄCHSISCHEN  STAATES 
Plastische  Arbeiten  von  Bildhauer  Rudolf  Born-Dresden 


Gesetzes  nicht  zu  fern.  Eine  Baufach-Aus- 
stellung kann  ja  sehr  wohl  -  oder  soll  viel- 
mehr —  den  Geburtsschein  für  eine  neue  Zeit, 
oder  die  Beglaubigung  für  den  Thronwechsel 
der  ästhetischen  Gesetze  ausstellen.  Je  nach 
ihrer  Stellung  werden  die  einen  das  Kommende 
bejubeln,  die  andern  das  um  die  sinkende  Herr- 
schaft ringende  Alte  zu  verteidigen  suchen.  Es 
ist  sicher  Pflicht  jedes,  der  sich  für  die  Zu- 
kunft deutschen  Bauschaffens  zu  seinem  Teil 
mit  verantwortlich  fühlt,  zu  den  Fragen  Stellung 
zu  nehmen,  einmal  Umschau  zu  halten  und  sich 
klar  zu  machen,   auf  welchem  Wege  wir  uns 

befinden. 

« 

Wir  stehen  vor  einer  erneuten  Bewunderung 
Schinkels.  Also  nach  einem  Anlauf  zu  eigener 
Zeitkunst  ein  Zurückgreifen  auf  einen  alten 
Stil  —  und  zwar  einen  solchen  aus  zweiter 
Hand.  Nicht  die  mit  dem  Spaten  arbeitenden 
Archäologen  sind  die  Führer,  sondern  unsere 


Urgroßväter.  Der  Erkenntnis,  daß  wir  eine 
Zeit  der  Uebertreibungen,  der  Willkür,  des 
selbstherrlichen  Eigenwillens  durchgemacht  ha- 
ben, folgt  das  Streben  nach  jener  Einfachheit  der 
Deutschen  der  napoleonischen  Zeit.  Das  Wort 
von  der  edlen  Einfalt,  der  noble  simplicite  däm- 
mert von  ferne  wieder  auf,  wie  die  Kantsche  und 
Hegeische  Philosophie  wieder  neu  erwacht  ist. 
. . .  Unsre  Architektur,  die  sich  überhitzte  im 
Erfinden,  beginnt  sich  im  Entlehnen  wieder  zu 

erholen. 

* 

Es  gilt  nicht,  unsre  Zeit  zu  loben  oder  zu 
tadeln:  es  gilt  sie  zu  verstehen  und  ihrem 
Wesen  zu  folgen.  Und  ihr  Wesen  steht  aufs 
engste  in  Zusammenhang  mit  dem  Fortschritt 
der  Technik.  Nicht  das  Material  beherrscht 
mehr  den  Bau,  sondern  wir  haben  gelernt, 
Materialien  zu  schaffen,  die  wir  beherrschen, 
die  sich  unserm  Willen  auf  Raumgröße  und 
Raumwirkung    fügen  müssen.     Die  Hoffnung, 
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durch  sorgfältiges  Studium  der  alten  Handwerks- 
weise, durch  Wahrheit  als  Konstruktions-  oder 
Materialdarstellung  zur  Schönheit  zu  kommen, 
schwindet  mit  der  unerhörten  Erweiterung  der 
Konstruktionsmöglichkeiten.  Der  Wunsch,  im 
Geiste  der  Alten  zu  schaffen,  versinkt  vor  der 
Erkenntnis,  daß  dieser  Geist  uns  nicht  helfen 
kann,  das  Neue  sachlich  zu  bewältigen,  Fragen 
zu  lösen,  die  ihm  nicht  gestellt  wurden,  deren 
Beantwortung  wir  doch  nur  aus  eigenem  Geiste 
zu  erraten  vermögen.    Nicht  der  Stil  beherrscht 


die  Baukunst  unsrer  Zeit,  sondern  die  Technik. 
Nicht  durch  Architekturgeschichte  wird  sie  ge- 
fördert werden,  sondern  durch  Klarheit  hin- 
sichtlich der  wirtschaftlichen  und  konstruktiven 
Möglichkeiten.  Das  Neue  ist  da,  selbst  wo  es 
sich  in  altertümliche  Form  kleidet.  Es  wird 
diese  Hülle  von  sich  werfen  müssen,  um  end- 
lich ganz  Ausdruck  seiner  selbst  in  allen  Tei- 
len zu  werden,  aus  Raum  und  Baumasse  ein  in 
sich  geschlossenes  schönheitliches  Ganzes  zu 
bilden.  Cornelius  Gurlitt 
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WILLI  GEIGER 


Dem  Haupt-  und  Kardinalsatz  der  Milieu- 
historiker, daß  die  Umwelt  den  Menschen 
mache,  darf  man  nur  eine  beschränkte  Bedeu- 
tung zubilligen.  Er  versagt  überall  da,  wo  ein 
Schaffender  schon  beim  ersten  Schritt  in  die 
OefFentlichkeit  in  schroffen  Gegensatz  tritt  zu 
den  Zuständlichkeiten  seiner  Heimat,  seines 
Vaterhauses,  seiner  Lehrmeister,  seiner  Mit- 
bürger, seiner  Altersgenossen.  Er  bleibt  immer 
unanwendbar  auf  geniale,  schöpferische  Na- 
turen, er  gilt  nur  für  die  breite  Mittelschicht 
und  vielleicht  für  jene  relativ  kleinen  Geister, 
die  sich  Führer  dünken  und  doch  nichts  an- 
deres zuwege  bringen,  als  Ideen,  die  Eigentum 
ganzer  Generationen  und  Nationen  sind,  zu 
Prinzipien  zu  organisieren. 

Nun  tritt  aber  jeder  schöpferische  Geist  — 
denn  das  ist  eben  das  Wesentliche  des  Schöp- 
fertums —  in  einigen  Gegensatz  zu  bestehen- 
den Verhältnissen,  zu  überkommenen  Werten, 
zu    eingebürgerten    Ideen,    zu    gebräuchlichen 
Ausdrucksformen.    Ich  will  damit  nicht  sagen, 
daß  die  Schöpferkraft  in  dem  Grade  großarti- 
ger  ist,   als   sich    der  Schöpfer  entschiedener 
von  der  Umwelt,   aus  der  er  hervorgegangen 
ist,  loszureißen  weiß.    Eine  gewisse  Tradition, 
ein  gewisses  zärtliches  Festhalten  an  Vererb- 
tem, jung  Erlebtem,  Anerzogenem  gibt  erst  die 
Garantie  einer  persönlichen  Kultur,   denn  im 
Gegensatz  zum    Genie  ist   Kultur   nicht   eine 
Augenblicksschöpfung,  die  der  Wille  des  Welt- 
geistes durch  ein  Macht- 
gebot ins  Dasein  zaubert, 
sondern    an    der   Kultur 
bauen  Generationen;  das 
Genie  aber  entspringt  ei- 
ner   momentanen    Welt- 
schicksalslaune.   Und  so 
mag  es  sich  denn  ereig- 
nen, daß  Genie  und  Kul- 
tur nicht  das  mindeste  ge- 
meinsam haben.    Wo  in- 
dessen   wie   bei  Johann 
Wolfgang     Goethe     die 
höchste   Potenz  genialer 
Menschlichkeit  und  genia- 
ler Künstlerschaft  auf  der 
Folie  einer  außerordent- 
lich hochentwickelten  Kul- 
tur in  die  Erscheinung  tritt, 
da  darf  man  sich  eines  der 
Höhepunkte  der  Mensch- 
heit in  glücklicher  Trun- 
kenheit rühmen  .  .  . 


WILLI  GEIGER    a    .EINE  SAITE 

GERISSEN"  (TUSCHZEICHNUNG 

AUS  .SEELE*.     1902) 


Willi  Geiger  weist  diese  beiden  Merkmale 
mit  erstaunlicher  Prägnanz  auf:  ein  Losreißen, 
das  seiner  genialischen  Leidenschaft  Zeuge  ist, 
und  ein  Ausschöpfen  aller  Kulturmomente,  die 
ihm  seine  Zeit  und  das  Einleben  in  vergangene 
Perioden  darbietet.  Schon  mit  seinem  ersten 
Werk  „Seele",  einer  Folge  von  20  Tuschzeich- 
nungen, ist  er  in  scharfen  Gegensatz  zu  seiner 
Umwelt  getreten.  Diese  Blätter  suchen  sehr  ab- 
strakte Dinge  zu  intensivem  bildmäßigen  Aus- 
druck zu  bringen,  nicht  durch  Uebertragung 
auf  reale  Erscheinungen,  sondern  durch  einen 
sehr  aparten  und  Geiger  eigentümlichen  Stil, 
dessen  Art  mehr  auf  psychische  und  intellek- 
tuelle Ausdrucksmittel  als  auf  Zuständlichkei- 
ten gestellt  ist.  Wie  kam  Geiger  zu  diesem 
Ventil  seiner  Kunst,  wie  konnte  er  für  das, 
was  ihn  bewegte  und  nach  künstlerischem  Aus- 
druck in  ihm  rang,  gerade  diese  Form  finden? 
Geiger  stammt  aus  einer  deutschen  Klein- 
stadt von  anheimelnder  bayerischer  Gotik:  aus 
Landshut.  Ein  Bürgerhaus  voll  ausgezeichneter, 
tüchtiger  Menschen,  deren  Sinn  aber  durchaus 
auf  die  praktischen  Realitäten  des  Lebens  ge- 
richtet ist,  das  ist  seine  Heimat,  seiner  Jugend 
Stätte.  In  der  Landshuter  Realschule  fand  Gei- 
gers künstlerische  Phantasie  wohl  auch  keine 
Nahrung,  die  ihn  zu  einem  so  exzeptionellen 
Ausdruck  hätte  aufreizen  können.  Auch  nicht 
am  Münchner  Polytechnikum  und  an  der  Münch- 
ner Kunstgewerbeschule,  wo  er  studierte,  um 
künftig  als  Zeichenlehrer 
in  irgendeiner  bayeri- 
schen Provinzialstadt  ta- 
lentlosen Mittelschülern 
die  Geheimnisse  quadra- 
tischer und  runder  Orna- 
mente zu  enthüllen  .  .  . 
Noch  während  seiner  Stu- 
dienzeit auf  der  Kunsfge- 
werbeschule  indessen  war 
es,  daß  die  ersten  seiner 
genialen  Zeichnungen  ent- 
standen. Von  Kindheits- 
eindrücken, von  Land- 
schafts- oder  Schulein- 
flüssen konnte  bei  ihrer 
Konzeption  keine  Rede 
sein.  Max  Klingers  gra- 
phisches Werk,  das  da- 
mals im  Mittelpunkt  der 
künstlerischen  Diskus- 
sion stand,  mochte  viel- 
leicht Geigers  Phantasie 
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WILLI  GEIGER-CHARLOTTENBURG 

einige  Befruchtung  zugeführt  haben,  aber  ganz 
sein  eigen  und  unerhört  bleibt  Geigers  neue 
Ausdrucksform,  die  gleich  weit  von  der  Wirk- 
lichkeit wie  von  der  Groteske  des  Karikatu- 
risten entfernt  ist.  Woher  also  floß  ihm  die 
Kunst?  Ihr  Besonderes,  Unerlernbares?  Man 
steht  ohne  Antwort,  wie  immer,  wenn  man  an 
die  letzten  Rätsel  künstlerischen  Schaffens,  an 
das  Genialitätsproblem  rührt,  von  dem  oben  die 
Rede  war.  Und  fast  möchte  man  an  Mächte  den- 
ken, die  wir  nicht  erforschen  können,  und  die  sich 
des  Künstlers  nur  als  eines  Instrumentes  be- 
dienen, um  sich  zu  „materialisieren"  .  .  . 

Geiger  hatte  die  zwanzig  Blätter  der  „Seele", 
von  denen  die  meisten  von  stürmischem  Impuls 
auch  im  Thematischen  getrieben  sind  und  nur 
einige  wenige  zu  literarisch-spintisiert  erschei- 
nen, in  aller  Stille  und  Heimlichkeit  geschaffen. 
Er  überraschte  damit  seine  Lehrer  —  er  war 


.FLIEHENDE  MENSCHEN"  (RADIERUNG) 

inzwischen  zu  Stuck  an  die  Akademie  ge- 
gangen —  und  die  meisten  seiner  Freunde. 
Einen  Teil  der  Blätter  stellte  er  im  Jahre  1903 
in  dem  kleinen,  damals  namentlich  bei  den 
jungen  Kunstenthusiasten  sehr  beliebten  Salon 
von  Krause  in  München  an  der  Gabelsberger 
Straße  aus.  Kurze  Zeit  nachher  behing  er 
mit  den  Blättern  des  ganzen  Zyklus  die  Wände 
eines  kleinen  Sälchens  im  Münchner  Künstler- 
haus, wo  eine  derartige  Kunstäußerung  gerade- 
zu unerhört  erscheinen  mußte.  Nur  einen 
Abend  über  sah  man  die  Blätter  da,  und  es 
war  das  auch  sonst  ein  seltsamer  Abend.  Denn 
am  Rednerpult  stand  ein  sehr  junger  und  doch 
schon  überstudierter  Kunstästhet  und  suchte 
den  alten  Literaten  Wilhelm  Heinse,  den 
Petroniusübersetzer  und  Ardinghello-Dichter, 
hauptsächlich  in  seiner  Eigenschaft  als  Kunst- 
philosoph zu  analysieren,  ihn  in  einen  gelehrten 
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Zusammenhang  mit  Lessing  und  mit  Winckel- 
mann  zu  bringen.  Es  war  ein  gutgemeintes, 
aber  verstaubtes  und  unnützes  Beginnen.  Un- 
nütz namentlich  angesichts  der  jungen  Kunst 
Geigers,  die  fanfarenlaut  ein  neues  Kunst- 
evangelium predigte  .  .  . 

Daß  Geiger  als  Ausdrucksmittel  seiner  Kunst 
die  graphische  Form  wählte  und  sie,  abgesehen 
von  malerischen  Exkursionen,  die  aber  nie  das 
Entscheidende  von  Geigers  Kunst  geben  oder 
auch  nur  geben  wollen,  während  des  nun  hinter 
ihm  liegenden  erstenjahrzehnts  seines  Schaffens 
beibehielt,  erscheint  mir  nicht  nur  als  ein  Zeichen 
der  Selbstzucht  und  des  schätzenswertesten 
Konzentrationsbedürfnisses,  sondern  auch  als 
ein   Zeichen   hoher  Klugheit.    Geigers  künst- 


lerische Veranlagung  neigt  zum  Aphoristischen. 
Ihm  strömen  aus  einem  unverbrauchten  Innern 
die  Gedanken,  Motive  drängen  sich  ihm  fast 
allzureich  zu,  und  sein  Stift  und  seine  Radier- 
nadel arbeiten  so  sicher,  seines  Stils  endlich 
darf  er  so  gewiß  sein,  daß  sich  ihm  die  Ge- 
staltenfülle, die  um  ihn  wogt,  mit  wenigen 
Strichen  in  kurzer  Zeit  zum  Bilde  formt.  Und 
gerade  diese  unmittelbare  Frische,  dieses  Nicht- 
Ausgetüftelt-sein,  dieses  kecke,  leichte  Ge 
stalten,  dieses  straffe  Durchhalten  der  gleichen 
Stimmung  gibt  Geigers  Blättern  ihre  Eigenart. 
Ich  könnte  mir  Geigers  Arbeitsweise  nicht 
anders  vorstellen,  als  er  sie  übt:  nur  so  leicht, 
keck,  hüpfend,  d.  h.  im  besten  Sinne  gra- 
phisch und  nichts  am  Gewicht  einbüßend,    da 


WILLI  GEIGER-CHARLOTTENBURG 
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WILLI  GEIGER-CHARLOTTENBURG 

sie  aus  einem  noch  um  kein  Nennenswertes 
verminderten  inneren  Schatze  schöpft.  Ich 
könnte  mir  beispielsweise  nicht  vorstellen,  daß 
sich  Geiger  mit  der  Zähigkeit  eines  Wilhelm 
Leibl  vor  seine  Modelle  setzt  und  mit  einer 
geradezu  ingrimmigen  Unerbittlichkeit  gegen 
sich  selbst  die  letzten  Möglichkeiten  des  Aus- 
drucks aus  den  Modellen  herausholt  und  in 
seine  Bilder  bringt.  Am  „Kirchenbild"  hat 
Leibl  drei  Jahre  lang  gemalt;  und  es  ist  nur 
selbstverständlich,  daß  der  Künstler  nicht  drei 
Jahre  lang  um  sich  und  in  sich  die  gleiche 
Stimmung  bewahren  konnte;  es  kam  ihm  ja  auch 
gar  nicht  darauf  an,  Stimmungskunst  zu  schaffen, 
sein  Ziele  lagen  wo  anders.  Nicht  so  Geiger. 
Ihm  ist  die  Stimmung  Anfang  und  Ende.  Und 
hat  er  auch  die  melancholische  Philosophie- 
haftigkeit  seines  entscheidenden  Jugendwerkes 
„Seele"  in  manchem  abgetan,  die  Erinnerung 
an  diese  Zeit,  wo  durch  sein  Werk  immer  der 
knöcherne  Tod  spektakelte,  ist  in  ihm  unver- 
loren geblieben,  und  immer  noch  beherrscht 
die  Stimmung  sein  Schaffen,  trotzdem  er,  wie 
alle  reif  gewordenen  Künstler,  mehr  und  mehr 
die  Bedeutung   der   Technik  erkennt  und  mit 


STIERKAMPF-SZENE  (RADIERUNG) 

technischen  Schwierigkeiten  und  Experimenten 
liebäugelt.  .  . 

Daß  die  in  ihrer  Sonderart  bedingten  Hem- 
mungen, welche  die  Malerei  viel  freigiebiger 
an  ihre  Jünger  „verschenkt"  als  die  Graphik, 
für  das  Eigentliche  und  Persönlichste  seiner 
Kunst  wenig  förderlich  seien,  hat  Geiger  schon 
mit  den  wenigen  Gemälden,  die  er  schuf,  be- 
wiesen. Man  darf  nicht  glauben,  daß  ihn 
malerische  Schwierigkeiten  oder  die  Furcht  vor 
dem  Versagen  der  Kräfte  abschreckten.  Ich 
kenne  seine  Kopien  nach  Velazquez  und  Goya 
aus  dem  Madrider  Prado  —  sie  sind  malerische 
Meisterwerke,  die  in  einer  Geschichte  des 
Kopierens  ihren  Platz  in  der  Nähe  der  Lenbach- 
schen  Tiziankopien  für  den  Grafen  Schack  finden 
müßten.  Denn  auch  die  Geigerschen  Kopien 
bekunden  wie  diese,  daß  der  Kopist  durch 
die  Epidermis  der  Bilder  hindurchsah,  und 
daß  sich  ihm  ihr  tieferes  Wesen  erschloß.  Wer 
aber  Velazquez  und  Goya  nicht  nur  erkennen, 
sondern  auch  in  großzügigen,  transskribieren- 
den  Kopien  nachschaffen  kann,  hat  doch  wohl 
den  Beweis  erbracht,  daß  er  sich  auch  der 
Farben   und    des  Malgeräts   zu   bedienen  und 
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WILLI  GEIGER  CHARLOTTENBURG 

selbst  als  Maler  zu  bestehen  weiß.  Malte  aber 
Geiger  ausnahmsweise  einmal,  so  waren  es 
immer  Realitäten,  die  er  abschilderte:  in  früher 
Zeit,  da  er  einmal  ein  halbes  Jahr  lang  an 
der  Akademie  in  Venedig  eingeschrieben  war, 
allerlei  buntes  Segelzeug  der  Lagunen,  dann 
in  der  Heimat  Pferde  und  Landschaften  aus 
dem  köstlichen  Bayerischen  Wald,  in  Madrid 
und  Rom  kleine  bunte  Lebensausschnitte,  in 
Tunis  das  Meer  und  die  Küste  und  dazwischen 
wohl  auch  einmal  ein  paar  Bildnisköpfe,  von 
denen  ihm  das  charakteristische  Profil  Siegfrid 
Wagners  die  größte  künstlerische  Befriedigung 
gewährte.  Nie  indessen  dachte  Geiger  daran, 
jene  abstrakten  Momente  und  psychischen  Mo- 
tive, die  seine  graphische  Kunst  beherrschen, 
ins  Malerische  zu  übertragen,  und  ich  preise 
diese  ästhetische  Reinlichkeit  und  diese  bei 
einem  Künstler  nicht  eben  selbstverständliche 
Selbstkritik. 


In  Geigers  Erstlingswerk  lagen  alle  jene 
Momente,  deren  hier  gedacht  wurde,  im  Kern 
beschlossen.  Sie  fanden  reineren  und  höheren 
Ausdruck  in  jedem  seiner  folgenden  Werke. 
Peter  Halm,  der  einst  auch  der  Lehrer  Karl 
Stauffers  aus  Bern  gewesen,  unterwies  ihn  in 


STIERKAMPF-SZENE  (RADIERUNG) 

der  Kunst  des  Radierens.  Geiger  lernte  dieses 
künstlerische  Ausdrucksmittel  in  kurzer  Zeit 
meisterhaft  beherrschen,  und  er  schätzte  es 
bald  höher  als  die  Malerei  selbst.  Der  Farbe 
an  sich  konnte  er  leicht  entraten.  Brauchte 
er  doch  als  Radierer  auf  malerische  Wirkungen 
nicht  zu  verzichten,  da  dem  Radierer,  wie 
Struck  in  seinem  bekannten  Radierbuch  schreibt, 
„die  ganze  Tonleiter  vom  dunkelsten  Schwarz 
des  starkgeätzten  Striches  bis  zum  reinen  Weiß 
des  Papiertons  zur  Verfügung  steht;  ja,  er 
kann  sogar  durch  die  verschiedene  Art,  wie 
er  die  Striche  führt,  ätzt  oder  in  das  blanke 
Kupfer  einkratzt,  eine  ausgesprochen  farbige 
Wirkung  erzielen  und  den  Beschauer  vergessen 
machen,  daß  das  Blatt,  auf  welches  er  blickt, 
nur  aus  Tonunterschieden  einer  einzigen  Farbe 
entstanden  ist". 

Schon  ein  frühes,  aus  Anlaß  eines  akademi- 
schen Wettbewerbes  geschaffenes  Blatt  .Der 
Durst"  zeigt  Geiger  souverän  im  Gebrauch 
der  technischen  Hilfsmittel.  Eine  Mappe,  die 
unter  dem  Titel  „Liebe"  zehn  Radierungen 
über  dieses  unerschöpfliche  Thema  zusammen- 
faßte, bewies  erneut,  daß  ihm  die  Radierung 
taugte,  seine  Motive  zu  unerhört  plastischem 
Ausdruck  zu  bringen  und  sie  zu  Lebenssym- 
bolen zu  steigern.  Mit  verhältnismäßig  wenigen 
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WILLI  GEIGER-CHA8LOTTKNBURG 

darstellerischen  Mitteln  trifft  Geiger  jedesmal 
die  Stimmung  und  hält  sie  fest.  Sein  Stil,  der 
von  eindringlicher  Beredsamkeit  und  von  un- 
auslöschlicher Einprägsamkeit  ist,  geht  auf  das 
Weglassen  aus.  Auf  das  Vereinfachen,  An- 
deuten, auf  markenhafte  Prägnanz,  die  nament- 
lich der  wahrhaft  beglückenden  Fülle  seiner 
Exlibris*)  zugute  kommt  und  ihnen  im  besten 
Sinn  die  Knappheit  alter  Buchzeichen  gewährt, 
ohne  daß  jene  Trockenheit,  die  den  nur  orna- 
mental-typographischen Bucheignersignets  inne- 
wohnt, bei  ihnen  aufkäme.  Im  Gegenteil,  eine 
gewisse  flotte  dekorative  Note,  die  sich  freilich 
nie  zu  dem  in  München  landesüblichen  zopfi- 
gen Schnörkel  bequemt,  zeichnet  die  Geiger- 
schen  Exlibris,  die  allesamt  voll  Beziehungen 
zum  Künstler  wie  zum  Bucheigentümer  stecken, 
aus  —  sie  kehrt  wieder  in  zahlreichen  Vignetten, 
Signets,  Initialen,  Briefköpfen  und  sonstigen 
Arbeiten  der  Gebrauchsgraphik,  und  sie  bekun- 


*)  Das  gesamte  Exlibris -Werk  Willi  Geigers  er- 
scheint diesen  Sommer  im  Selbstverlag  des  Künstlers. 


.HALALI«  (RADIERUNG) 

det  sich  auch  in  mancher  seiner  großen  Stier- 
kampfradierungen, zumal  in  den  zuletzt  er- 
schienenen Einzelblättern.  Hier  tritt  sie  vor- 
nehmlich in  der  Art  der  Raumaufteilung  zutage. 
Immer  wieder  macht  mich  ein  Durchblättern 
Geigerscher  Mappen  glauben,  einen  bedeuten- 
den Anteil  an  der  suggestiven  Wirkung  der 
Geigerschen  Kunst  habe  die  ganz  eminente 
Raumdisposition  des  Künstlers.  Seine  berühm- 
ten „Stierkampf"-Blätter,  die  unter  dem  Ein- 
druck zahlreicher  Gefechte,  denen  Geiger  in 
Madrid  und  Sevilla  beiwohnte,  entstanden  sind, 
zeigen  diese  Raumaufteilung  am  sinnfälligsten. 
Links  oben  in  der  Ecke  sieht  man  eine  Schar 
von  Banderillos  um  den  gereizten  Stier.  Nur 
etwa  ein  Sechstel  der  Kupferplatte  nehmen 
diese  Gestalten  ein  —  fünf  Sechstel  belebt 
ein  nervöses  und  körniges  Gekritzel,  das  sich 
wie  Platten-Zufälligkeiten  anläßt.  Aber  der 
Eindruck  außerordentlicher  Weiträumigkeit  der 
Arena  ist  auf  diese  Weise  vom  Künstler  un- 
beschadet des  kleinen  Formats  seiner  Kupfer- 
platte restlos  erzielt  worden.    Aehnlich  verhält 
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WILLI  GEIGER-CHARLOTTENBURG 

Aus:  ^Verwandlungen  der  Venus* 


es  sich  mit  dem  seiner  sogenannten  Florentiner 
Radiermappe  einverleibten  Blatt  „Fliehende 
Menschen",  Gestalten,  die  von  links  oben  in 
sinnverwirrendem  Tempo  in  die  weite  Leere, 
die  sich  vor  ihnen  auftut,  stürzen :  eine  Flucht 
Verzweifelter  ins  Chaos.  Indessen  leuchtet 
die  Geigersche  Raumdisposition  nicht  überall 
so  ohne  weiteres  ein  wie  hier.  Sie  beherrscht 
aber  auch  zahlreiche  der  Exlibris,  bestimmt  u.  a. 
die  muffige  Stimmung  des  feinen  Blattes  „Venus 
socia"  und  feiert  Triumphe  in  den  in  Rom  ent- 
standenen Tuschzeichnungen  erotischer  Natur, 
die  zu  dem  Zyklus  „Das  gemeinsame  Ziel" 
vereinigt  wurden. 


Daß  ein  so  eigenwilliger  Künstler  wie  Willi 
Geiger  auch  als  Illustrator  auftreten  werde, 
war  nach  seinen  ersten  Arbeiten  nicht  zu  er- 
warten. Wir  begreifen  es  natürlich,  daß  er  ein 
Illustrator  seiner  selbst  wurde  (besonders  in 
seinen  „Aphorismen"),  und  es  hätte  mich  auch 
persönlich  nicht  gewundert,  wenn  Geiger,  der 
die  Feder   sehr   gewandt  zu  handhaben  weiß. 


VENUS  SOCIA  (RADIERUNG) 
Verlag  Robert  Bischoff,  München 


eines  schönen  Tages  irgend  ein  romantisches 
Dichtwerk  geschrieben  hätte,  halb  Poe,  halb 
Eichendorff,  widerspruchsvoll  und  schwer  deut- 
bar wie  alle  seine  Persönlichkeitsbekundungen, 
und  wenn  er  einen  solchen  künstlerisch  ge- 
schauten Roman  auf  seine  Art  illustriert  hätte. 
Mehr  oder  weniger  hat  er  ja  etwas  Aehnliches 
in  seinem  „Gemeinsamen  Ziel"  vollbracht  — 
hat  er  da  auch  nicht  einen  Roman  geschrie- 
ben, so  scheint  es  doch,  daß  ihm  ein  geträum- 
ter  Liebesroman  mit  wahrhaft  Aretinischen  Se- 
xualfinessen  die  Leitmotive  zu  den  Illustrationen 
dieses  Zyklus  eingegeben  hat. 

Aber  Geiger  hat  auch  eine  Illustratoren- 
tätigkeit im  wörtlichen  Sinne  ausgeübt.  Das 
bedeutet,  daß  seine  Kunst  biegsam  ist  wie  eine 
Damaszener  Stahlklinge.  Daß  er  schon  stark 
genug  ist,  sich  selbst  zu  verleugnen,  ohne 
sich  selbst  aufzugeben.  Daß  seine  Kunst 
schon  unabhängig  geworden  ist  vom  Thema. 
Daß  alle  Literaturhaftigkeit,  die  ihr,  als  einer 
Tochter  der  literaturschwangeren  Zeit  um  1900, 
anhaftete,  abgestreift  ist.  Rede  ich  von  Gei- 
gers Illustratorentätigkeit,  so  meine  ich  seine 
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WILLI  GEIGER 


EXLIBRIS 


Aus  der  Mappe  „Exlibris-Radierungen*;  Verlag  Robert  BiscIiofT,  München 


Zeichnungen  in  der  „Jugend"  und  in  einer 
verschollenen  Zeitschrift  „Auster",  seine  Post- 
karten, die  er  zu  mancherlei  Festen  beisteuerte, 
seine  Buchtitel,  seinen  Buchschmuck.  Ich 
meine  aber  damit  nicht  seine  Radierungen,  die 
aus  Dehmels  Versbuch  „Verwandlungen  der 
Venus"  ihre  Motive  holten.  Denn  hier  kann 
nicht  von  Illustrationen  schlechtweg  gespro- 
chen werden,  sondern  von  genialen  freien 
Schöpfungen,  die  von  dergleichen  Stimmung  ge- 
tragen wie  Deh- 
mels Verse,  die 
nämlichen  eroti- 
schen Themata 
selbständig  vari- 
ieren,die  Phanta- 
siensindüberdie 
gleichen  Motive, 
welche  derKünst 
1er  im  Bild  ganz 
anders  verdich- 
tete als  der  Dich- 
ter im  Vers.  Als 
zusammenhän- 
gender Zyklus 
können  diese  Ra- 
dierungen sicher 
für  Geigers  reif- 
ste Arbeit  ange-      willi  geiger 


sehen  werden,  wenn  auch  manches  spätere  Ein- 
zelblatt, etwa  das  gespenstische  „Halali",  als 
isolierte  Erscheinung,  als  geschlossener  Ein- 
druck in  der  Wirkung  unmittelbarer  ist.  .  .  . 
Aus  Geigers  reichem  und  eigentlich  ganz 
selbstverständlich  und  wie  von  selbst  gewach- 
senem Werk  bilden  die  hier  genannten  und 
skizzierten  Arbeiten  nur  einen  Ausschnitt.  Sie 
hier  vollständig  aufzuzählen  und  zu  rubrizie- 
ren, mußte  als  aussichtslos  aufgegeben  werden; 

es  konnte  nur 
darauf  ankom- 
men, einige  Leit- 
motive und  Ur- 
prinzipien  Gei- 
gerscher Kunst 
andeutungswei- 
se zu  entschlei- 
ern, um  so  ei- 
nen Weg  zu  ei- 
ner der  tempe- 
ramentvollsten 
und  selbständig- 
sten Persönlich- 
keiten unter  den 
jüngeren  deut- 
schen Künstlern 
zu  zeigen. 

EXLIBRIS         GeORGJAC.WOLF 
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PAUL  BORNER 


ODALISKE  UND  HARLEKIN 


Ausführung  mit  Wuffelfarben :  Kgl.  Porzellan-Manufaktur,  Meißen 


DIE  KÖNIGLICHE  PORZELLAN-MANUFAKTUR  IN  MEISZEN 
UND  IHRE  NEUEREN  ARBEITEN 


Das  moderne  Porzellan  könnte  in  diesem 
Jahre,  wo  die  Jubiläen  und  Denkfeiern, 
die  nationalen  und  höfischen  Feste  einander 
drängen,  wo  keiner  Gegenwartsbetrachtung  die 
Grundlage  eines  historischen  Rückblickes  fehlen 
darf,  auch  ein  Jubiläum  begehen.  Wenn  das 
nicht  geschieht,  so  wird  niemand  darin  einen 
Akt  der  Pietätlosigkeit  finden.  Denn  einesteils 
darf  eine  aristokratische  Kunst,  wie  sie  in 
Böttchers  unsterblicher  Erfindung  ruht,  die 
breite  Straße  des  Alltäglichen  um  so  eher 
meiden,  als  ihre  Tradition  mit  patriotischen 
und  politischen  Erscheinungen,  welche  heute 
das  Totalbild  der  Säkularbegeisterung  beherr- 
schen, in  keiner  Weise  verknüpft  ist.  Weiter 
aber  kann  der  Verzicht  auf  retrospektive  Ge- 
danken als  ein  gutes  Zeichen  für  die  innere 
Jugendlichkeit  und  Spannkraft  gelten.  Denn 
eine  Epoche,  die  ihr  Antlitz  mit  deutlicher 
Bewegung  der  Zukunft  zuwendet,  wird  nicht 
leicht  dem  Ausgraben  vergangener  Existenz- 
bilder zu  viele  Opfer  bringen.  Und  das  moderne 
Porzellan  hat  sich  einen  festen  Platz  in  dem 


Kreise  der  Sinneskulf  ur  der  Gegenwart  erobert ; 
die  Linie  seiner  Entwicklung  weist,  so  viele 
Einflüsse  sie  auch  von  den  verschiedensten 
Seiten  umkreisen,  nicht  rückwärts,  sondern 
vorwärts. 

Der  Chronist  hat  das  Recht,  die  Jahresringe 
in  dem  mächtigen  Stamm  auch  dann  bloßzu-, 
legen,  wenn  die  Krone  in  einer  Fülle  kräftig 
aufschießender  Zweige  und  Triebe  prangt.  Es 
war  vor  25  Jahren,  als  die  Königliche  Porzellan- 
manufaklur  von  Kopenhagen  auf  der  Nordischen 
Industrieausstellung  zum  ersten  Male  mit  den 
Arbeiten  an  die  Oeffentlichkeit  trat,  die  als 
die  Früchte  ihrer  künstlerischen  und  tech- 
nischen Reorganisation  anzusehen  sind.  Unter 
Leitung  des  Malers  Arnold  Kroo  war  die 
1754  gegründete  Fabrik  aus  der  Gedanken- 
losigkeit der  Rokoko-Nachahmung  herausgeris- 
sen und  auf  eine  völlig  neue  und  selbständige 
Basis  gestellt  worden.  Die  Anregungen  der 
japanischen  Keramik  wurden  von  Grund  aus 
durchgearbeitet;  aber  die  festesten  Wurzeln 
der   neuen    schöpferischen    Kraft    lagen    doch 
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in  dem  Erdreich  der  heimischen  Scholle.  Die 
Vervollkommnung  der  Unterglasurtechnik,  der 
kristallinischen  Glasuren  ist  von  anderen  Manu- 
fakturen eingeholt  worden.  Unerreicht  aber 
blieb  die  Kraft  und  Einheitlichkeit  des  Stil- 
empfindens, die  das  Reich  der  Tierplastik  be- 
herrscht. Diese  Enten,  Robben  und  Möven, 
diese  Katzen  und  Eisbären,  die  ganze  Menagerie 
ruhender  und  spielender,  schwimmender  und 
gleitender,  zärtlicher  und  drohender  Lebewesen 
stand  als  eine  Welt  von  nie  gesehener  Ur- 
sprünglichkeit, von  sieghafter  Selbstverständ- 
lichkeit der  plastischen  und  malerischen  Natur 
auf  einmal  vor  uns.  Da  war  die  Wiederent- 
deckung des  nationalen  Charakters,  die  man 
ersehnte,  da  war  der  Respekt  vor  dem  Material 
und  seiner  Bildsamkeit,  da  war  das  Erfassen 
des  momentanen  Ausdruckes   und   dabei    das 


Eingehen  auf  den  vitalen  Stil  des  einzelnen 
Tieres,  die  Betonung  des  wesenseignen  Um- 
risses und  das  intuitive  Weglassen  des  nicht 
in  der  Gesamtheit  der  farbigen  Erscheinung 
Notwendigen.  Und  in  den  Vasen  und  Schalen 
lebte  eine  weiche,  ruhig  atmende  Anmut,  die 
mit  Blumen,  Tang  und  Muscheln,  Algen  und 
allerhand  Seegetier  den  neuen  Formen  ein 
Gewand  von  reichem  und  frischem  Leben  gab. 
Die  Pariser  Ausstellung  von  1889  begründete 
den  Ruhm  der  nordischen  Porzellankunst  im 
weiteren  Europa.  Werke  wie  Pietro  Krohns 
Reiherservice,  das  er  für  Bing  &  Gröndahl 
entwarf,  wie  manche  Arbeiten  der  schwedischen 
Fabrik  von  Rörstrand  sprechen  heute  nicht 
mehr  mit  der  Stärke  zu  uns  wie  damals.  Aber 
die  Rolle  des  Führers  auf  dem  Wege  zu  einem 
neuen  Stil  blieb  dem  skandinavischen  Porzellan 
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I 


gewahrt.  Wir  erlebten  das  Schauspiel,  wie 
Manufakturen  von  wahrhaft  königlicher  Tradi- 
tion, Sövres  und  Berlin,  den  technischen  Er- 
rungenschaften der  Kopenhagner  Einlaß  ge- 
währten. Wenn  die  Assimilation  der  künst- 
lerischen Anregungen,  die  ja  mit  der  Neu- 
gestaltung der  Fabrikationsmethoden  Hand  in 
Hand  ging,  nicht  immer  zu  befriedigenden 
Ergebnissen  führte,  so  wird  sich  kein  Ein- 
sichtiger darüber  wundern.  Weder  Frankreich 
noch  Deutschland  besaßen  ja  jene  Einheitlich- 
keit und  Unverfälschtheit  des  nationalen 
Charakters,  wie  sie  sich  in  den  Erzeugnissen 
der  nordischen  Fabriken  mit  überraschender 
Kraft  und  Stilsicherheit  dokumentierte.  Aber 
ein  Vierteljahrhundert  hat  genügt,  hier  den 
Schutt  der  Tradition  wegzuräumen  und  die 
Keime   einer   selbständigen,   ihrem  Inhalt  wie 


ihrer  Formgebung  nach  neue  Ziele  verfolgen- 
den Kunst  zu  legen.  Und  im  Kreise  der 
Unternehmungen,  die  heute  das  Ansehen  der 
deutschen  Kunstindustrie  im  Auslande  stützen, 
ist  der  Königlichen  Porzellanmanufaktur  in 
Meißen  ein  vornehmster  Platz  eingeräumt. 

Was  Menschen  Uebles  tun,  das  überlebt 
sie,  das  Gute  wird  mit  ihnen  oft  begraben. 
Der  Spruch  des  klugen  Tribunen,  der  ja  nicht 
nur  das  Persönliche  trifft,  ist  für  die  Meißner 
Manufaktur  lange  Zeit  zur  trüben  Wahrheit 
geworden.  Die  schlimme  Zeit  des  deutschen 
Geschmacks  hat  das,  von  ehrwürdigen  Orga- 
nisationsvorschriften aller  Art  umfriedete  Staats- 
institut nicht  verschont.  Den  materiellen  Er- 
folgen, die  im  Anschluß  an  die  Pariser  Welt- 
ausstellung von  1889  blühten,  entsprachen  die 
künstlerischen  nicht.     Der  Rückgang  des  Ab- 
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RHESUSAFFE  MIT  VIOLINE 


MEERKATZE  ALS  DIRIGENT 


SCHIMPANSEN.  KLARINETTE 


Satzes  zeigte  sich  vom  Beginn  des  neuen  Jahr- 
hunderts an  mit  erschreckender  Deutlichkeit: 
fünf  Jahre  später  machte  der  erziehe  Ueber- 
schuß  kaum  den  fünften  Teil  des  noch  im 
Jahre  1891  erreichten  aus.  An  guten  Rat- 
schlägen, an  Reform  Projekten  und  Gutachten 
Berufener  und  Unberufener  war  kein  Mangel; 
Parlament  und  Presse  riefen  Klage  über  den 
Ruin  der  einst  so  vielbewunderten  Staatsindu- 
strie, und  der  Finanzminister  sah  mit  trübem 
Blicke  die  Einnahmen  mehr  und  mehr  aus 
dem  Staatshaushalt  schwinden.  Der  Aufschwung 
war,  hier  wie  überall,  eine  Sache  der  Persön- 
lichkeiten. Der  Verwaltungsmechanismus  eines 
Institutes,  das  deutliche  ökonomische  Interessen 
hat,  dessen  Erzeugnisse  aber  in  erster  Linie 
nach    künstlerischen    Maßstäben   zu  bewerten 


sind,  ist  kein  einfaches  Problem.  Als  die 
Spuren  des  Niederganges  nicht  mehr  zu  ver- 
decken waren,  schien  man  nur  allzu  geneigt, 
die  Zusammensetzung  der  leitenden  Behörde 
dafür  verantwortlich  zu  machen,  in  der  damals 
der  Kaufmann  die  führende  Rolle  hatte.  Heute 
steht  ein  Techniker  an  seiner  Stelle,  und  neben 
ihm  haben  zwei  Künstler  für  die  Ressorts  des 
plastischen  und  des  malerischen  Herstellungs- 
modus und  ein  kaufmännisch  gebildeter  Prak- 
tiker für  die  wirtschaftliche  Organisation  die 
Verantwortung.  Wieweit  innerhalb  eines  solchen 
Systems  die  Interessen  nach  der  einen  oder 
nach  der  andern  Seite  zielen,  wie  der  Aus- 
gleich zwischen  den  materiellen  und  den  idealen 
Werten  zu  finden  ist,  die  sich  in  einem  sol- 
chen Unternehmen  verbinden,  kann  keingrund- 
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RUDOLF  LOHNER 


PANTHERGRUPPE 


OTTO  PILZ 
STEINBOCKE 
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sätzlicher  Regierungsbe- 
schluß entscheiden.  Aber 
zweifellos  darf  der  Staat 
als  geschäftlicher  Unter- 
nehmer nie  aus  den  Augen 
lassen,  daß  ihm  vermöge 
seiner  Wesenheit  als  Ver- 
tretung eines  nationalen 
Körpers  Pflichten  obliegen, 
deren  sich  der  private  Ge- 
schäftsmann leichter  ent- 
schlagen kann.  Die  Meiß- 
ner Manufaktur  hat  vor 
allen  anderen  industriellen 
Betrieben  die  Aufgabe, 
künstlerische  Kräfte  frei  zu 
machen,  die  zu  einer  Ver- 
edelung des  Geschmackes 
beitragen  können,  das  hohe 
Ansehen,  das  sie  trotz 
aller  Wandlungen  im  Volke 
wie  vor  der  Welt  genießt, 
so  zu  verwenden,  daß 
ihren  Erzeug- 
nissen derRang 
von  vorbildli- 
chen Schöpfun- 
gen bleibe,  die 
den  im  Zeitge- 
schmack regen 
Tendenzen  die 
Richtung  auf 
das  künstle- 
risch Echte  und 

Gehaltvolle 
und  auf  die  ein- 
wandfreie sach- 
liche    Qualität 
weise. 

Die  Sorge, 
die  Manufaktur 
könne  den  An- 
schluß an  die 
moderne  Be- 
wegung in  den 

angewandten 
Künsten  völlig 
verlieren,  ist 
angesichts  des 
Aufschwunges 
hinfälliggewor- 
den, der  m  den 
letzten  Jahren 
auf  nahezu  al- 
len Gebieten 
des  weitver- 
zweigtenSchaf- 
fens    der    An- 


PAUL  WALTHER 


ELSTER 


PFAU  FASAN 
Porzellan- Manufaktur,    Meißen 


stalt  bemerkbar  war.  Bei 
einem  Umsatz,  dessen  Wert 
durchschnittlich  die  Höhe 
von  zwei  Millionen  Mark  be- 
trägt, zeigte  sich  eine  Stei- 
gerung der  Ueberschüsse, 
so  daß  man  für  das  gegen- 
wärtige Jahr  hier  schon 
einen  Betrag  von  rund 
440000  Mark  in  den  Vor- 
anschlag setzen  durfte. 
Schien  also  in  ökonomi- 
scher Beziehung  die  Krise 
überwunden,  so  darf  man 
gern  zugestehen,  daß  die- 
ser Erfolg  nicht  etwa  durch 
einen  Kompromiß  mit  dem 
Alltagsgeschmack  des  Pu- 
blikums erkauft  war,  son- 
dern daß  er  auf  einer  all- 
gemeinen Erstarkung  des 
künstlerischen  Verantwort- 
lichkeitsgefühls beruht. 
Der  Teil  der 
Produktion, der 
an  die  große 
Zeit  des  alten 
Stiles,  an  das 
Barock  und  Ro- 
koko,anknüpft, 
ist  genauerer 
Kontrolle  un- 
terworfen. Die 
Fähigkeit,  dem 
flotten,  geist- 
reichen Duk- 
tus der  Bema- 
lung nachzu- 
kommen, die 
Zartheit  und 
den  Reichtum 
der  Töne  zu 
treffen,  wie  sie 
zuZeitenKänd- 
lerserzielt  wor- 
den sind, wurde 
in  sorgfältigem 
Studium  dergu- 
ten  alten  Mei- 
stergeübt. Der 
glatte  und  kraft- 
lose Stil  der 
Marcolinizeit 
scheint  endgül- 
tig überwun- 
den; die  mo- 
derne Technik 
hat  die  Mittel 


PAUL  WALTHER 

Ausführung  in   Unter-  und  Aufglasur- Malerei ;     Kgl 
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in  der  Hand, 
die  künstleri- 
schen Quali- 
täten der  kias- 
sischenPerio- 
de  in  der  Ge- 
genwart neu 
aufleben  zu 
lassen. 

Der  Weg 
ins  gepriese- 
ne  Land   der 

Vergangen- 
heitwarleich- 
ter zu  finden 
als  der  ins 
Reich  derGe- 
genwart.  Dort 
eine  sichere, 
klar  geführte 
Straße       mit 

zahlreichen 

deutlichen 
WegiTiarken, 
hier  ein  wei- 
tes, von  zahl- 
losen Fußspu- 
ren durchzogenes  Gelände, 
über  dem  der  Dunst  und 
Rauch  der  Maschinen  liegt, 
und  das  von  dem  Lärm 
tausend  streitender  Stim- 
men widerhallt.  Nach  zwei 
Richtungen  lösen  sich  die 
neueren  Erzeugnisse  der 
Meißner  Manufaktur  von 
den  früheren  Stilversuchen 
los.  In  der  figürlichen  Pla- 
stik sehen  wir  eine  Anzahl 
von  Typen  auftauchen,  die 
aus  dem  Leben  der  Gegen- 
wart genommen  sind,  und 
in  denen  versucht  wird,  den 
eleganten  und  elastischen 
Kontur,  den  Mode  und 
Sport  der  Erscheinung  des 
Gentlemans  und  der  Dame 
gegeben  haben,  nachzufüh- 
len. Daneben  hat  man  der 
Phantasie  wieder  einen 
breiteren  Raum  vergönnt: 
aus  der  Darstellung  des  un- 
bekleideten Körpers  quel- 
len Kompositionen  von  ei- 
ner bizarren  und  sinnlich 
stark  bewegten  Stimmung. 
Die  andere, heute  am  stärk- 
sten in  die  Augen   sprin- 


ALFRED  KONIG  Q  JAPANER  IM  TEEHAUS  El  BEMALUNG  VON  ADOLF  VETTERS 


THEODOR  EICHLER  B  NACH  DEM  BADE  D  BE- 
MALUNG VON  RUD.H  ENTSCH  EL  o  AUSFUHR.  ^ 
KCL.    PORZELLAN-MANUFAKTUR,   MEISZEN 


gende  Um- 
wandlung hat 
die  Flächen- 
ornamentik 
des  besseren 
Gebrauchs- 
und Luxusge- 
schirrs durch- 
gemacht. An 
die  Stelle  ei- 
ner weichen, 
flüssigen  Li- 
nienführung 
ist  hier  ei- 
ne Art  der 
Schmuckan- 
ordnung ge- 
treten, die  mit 
kräftigen  und 
leuchtenden 
Flächen  in 
straffer  linea- 
rer Einklei- 
dung, mitgeo- 
metrisch be- 
herrschten 
Mustern  und 
der  vielfältigen  Einordnung 
von  Glanzgoldornamenten 
arbeitet.  Die  Spuren  sol- 
ches Dekorationsstiles  wei- 
sen unleugbar  nach  Wien. 
Die  pikante  Mischung  von 
Orientalismen  und  Ele- 
menten slavischer  Volks- 
kunst, wie  sie  in  Wien  nicht 
nur  für  keramische  Flä- 
chenmuster, sondern  eben- 
so für  textile  und  buch- 
künstlerische beliebt  ist, 
hat  sich  dem  stofflichen 
Adel  des  echten  Hartpor- 
zellans nicht  immer  willig 
vermählt.  Wenn  nicht  alle 
Zeichen  trügen,  wird  diese 
schnell  geschlossene  Ehe 
nicht  von  ewiger  Dauer 
sein;  an  dem  kecken  Volke 
aber,dasdem  jungen  Bunde 
entsprossen  ist,  mag  man 
immerhin  seine  Freude 
haben. 

In  Paul  Börners  Ar- 
beiten ist  die  Noteder  farbig 
kultivierten  Groteske  am 
lebendigsten  ausgeprägt. 
Die  rothaarige  Hosendame, 
die  aus  ihrer  Maske  heraus 
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THEODOR  EICHLHk-MElSZE.N   q  AUFFOKDEkUNG  ZUM  TANZ  Q   BEMALUNG  VON  RUDOLF  HENTSCHEL 


den  putzig-verliebten  Zwergharlekin  in  seinem 
gelben  Rock  so  lockend-spöttisch  anblickt,  ist 
ein  famoses  Stück  voll  Esprit  und  als  Kompo- 
sition ausgezeichnet   zusammengehalten.     Bei 
einigen  Schalen   und  Tellern  fesselt  die  deli- 
kate Durchbildung  der  karnevalistischen  Sze- 
nen und  der  Frauenköpfe,  in  deren  so  strengen 
Zügen  eine  Schar  der  ausgelassensten  Teufe- 
leien zu  schlummern  scheint.    Die  omamentale 
Bindung  hat  das  Rein- 
Graphische   des    Ent- 
wurfs nicht  immer  ganz 
überwunden.  Dies  gilt 
auch  von  einer  Anzahl 
der  Schöpfungen  Wil- 
helm MüNCHS.     Der 
hat  sich  in  eine  Traum- 
welt    von     phantasti- 
schen    Wundervögeln 
eingesponnen,  die  mit 
gigantischenSchnäbeln 
und    endlos   gerollten 
Schwanzfedern  sowohl 
als  freiplastische  We- 
sen   wie   im   Rahmen 
von  ornamentalen  Er- 
findungen ihre  grellen 
Reize  ausspielen.  Von 


Börner,  dessen  großer  Weihnachtsmann  zwar 
eine  geschlossene,  aber  allzu  unübersichtliche 
Gruppe  bildet,  wie  von  Münch  stammen  zahl- 
reiche Dosen,  Gebäckbüchsen,  Vasen  und 
Schalen,  deren  Dekoration  oft  überraschend 
kühne  und  reizvolle  farbige  Kombinationen 
enthält,  bei  denen  aber  die  spröde  Linie  der 
konstruktiven  Form  wie  dem  Materialcharakter 
des,  aus  weichem,  bildsamem  Ton  gebrannten 

Scherbens  nichtimmer 
entspricht.  Von  Theo- 
dor Eichlers  Arbei- 
ten geben  wir  den 
schlichten  und  anmu- 
tig gestellten  Aktfigu- 
ren den  Vorzug  vor 
dem  Tafelaufsatz  „  Auf- 
forderung zum  Tanz", 
dessen  Silhouette  auf 
die  Entfernung  zu  we- 
nig Charakter  besitzt. 
Eine  temperamentvolle 
Flora  von  Emmerich 
Öhler  ist  auch  in  der 
farbigen  Durchbildung 
nicht  völlig  gelöst.  Die 
ERICH  hosel  b  japanischerchin  (SCHARFFEUER-  Tierplastik  Steht  mMei- 
FARBEN)  Q  KCL.  PORZELLAN-MANUFAKTUR,  MEiszEN       ßcH    auf  einer  außer- 


■  SXS5X©SXQ(5XS<5XBSX3SXSS?rE)SX3SX3SX3SX3S>reSTTJ3S^TreSX9SX9S^ 


476 


■  q:a36X9(3X9SX96>:£>QXS6XSGX96X£)QX9(S;XSQX9<3X£>QX£)(3X9<^^ 


HUGO  STEIN 

ordentlich  hohen  Stufe:  der 
Einfluß  der  künstlerischen 
Persönlichkeit,  die  dem 
Gestaltungswesen,  wie  der 
amtliche  terminus  lautet, 
vorsteht,  ist  hier  unver- 
kennbar. Otto  Pilz  zeigt 
in  einer  Affenkapelle  viel 
Humor  und  feine  Beobach- 
tung, in  den  Steinböcken, 
Schneepanthern  usw.  Tem- 
perament und  Frische. 
Erich  Hösel  hat  die  an- 
thropomorphe  Schwerfäl- 
ligkeit der  Pinguine  mit 
Glück  erfaßt,  Rudolf  LÖH- 
NF.R  in  seiner  Panther- 
gruppe wie  in  dem  lauern- 
den Tiger,  dem  Seelöwen 
mit  der  goldnen  Kugel  das 
Wesentliche  der  Erschei- 
nung mit  dramatischem  Le- 
ben erfüllt.  Die  vortreffli- 
chen Eigenschaften  der 
Tiergruppen  von  Paul 
Walther  sind  schon  oft 
anerkannt  worden.  Otto 
Eduard  Voigt  verwendet 
auf  Vasen  von  üppigrei- 
chem Dekor  das  pracht- 
volle Kupferrot,   eine   der 


WILLY  mOnch 


VASE  mit  MALEREI  VON  O.  E.  VOIGT 
KCL.  PORZELLAN-MANUFAKTUR.   MEISZEN 


HUGO  STEIN 

wertvollsten  neueren  Er- 
rungenschaften der  Meiß- 
ner Palette,  mit  Gold  und 
ein  leuchtendes  Scharf- 
feuerblau, Hugo  Stein 
weiß  in  lebhaft  durchge- 
arbeiteten Silhouetten  al- 
lerhand Witziges  zu  sa- 
gen, William  Baring  läßt 
schlittschuhlaufende  Paare 
der  Biedermeierzeit  und 
Tanzende  in  allerhand  mun 
teren  Verschlingungen  auf 
Vasen  und  Tellern  ihr  We- 
sen treiben,  Max  Flath 
komponiert  in  breiten  Flä- 
chen Blumen  und  Blätter 
in  die  Felder  von  Fondspor- 
zellanen, Rudolf  Hent- 
SCHEL  und  Alfred  König 
bereichern  die  Schar  der 
Freifiguren  durch  manche 
gutbeobachtete  Erschei- 
nung, wie  die  japanische 
Teehausgruppe  und  die 
Tanzpärchen  der  Groß- 
stadt. 

Vor  drei  Jahren  feierte 
man  in  Meißen  das  Fest 
des  zweihundertjährigen 
Bestehens  der  Manufaktur. 
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Wer  aber  meinte,  die  Fabrik  werde  nun  auf 
den  Jubiläumslorbeeren,  die  damals  in  reicher 
Fülle  der  heute  noch  äußerlich  im  bescheiden- 
sten Gewände  auftretenden  Staatsanstalt  ge- 
spendet wurden,  in  gutbehüteter  Selbstzufrie- 
denheit ausruhen,  sah  sich  getäuscht.  Man  ist 
heule  in  Meißen  ehrlich  bestrebt,  die  Linie 
der  tadellosen  technischen  Qualität  einzuhal- 
ten, und  man  ist  in  der  Wahl  der  künstleri- 
schen Kräfte,  die  den  glänzenden  Werkstoff  in 
das  Gewand  ihrer  individuellen  Imagination 
zu  kleiden  haben,  gewiß  nicht  übertrieben  eng- 
herzig. Die  Forderung  nach  einem  eigenen, 
lokal  deutlich  umrissenen  Stil  ist  freilich  noch 
nicht  erfüUt;  das  Wienerische  ist  bisweilen  noch 
allzu  vorlaut.  Auf  dem  Gebiete  des  einfachen, 
sagen  wir  bürgerlichen  Gebrauchsporzellans  ist 


noch  viel  zu  tun;  wir  sind  ja  jetzt  so  weit  in  un- 
serer Geschmackskultur,  um  für  die  Reize  der 
durchgefühlten  Linie  dankbarer  zu  sein  als  für 
den  noch  so  wortreichen  und  selbstbewußten, 
farbigen  Dekor.  Hier  muß  unermüdlich  experi- 
mentiert werden  ohne  Ansehung  der  Kosten, 
und  man  wird  aus  dem  Chaos  der  Versuchs- 
muster, schließlich  doch  einmal  einen  Typ 
entstehen  sehen,  der  sich  mit  einem  Schlage 
den  Markt  und  die  Kritik  erobert,  und  der 
sich  dauernd  durchzusetzen  vermag.  Immer- 
hin: die  senilen  Symptome,  die  noch  vor  einem 
Lustrum  an  der  Manufaktur  zu  entdecken  waren, 
scheinen  heute  völlig  verschwunden.  Sie  trägt 
ihren  Kopf  wieder  hoch,  und  mit  bedächtiger 
Schnelle  tritt  sie  den  Gang  an  in  ihr  drittes 
Jahrhundert.  Erich  Haenel 


PAUL  BÖRNER  PAPAGEIENVASE 

Ausführung  in  MufPelfarbcn :   Kgl.  Porzellan-Manufaktur,  MeiUen 
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ARCH.  KARL  SURBER-AUGSBURG 


GUT  HOCHREUTE  BEI  IMMENSTADT 


DAS  GUT  HOCHREUTE  BEI  IMMENSTADT 


Je  größer  die  Anstrengungen  der  Großstadt 
werden,  uns  das  Leben  in  ihren  Mauern  zu 
verbessern,  je  raffinierter  der  Luxus  und  die 
Behaglichkeit  in  den  Wohnungen  wird,  desto 
dringender  wird,  ein  Paradoxon,  die  Forderung 
einer  Rückitehr  zur  Natur,  einer  Flucht  in  länd- 
liche Verhältnisse,  der  Wunsch  einer  Verein- 
fachung der  Lebensbedingungen  und  deren  Ge- 
sundung. Der  jährliche  Sommeraufenthalt  in 
der  reinen  Luft  der  Berge,  an  den  Ufern  des 
Meeres,  in  den  weiten  ruhenden  Ebenen  des 
Flachlandes  genügt  den  Vielen  schon  lange 
nicht  mehr.  Allsonntägliche  Ausflüge  aufs  Land, 
Winterkuren,  Sporte  aller  Art  sind  hinzuge- 
treten ;  die  Anzahl  derVillenvororte,  der  Sommer- 
wohnhäuser ist  in  rapider  Steigerung  begriffen. 
Was  in  Nord-  und  Ostdeutschland  schon  längst 
besteht,  scheint  sich  nun  auch  in  Süddeutsch- 
land mehr  einbürgern  zu  wollen:  der  Er- 
werb größerer  Gebiete  durch  kapitalkräftige 
Städter  zur  Anlage  von  Herrensitzen  in  Ver- 
bindung mit  Mustergütern,  die  dann  auch  zum 
Teil  staatlich  subventioniert  werden. 

Erklärlicherweise  sucht  aber  der  gebildete 
und  besitzende  Großstädter  bei  ständigem  Leben 
auf  dem  Lande  nach  Möglichkeit  eine  Vereini 
gung  von  Natur  und  Kultur  zu  erzielen.   Wie 


er  in  der  Auswahl  der  Gegend  auch  seinen 
Sonderwünschen  in  bezug  auf  ein  Betätigungs- 
feld Rechnung  trägt,  so  möchte  er  auch  nicht 
ohne  den  gewohnten  Komfort  sein,  sofern  ihm 
dieser  zur  restlosen  Erfüllung  seiner  Lebens- 
weise nötig  scheint. 

Alle  Wünsche  zu  erfüllen,  alle  Pläne  in  die 
Tat  umsetzen  zu  können,  ist  wenigen  beschieden; 
wer's  erreicht,  ist  glücklich  zu  preisen. 

Eine  halbe  Wegstunde  von  Immenstadt  im 
bayerischen  Allgäu,  80  m  über  dem  Alpsee,  also 
800m  über  demMeer,  hat  Dr.  Walter  Martini 
aus  Augsburg  inmitten  eines  220  Tagwerk  Wald 
und  Wiesen  umfassenden  Gebietes  durch  den 
Augsburger  Architekten  Karl  Surber  das  Gut 
Hochreute  erbauen  lassen  und  damit  eine  vor- 
bildliche Anlage  geschaffen. 

Der  Lageplan  zeigt  einen  Herrensitz  mit 
dem  üblichen  Raumbedarf,  ein  Verwalterhaus 
mit  Wagenremisen,  ein  Oekonomiegebäude  mit 
Ställen  und  Heuschinden  und  zwei  kleine  Eck- 
pavillons für  den  Eiskeller  und  einen  Arbeits- 
raum. Diese  Gebäude  gruppieren  sich  um 
einen  etwa  3000  qm  großen,  stark  ansteigenden 
Hof,  der  größtenteils  als  Obstgarten  ausgebildet 
ist.  Die  Stellung  der  Gebäude  ergab  sich  aus 
der  örtlichen  Beschaffenheit    und   ist  mit   be- 
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ARCH.  KARL  SURBER-AUGSBURG 


GUT  HOCHREUTE:  BLICK  VOM  HERRENHAUS  ZUM  STALL 


sonderer  Berücksichtigung  der  vorherrschen- 
den Nordwestwinde  gewählt,  deren  Wucht  die 
Nebengebäude  im  Verein  mit  einer  das  ganze 
Anwesen  umziehenden  Mauer  für  das  Herren- 
haus abschwächen  sollen.  Dadurch  wird  auch 
für  die  Gartenanlagen  eine  geschützte  Lage 
erreicht. 

Die  Architektur  der  Gebäude  bewegt  sich 
in  schlichten,  gut  bürgerlichen,  heimischen 
Formen;  auf  Anwendung  schmückender  Details 
ist  weniger  Wert  gelegt  als  auf  gute  Massen- 
wirkungen und  angenehme  Verhältnisse  der 
Fenster-  und  Türöffnungen  und  ansprechende 
Proportionen  der  Gliederungen.  Die  beige- 
gebenen Abbildungen  machen  eine  nähere  Be- 
schreibung des  Aeußeren  überflüssig. 

Von  Interesse  dürfte  es  jedoch  sein,  zu  er- 
fahren, daß  die  Gebäude  in  Terranova  geputzt 
und  sämtlich  an  den  Wetterseiten  in  Allgäuer 
Art  verschindelt  sind;  diese  Vorsichtsmaßregel 
ist  wegen  der  Gewalt  des  anschlagenden  Regens 
getroffen  und  durchaus  berechtigt.  Zudem 
nehmen  in  kurzer  Zeit  die  kleinen  Schindeln 
eine  reizvolle,  silbergraue  Farbe  an,  die  in 
keiner  Weise  von  der  Putzfarbe  absticht.  Zu 
Abdeckungen  ist  nicht  Weißblech  genommen 
und  dann  grün  angestrichen,  sondern  überall 
wurde  Kupferblech  verwendet,    das  schon  zu 


patinieren  beginnt,  entgegen  der  Annahme, 
daß  dies  nur  in  säurehaltiger  Luft  möglich  sei. 

Der  erfreuliche  Eindruck  der  Außenseiten 
der  Gebäude  wird  noch  verstärkt  bei  Besich- 
tigung ihres  Inneren.  Auch  hier  ist  in  erster 
Linie  alles  auf  die  reineZweckmäßigkeit  und  die 
Erfüllung  der  Raumbedürfnisse  zugeschnitten. 

Das  Oekonomiegebäude  zeigt  eine  vorbild- 
liche Anlage  der  Stallungen  für  Pferde,  Kühe 
und  Stier,  mit  Ständen  für  die  Aufzucht  von 
Jungvieh,  Schweinen  und  Hühnern  mit  ange- 
messenem Auslauf,  wobei  die  neuesten  Errungen- 
schaften und  Erfahrungen  im  Bau  von  Stall- 
anlagen Anwendung  gefunden  haben,  um  wirk- 
lich einen  Musterstall  zu  errichten,  zu  dessen 
Besichtigung  die  Viehzüchter  aus  der  ganzen 
Umgegend  kommen.  Für  Reinlichkeit  ist  in 
jeder  Weise  gesorgt  und  dadurch  auch  die 
leidige  Fliegenplage  auf  ein  Minimum  reduziert. 
Durch  die  Anlage  versenkter  und  geschickt 
berechneter  Kotrinnen  ist  vermieden,  daß  sich 
die  Kühe  beim  Liegen  beschmutzen.  Die  Futter- 
aufnahme ist  für  jedes  Tier  geregelt  durch 
die  „Holländer  Anlage",  bei  der  es  durch  ein 
verschiebbares  Gitter  aus  Holzstäben  nur  zur 
Fütterungszeit  zu  dem  Trog  gelangen  kann. 
Zu  all  diesen  Vorzügen  kommt,  daß  der  Stall 
auch  noch  vollkommen  trocken  ist,  was  durch 
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ARCH.  KARL  SURBER  Q  DIELE  IM  HERRENHAUS 

eine  sinngemäße  Lüftung  im  Verein  mit  der 
isolierenden  Doppeldecke  aus  Hourdis  und 
Eisenbeton  erreicht  wird.  Eine  Treppe  vom 
Hof  und  eine  Auffahrt  an  der  Nordseite  führen 
zu  der  Tenne  mit  den  Heuschobern;  ein  aus- 
gezeichneter Dachstuhl  ermöglicht  eine  weit- 
gehende Ausnutzung  dieses  riesigen  Raumes. 

Der  Grundriß  des  Dienstwohngebäudes  ent- 
spricht den  hierfür  üblichen  Normen;  das  Erd- 
geschoß bezog  der  Gutsverwalter,  das  Ober- 
geschoß enthält  die  Gesindezimmer,  lauter 
helle  freundliche  Räume,  deren  bescheidene 
Einrichtung  vollauf  den  Bedürfnissen  ihrer  In- 
wohner genügt.  Die  anstoßenden  Nebenräume 
mit  der  vorgelagerten  offenen  Halle  sind  nicht 
nur  in  guten  Größenverhältnissen  berechnet, 
sondern  bilden  ein  reizvolles  Motiv  in  der  Wir- 
kung der  Hofanlage. 

Die  Münchner  Hofmöbelfabrik  M.  Ballin  be- 
sorgte die  Ausstattung  des  Herrenhauses.  Damit 
ist  schon  gesagt,  daß  diese  Räume  ein  gutes 
Bild  unserer  modernen  Wohnungskunst  bieten, 
lieber  einige  Stufen  gelangt  man  von  der  Vor- 
fahrt an  der  Nordseite  durch  eine  schwere, 
gedoppelte  Eichenholztüre   in  einen  Windfang 


AUSFÜHRUNG  :  M.  BALLIN,  HOFMOBELFABRIK,  MÜNCHEN 

und  von  diesem  in  die  Diele.  Die  Wände  sind 
mit  geblasener  Fichte  und  Zirbelholzfüllungen 
bis  über  Mannshöhe  verkleidet,  darüber  sitzen 
auf  der  weißen  Wand  einige  Geweihe,  Jagd- 
trophäen des  Besitzers.  Ein  kleiner  Wand- 
brunnen plätschert  aus  blauen  Kacheln  in  die 
warme  Stille.  Ein  grüner  Buschen  in  einem 
gelbgrauen  Fayencekrug,  eine  bunte  Decke  auf 
dem  Tisch  im  Treppenwinkel,  ein  paar  bunte 
Kissen  auf  der  Bank  werfen  diskrete  farbige 
Lichter  in  die  braungraue  Stimmung  der  Diele. 
Das  Herrenzimmer  überrascht  anfangs  durch 
die  große  Anzahl  von  Geweihen  an  den  Wän- 
den; man  muß  selbst  Jäger  sein,  um  die  Freude 
des  Besitzers  solcher  Jagderinnerungen  wür- 
digen zu  können.  Die  Ausstattung  dieses  Rau- 
mes in  warmbrauner  Eiche  mit  dem  Marmor- 
kamin, den  roten  Klubsesseln  davor,  dem  frei- 
stehenden großen  Schreibtisch,  mit  manchem 
hübschen  Ziergerät,  Plastiken,  bunten  Büchern 
ist  so  „stilgerecht"  wie  nur  möglich,  selbst 
die  etwas  ungewohnten  wertvollen  Persertep- 
piche fügen  sich  in  den  behaglichen  Raum.  So 
ernst  und  würdevoll  dieses  Herrenzimmer,  so 
anmutig    die   Räume    des    nebenan   liegenden 
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Salons  und  des  Damenzimmers.  Hier  schaltet 
der  Geschmack  des  entwerfenden  Künstlers 
Theodor  Veil  in  kapriziösen  Formen  und  Far- 
ben. Im  Wintergarten  an  der  Südostecke  des 
Gebäudes  genießt  man  den  herrlichen  Anblick 
der  Hintersteiner  und  Hindelanger  Berge  mit 
dem  hell  blinkenden  Immenstadt  im  Mittelgrund 
und  dem  idyllischen  Alpsee  davor,  dessen  grün- 
blaue Oberfläche  der  Nordwest  kräuselt. 

Durch  das  gewölbte  vornehme  Speisezim- 
mer, das  durch  eine  Anrichte  direkt  und  durch 
einen  Speiseaufzug  mit  der  Küche  und  den 
Wirtschaftsräumen  im  Souterrain  in  Verbindung 


steht,  erreicht  man  wieder  die  Diele  und  von 
hier  aus  auf  einer  bequemen  Treppe  die  hellen 
Schlaf-  und  Wohnräume  des  Obergeschosses, 
auf  der  Nebentreppe  im  Türmchen  das  Dach- 
geschoß mit  den  Fremdenzimmern.  Eine  ganze 
Summe  von  Arbeit,  Können  und  Geschmack 
ist  in  diesem  Werk  vereinigt;  Bauherr,  Archi- 
tekt und  Werkstätten  haben  hier  vorbildlich 
zusammengewirkt,  um  innerhalb  eines  Jahres 
eine  Anlage  zu  schaffen,  die  unbestritten  eine 
Zierde  der  ganzen  Gegend,  mehr  noch,  eine 
Krönung  der  herrlichen  Natur  durch  Menschen- 
hand geworden  ist.  R.  A.  Linhof 


AUSFÜHRUNG:   M,  BALLIN,  MÜNCHEN 
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THEODOR  VEIL-MUNCHEN 


AUS  DEM  SALON 
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ARCH.  KARL  SURBER-AUGSBURG 

Bei  allem  sichtbaren  Gestalten  dirigiert  uns 
Menschen  die  Rücksicht  auf  die  Erschei- 
nung in  einem  Maße,  daß  wir  diese  Rücksicht 
gar  nicht  hinwegzudenken  vermögen. Unser  Auge 
ist  der  ständige  Kontrolleur  dessen,  was  wir 
sichtbar  tun,  wobei  wir  die  Form  nach  einem 
unserem  Gehirne  eingepflanzten  Gesetze  bilden, 
beurteilen  und  handhaben.  Dieses  Gesetz  wirkt 
selbsttätig,  wir  können  uns  ihm  nicht  entziehen, 
selbst  wenn  wir  es  wollten.  Auch  bei  den 
Dingen,  die  ausgesprochenermaßen  ein  Bedürf- 
nis erfüllen,  leitet  das  Schönheitsempfinden  die 
Hand.  Die  Anproben  bei  unserem  Schneider 
haben  sicherlich  nicht  den  Zweck,  den  Anzug 
so  warmhaltend  wie  möglich  zu  machen,  son- 
dern sie  wollen  ihm  die  denkbar  beste  Form 
geben.  Ist  das  schon  beim  Männeranzug  der 
Fall,  so  tritt  beim  Frauenanzug  offensichtlich 
der  Nutzzweck  vor  dem  Schönheitszweck  fast 


GUT  HOCHREUTE!  WINTERGARTEN 

vollständig  zurück.  Dieselben  Grundsätze  ver- 
folgen wir  fast  automatisch  bei  unserer  Woh- 
nung, bei  der  ein  Ausschalten  der  Geschmacks- 
rücksichten gar  nicht  denkbar  wäre.  Niemand 
wird  hier  auf  die  Idee  verfallen,  daß  die  Nütz- 
lichkeit allein  die  gestaltende  Tendenz  sei. 
Ebenso  spricht  die  Form  mit  bei  den  Geräten, 
Möbeln  und  Werkzeugen.  Sicherlich  werden 
sie  gebaut,  um  einem  Zwecke  zu  dienen,  eine 
Arbeit  zu  verrichten.  Ihre  Form  ergibt  sich 
aber  durchaus  nicht  allein  aus  diesem  Ge- 
sichtspunkt. Selbst  den  Fall  angenommen,  daß 
lediglich  der  Gebrauchszweck  vorgeschwebt 
hätte,  so  läßt  sich  doch  behaupten,  daß  den 
Verfertiger,  sei  es  auch  nur  aus  einem,  von 
ihm  selbst  nicht  gefühlten  ästhetischen  .Unter- 
bewußtsein' heraus,  auch  die  Rücksichten  auf 
die  Form  mit  beeinflußt  haben. 

Hermann  Muthesius 
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Stickereien  sollen 
nicht  entworfen, 
sondern  aus  Fäden 
und  Farben  komponiert 
werden,  wie  alles  gute 
Handwerkausdem  Ma- 
terial herauswachsen. 
Das  ist  es  ja,  was  wir 
an  den  im  Formalen  oft 
so  primitiven  Erzeug- 
nissen der  Volkskunst 
am  meisten  schätzen, 
daß  sie  den  Material- 
charakter so  unver- 
fälscht wiedergeben, 
und  das  muß  auch  bei 
den  hier  abgebildeten 
Arbeiten  von  Frau 
LiLLi  Terstegen  be- 
sonders hervorgeho- 
ben werden,  die  in  ihrer 
lustigen  Buntheit  und 
frischen  Natürlichkeit 
so  lebhaft  an  Bauern- 
gärten und  Volkskunst 
erinnern.  Diese  bun- 
ten Blumenkränze  und 
Girlanden   sind   nicht 


Kinderhütchen    aus    weißem    Stroh    mit  bunter  Girlande   aus 
gehäicelten  Wollbluinen 


mehr  oder  weniger  ge- 
schickte Nachahmun- 
gen von  Garten-  oder 
Wiesenblumen,  son- 
dern Wollblumen,  eine 
Spezies  für  sich,  Blu- 
men, wie  sie  nirgends 
blühen,  wie  sie  aber 
eine  frohgemute,  von 
der  Freude  an  der  Ar- 
beitgeleitete Phantasie 
aus  dicken  Wollfäden 
inreinen,  kräftigenFar- 
ben  ungekünstelt  ent- 
stehen ließ.  Scheinbar 
wahllos,  aber  in  ihrer 
Wirkung  doch  sorgfäl- 
tig geprüft,  sind  diese 
einzeln  gehäkelienBlu 
men  und  Blätter  dann 
zusammengearbeitet, 
und  wie  reizend  solch 
ein  locker  geschlunge- 
ner, bunter  Kranz  ein 
weißes  Kinderhütchen 
schmückt,  vermag  un- 
sere Abbildung  nur  an- 
zudeuten. L.  D. 


Kinderhäubchen  aus  bunten  Wollblumen  mit  grüner  Umrandung  Gestricktes  Häubchen  mit   aufgenähtem  Kranz  aus  Wollblumen 

AUSFÜHRUNG:  LILLI  TERSTEGEN-MÜNCHEN   D  VERTRIEB:  DEUTSCHE  WERKSTATTEN,  MÜNCHEN 
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ARCH.  MAX  LITTMANN 


DIE  NEUBAUTEN  IN  BAD  KISSINGEN  VON  MAX  LITTMANN 


Die  baulichen  Aufgaben  der  Gegenwart  sind 
gekennzeichnet  durch  ein  wachsendes 
und  vielfältiges  Bedürfnis  nach  Räumen  und 
Anlagen  für  Gemeinschaftszwecke. 

Wir  brauchen  nur  einen  flüchtigen  Blick  in 
die  Vergangenheit  zu  werfen,  um  zu  erkennen, 
wie  außerordentlich  dieses  soziale  Massenbe- 
dürfnis die  moderne  Baukunst  ideell  bereichert 
hat.  Jahrhunderte  hindurch  waren  Kirche  und 
Marktplatz  die  einzigen  Orte,  die  dazu  dienten, 
eine  größere  Menge  Volkes  räumlich  zusammen- 
zuschließen. Im  Zeitalter  des  Barock  kam  das 
Theater  hinzu.  Aber  diese  verhältnismäßig 
kleinen  Fürstentheater  boten  doch  immer  nur 
einer  kleinen  Auslese  Platz.  Die  prunkvollen 
Gartenanlagen  der  Barockschlösser  freilich 
hätten  Raum  genug  gehabt,  um  den  Zustrom 
von  Tausenden  zu  fassen.  Die  Fürsten  jedoch 
waren  noch  weit  davon  entfernt,  dergleichen 
Zugeständnisse  an  die  Untertanen  zu  machen ; 
sie  feierten  ihre  höfischen  Feste  abseits,  und 
das  Volk  schaute  zu  —  durchs  Gitter.  Poli- 
tische   Zusammenkünfte    fanden    in    den    Rat- 


häusern, den  Schlössern  statt,  ja  der  alte 
deutsche  Reichstag  seligen  Angedenkens  nahm 
gelegentlich  auch  mit  dem  Saale  eines  großen 
Gasthauses  vorlieb.  Wenn  es  hoch  kam,  waren 
es  ja  bestenfalls  ein  paar  hundert  Menschen, 
die  sich  zu  irgend  einer  gemeinsamen  Sache 
vereinigten.  Abgesehen  natürlich  von  militä- 
rischen Ansammlungen  oder  besonderen  Volks- 
versammlungen, für  die  immer  noch  der  blaue 
Himmel  das  gegebene  Zeltdach  war. 

Das  alles  änderte  sich  im  19.  Jahrhundert 
sehr  rasch.  Die  Theater  vergrößerten  sich, 
besondere  Musiksäle  wurden  nötig,  Parlamente, 
Hörsäle,  Bahnhöfe,  Krankenhäuser,  Museen, 
Fabriken,  Warenhäuser  —  welch  eine  Fülle 
neuer  architektonischer  Aufgaben!  Der  Ein- 
zelne und  sein  persönliches  Bedürfnis  treten 
mehr  und  mehr  zurück,  in  den  öffentlichen 
wie  in  den  privaten  Bauten  sind  monumen- 
tale Formen  fast  immer  von  irgend  einem 
massenhaften  Raumverbrauch  bedingt.  Und 
der  einzelne  Auftraggeher,  sei  es  nun  der  Staat, 
die  Gemeinde,  der  industrielle  Unternehmer, 
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ARCH.  MAX  LITTMANN-MONCHEN 


KCL.  KURHAUS  IN  BAD  KISSINGEN:  RÜCKSEITE 
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ARCH.  MAX  LITTMANN-MONCHEN 


der  Großkaufmann  —  sie  alle  können  nicht 
mehr,  auch  wenn  sie  es  wollten,  Mäzene 
sein  wie  die  fürstlichen  Bauherren  der  älteren 
Zeit,  sie  können  nicht  mehr  ihren  privaten 
Prunklaunen  folgen,  sie  müssen  immer  an  die 
vielen    denken,    für   die   gebaut   werden    soll. 

Auch  die  Baumeister  müssen  das  tun.  Sie 
hatten  es  leichter,  als  sie  nur  einem  Herrn 
gegenüberstanden,  der  doch  immer  ein  großer 
Herr  war  und  nicht  zu  knausern  brauchte ;  der 
oft  ein  gutes  Verständnis  hatte  für  das,  was 
schön  und  großzügig  war,  und  nicht  selten 
selbst  die  fruchtbarsten  Anregungen  gab.  Eine 
Baupolizei  mit  ihrem  redlichen  Paragraphen- 
eifer von  heute  gab  es  noch  nicht.  Der  Luxus 
aber  beherrschte  die  Welt.  So  war  es  kein 
Wunder,  daß  eine  Glanzzeit  der  großen  Bau- 
meister und  genialen  Dekorateure  heraufzog, 
deren  hinterlassene  Denkmäler  wir  heute  an- 
staunen, ohne  ihnen  Gleichwertiges  an  die 
Seite  stellen  zu  können. 

Wenn  wir  nun  auch  genötigt  waren,  für 
unseren  bescheidener  gewordenen  individuellen 
Prunkbedarf  bei  der  alten  Fürstenkuliur  deko- 
rative Anleihen  zu  machen,  so  müssen  wir 
doch  in  der  rein  praktischen  konstruktiven 
Lösung  jener  Aufgaben,  wie  sie  die  Masse 
diktiert,    unsere,  eigenen   Wege   gehen.     Das 
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haben  sogar  die  reinen  Eklektiker,  die'  aka- 
demischen Fassadenkünstler,  die  Gotiker  und 
Renaissancisten  wohl  oder  übel  getan.  Pal- 
ladio  gibt  keinen  Aufschluß  darüber,  wie  ein 
Bahnhof  oder  eine  Festhalle  für  10  000  Men- 
schen zu  disponieren  ist,  und  Vitruv  erst  recht 
nicht.  Auch  bei  der  Anlage  von  modernen 
Heilstätten,  von  Kurbädern  oder  Sanatorien 
muß  der  Architekt  selbständig  denken  und  er- 
finden können,  wenn  er  nicht  scheitern  will. 
Es  ist  freilich  im  ganzen  noch  nicht  viel 
Sehenswertes  bei  diesen  modernen  Zweck- 
bauten herausgekommen.  Es  steckt  noch  alles 
in  den  Anfängen.  Mein  alter  Wunsch  ist,  daß 
endlich  einmal  ein  unternehmender  Geist,  der 
beispielsweise  ein  Sanatorium  gründen  will,  die 
Sache  von  vornherein  im  großen  Stile  anfaßt 
und,  statt  in  irgend  eine  stille  Waldung  ein 
paar  fragwürdige,  städtisch  frisierte  Landhäuser 
zu  setzen,  einen  bedeutenden  Architekten  be- 
auftragt, einen  großzügigen  Plan  zu  entwerfen, 
der  für  hundert  Jahre  ausreicht.  Da  müßte 
Haus-  und  Gartenarchitektur,  Bau-  und  Boden- 
gliederung ebenso  bedeutend  angelegt  und  vor- 
bedacht sein  wie  meinetwegen  das  Würzburger 
Schloß  mit  seinem  wundersamen  Park  oder 
Hellbrunn  bei  Salzburg  oder  Großsedlitz  bei 
Dresden.     Genau   so   gut   wie   die   absoluten 
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Fürsten  ihr  Vergnügen  und  die  pompöse 
Repräsentation  an  die  erste  Stelle  des  Bau- 
programms setzten,  könnten  wir  modernen 
Nervenmenschen  für  unsere  Erholung  nicht 
nur  hygienisch  sondern  auch  künstlerisch  das 
Allerbeste  verlangen,  denn  die  Summen,  die 
jahraus  jahrein  für  diese  Erholungszwecke  aus- 
gegeben werden,  sind  enorm.  Sie  reichen  aus, 
um  ein  Dutzend  solch  großartiger  Anlagen 
glänzend  zu  verzinsen. 

Die  Wichtigkeit  einer  baukünstlerischen  Mit- 
wirkung bei  der  Schaffung  von  angenehmen 
Erholungs-  und  Kurstätten  ist  bei  den  wenigen 
alten  Bädern,  die  heute  noch  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Anlage  erhalten  sind,  deutlich  erkennbar. 
Manchmal  zeugt  nur  noch  der  alte  Kurpark 
davon,  manchmal  aber  auch  ein  Pavillon,  ein 
erhöhter  Tempel,  ein  schattiger  Säulengang. 
Die  meisten  älteren  Kuranlagen  sind  ja  wohl 
um  die  Wende  des  1 9.  Jahrhunderts  entstanden, 
als  Reisen  und  Bäderbesuch  allgemeiner  wurden. 
Die  böhmischen  Bäder,  z.  B.  Teplitz,  Karlsbad, 
Marienbad,  aber  auch  die  alten  Heilstätten  am 
Taunus  weisen  noch  vielfach  die  Spuren  jener 
klassizistischen  Epoche  auf  und  nötigen  den 
modernen  Baumeister,  sich  mit  ihr  auseinander- 
zusetzen. Das  hat  beispielsweise  Fr.  von 
Thiersch  beim  Neubau  des  Wiesbadener  Kur- 
hauses auf  seine  Art  getan.  Auch  Max  Litt- 
mann, der  Erbauer  der  imposanten  neuen  Kur- 
hausanlagen in  Bad  Kissingen,  fand  eine 
solche  klassizistische  Ueberlieferung  vor,  mit 
der  gerechnet  werden  mußte. 

Was  aber  die  älteren  Baumeister  noch  nicht 
beschwerte,  das  sind  unsere  modernen  An- 
sprüche an  Komfort,  an  Hygiene  und  Bequem- 
lichkeit. Es  ist  klar,  daß  ein  Kurhausbau,  der 
internationalen  Ansprüchen  genügen  will,  hier 
eine  ganze  Reihe  rein  bautechnischer  Aufgaben 
stellt,  die  gelöst  sein  wollen  vor  der  künst- 
lerischen Ausgestaltung  der  rein  architektoni- 
schen Form.  Hinzu  kommt,  daß  diese  tech- 
nischen Voraussetzungen  bei  fast  jedem  Bade 
etwas  anders  liegen  werden,  denn  eine  Trink- 
kur erfordert  z.  B.  einen  anderen  „Apparat" 
als  eine  Bäderkur.  Auch  im  Baumaterial  ist  oft 
Rücksicht  zu  nehmen  auf  schwierige  klimato- 
logische  oder  physikalische  Vorbedingungen. 
Deshalb  sind  Kurhausbauten  für  den  modernen 
Architekten   nicht    immer    dankbare   Objekte. 


In  Kissingen,  dem  besuchtesten  Kurorte 
Bayerns,  behalf  man  sich  bis  zum  Jahre  1910 
mit  den  Anlagen,  wie  sie  zur  Zeit  König 
Ludwigs  I.  entstanden  waren.  Im  länglichen 
Rechteck  des  Kurgartens  (vgl.  Lageplan  S.  490) 
erhob  sich  dem  kleinen  offenen  Pavillon  des 


Maxbrunnens  gegenüber  der  streng  sym- 
metrische massive  Arkadenbau  mit  dem  kleinen 
Kursaal  in  der  Mitte  und  mit  zwei  rechtwinklig 
vorgezogenen  Seitenflügeln  —  eine  bescheidene, 
klassizistische  Arbeit  des  Architekten  Gärtner, 
1837  gebaut.  Südöstlich  und  abseits  lag  der 
gleichfalls  offene  Pavillon  für  die  beiden  Haupt- 
quellen Rakoczy  und  Pandur  mit  einer  an- 
schließenden offenen  Wandelhalle  —  alles  recht 
primitiv  in  Eisen  hingestellt  (1842).  Menzel 
hat  in  seinem  bekannten  Kissinger  Bilde  einiges 
von  dieser  Architektur  festgehalten.  Sie  ist 
heute  völlig  verschwunden  mit  Ausnahme  des 
Arkadenbaus,  der  bestehen  bleiben  sollte  und 
dadurch  die  neue  Gesamtanlage  entscheidend 
beeinflußte.  Denn  es  galt  nun,  das  schiefe 
Dreieck  zwischen  Saale  und  Kurhausstraße 
unter  möglichster  Schonung  des  Gartens  für 
eine  große  Wandelhalle,  sowie  für  das  eigent- 
liche Kurhaus  mit  Festsaal,  Restauration  und 
zahlreichen  Nebenräumen  auszunutzen. 

Ein  Blick  auf  den  Plan  lehrt,  wie  vortrefflich 
der  Architekt  die  gegebene  Situation  ausge- 
nutzt hat.  Die  Wandelhalle  wurde  mit  der 
Trinkhalle  auf  einem  kreuzförmigen  Grundrisse 
vereinigt,  der  in  seiner  Längenachse  die  Haupt- 
achse des  Gartens  weiterführt,  diesem  einen 
sehr  nötigen  Seitenabschluß  gibt  und,  durch 
unmittelbaren  Anschluß  an  den  bestehenden 
Gärtnerschen  Arkadenflügel,  den  baulichen 
Konnex  wahrt.  Den  Festsaal  aber  mit  allem 
Zubehör  verlegte  Littmann  in  die  nordwest- 
liche Ecke  auf  die  ehemaligen  Wiesen  an  der 
Saale,  und  er  gewann  so  die  Möglichkeit,  die 
alten  Räume  in  den  vielfältigen  Organismus 
des  Neubaus  zwanglos  eingliedern  zu  können. 

Mit  der  Wandelhalle  wurde  angefangen 
(Abb.  S.  509/10).  Die  Bauzeit  war  ungemein 
kurz :  September  1 9 1 0  bis  Mai  1911.  Wir  sehen 
einen  ganz  schlichten  Bau  in  grauem  Eisen- 
beton, mit  Flachgiebeln  und  Kupferdach,  mit 
Bogenfenstern  und  sparsamen  Säulenstellungen, 
die  den  Rhythmus  der  alten  Arkaden  weiter- 
führen, in  der  Einzelform  aber  selbständig  be- 
handelt sind.  Diese  vorhandene  Rundbogen- 
Architektur  ergab  dann  auch  das  konstruktive 
Prinzip  der  Halle  auf  natürlichem  Wege:  eine 
dreischiffige  Pfeilerbasilika,  der  ein  gleichfalls 
dreigeteiltes  Querschiff  mit  der  Brunnenhalle 
und  der  Nische  für  das  Orchester  in  der 
Vierung  vorgelagert  ist.  Die  Wirkung  des  Innen  - 
raumes ist  überraschend  frei,  leicht  und  heiter. 
Der  sakrale  Charakter,  der  hier  gestört  hätte, 
ist  durch  die  eingefügte  ockergelbe  Zwerg- 
galerie mit  ihrem  farbigen  Blumenschmuck, 
durch  die  durchbrochenen  Querbogen  unter 
der  bemalten  Decke,  durch  die  bunten  Brunnen 
und   Wandreliefs   in   Majolika   von   Bildhauer 
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Georg  Römer  gänzlich  aufgehoben.  Man  hat 
wirklich  das  Gefühl,  in  einen  freundlich  über- 
deckten Garten,  in  eine  moderne  Orangerie  zu 
treten.  Die  Pfeiler,  auf  vier  Meter  Höhe  mit 
Steinzeugplatten  in  Grau  und  Grünviolett  ver- 
kleidet, tragen  die  leichtgetönten  Putzwände. 
Die  Brunnenhalle  ist  ähnlich  gehalten,  nur 
empfängt  sie  starkes  Oberlicht  für  den  Quellen- 
hof, der  in  einiger  Vertiefung  unter  Glas  und 
Rahmen  die  kostbaren  Sprudel  zeigt.  In  blanken 
Bronzeleitungen  fließen  die  Wasser  jetzt  jedem 
Durstigen  ins  Glas,  eine  unmittelbare  Be- 
rührung der  Quellen  ist  nicht  mehr  möglich. 

Auf  eine  höchst  originelle  Art  hat  Littmann 
den  Platz  für  das  Orchester  ausgenutzt: 
es  ist  an  das  nördliche  Ende  der  Wandelhalle 
eingebaut  und  zwar  —  meines  Wissens  zum 
erstenmal  —  auf  einer  um  180"  drehbaren 
Bühne.  Dadurch  ist  es  nun  möglich,  bei  gutem 
Wetter  in  den  Kurgarten  hinaus  und  bei 
schlechtem  Wetter  in  die  Wandelhalle  hinein  zu 
musizieren,  wobei  die  Resonanzmuschel  stets 
für  den  räumlichen  Abschluß  der  Nische,  sei 
es  nach  innen  oder  nach  außen,  bestens  sorgt. 

Als  kleiner  Sonderbau  ist  der  Maxbrunnen 
(S.  508)  durch  einen  offenen  niedrigen  Tempel 
mit  Portikus  in  Sandstein  ausgeführt.  Irgend 
eine  umfänglichere  Gestaltung  verbot  sich  an 
dieser  Stelle  mit  Rücksicht  auf  den  erwünschten 
offenen  Blick  in  den  Kurgarten  von  der  Straße 
und  den  angrenzenden  Hotels  aus.  Sowohl 
bei  diesem  Pavillon  wie  auch  bei  der  großen 
Betonhalle  hatte  der  Architekt  mit  ganz  un- 
gewöhnlichen Schwierigkeiten  bei  der  Fun- 
dierung zu  kämpfen.  Der  starke  Gehalt  an 
Kohlensäure  sowie  der  Schlamm  des  Grundes 
machten  besondere  Senkbrunnen  in  Eisenbeton 
notwendig.  Der  Säuregehalt  der  Heilquellen 
wiederum  bedingte  eine  besonders  harte 
Legierung  für  die  Leitungsrohre  und  verbot 
die  Verwendung  von  Marmor  zu  dekorativen 
Zwecken.  Macht  man  sich  ferner  klar,  daß 
z.  B.  die  große  Wandelhalle  einen  Flächenraum 
von  3282  qm  bedeckt,  so  wird  man  die  Energie 
und  Schnelligkeit,  mit  der  der  Bau  binnen 
eines  Winters  hergestellt  wurde,  doppelt  aner- 
kennen müssen. 

Auch  für  das  Kurhaus  war  die  Frist  kurz 
bemessen,  das  Bauprogramm  aber  recht  aus- 
gedehnt. Wie  der  Lageplan  zeigt,  hat  dieser 
sogenannte  „Regentenbau"  drei  exponierte 
Schauseiten.  Es  gibt  sicherlich  Kurhäuser  ge- 
nug, die  ihre  Eingangsfront  gewichtiger  zur 
Schau  stellen,  als  es  diese  eingezogene  Schmal- 
front hinter  dem  kleinen  Platze  tut  (Abb. 
S.  489).  Und  doch  wird  man  dem  Architekten 
dankbar  sein  müssen  für  seine  taktvolle  Zurück- 
haltung, die  ihm  eine  recht  intime  Platzwirkung 


ermöglichte,  wo  eine  vordringlichere  Fassaden- 
gestaltung, ohne  ihrerseits  zur  Geltung  zu 
kommen,  bestenfalls  ein  paar  schmale  Anlagen 
gestattet  haben  würde.  Es  sind  immer  noch 
die  Maße  und  Bogenstellungen  der  alten  Ar- 
kaden „von  nebenan",  die  auch  hier  den  Grund- 
ton angeben,  aber  dieser  Ton  hat  seine  Sprödig- 
keit  verloren.  In  anmutiger  elliptischer  Schwel- 
lung tritt  die  Terrasse  über  der  Unterfahrt 
hervor,  elliptisch  entsprechend  eingezogen, 
weicht  die  Mittelfront  des  Hauptvestibüls  zu- 
rück und  gibt  den  Blick  frei  auf  das  mäßig 
geneigte  Schieferdach  mit  seiner  wohlabge- 
wogenen kupfergedeckten  Kuppelhaube.  Die 
ganze  graugrüne  Sandsteinfront  gewinnt  durch 
dieses  barocke  Motiv  ein  festlich  verhaltenes 
Leben,  das  durch  die  niedere  Platzmauer  samt 
Ecksäule  nach  der  lebhaften  Brückenstraße  zu 
wohltuend  distanziert  wird. 

Nördlich  springen  zwei  Risalite  mit  antiki- 
sierenden Giebeln  vor,  westlich  zur  Saale  hin 
und  unmittelbar  neben  der  neuen  Ludwigs- 
brücke entwickelt  der  Bau  als  korrespondieren- 
des Motiv  zur  Gegenseite  eine  ausgerundete 
Front  durchlaufender  Doppelsäulen  (Abb. 
S.  491),  die  auf  ihren  hohen  Postamenten  fast 
freistehend  die  Attika  tragen  und  mit  Ent- 
schiedenheit eine  monumentale  Wirkung  an- 
streben. Hier,  wo  kein  Gegenüber  stört  und 
der  Bau  über  Entfernungen  hinweg  beherr- 
schend sichtbar  werden  will,  war  dieser  deko- 
rative Aufwand  gewiß  am  Platze.  Am  wenigsten 
günstig  entfaltet  die  Architektur  sich  nach 
Süden  (Abb.  S.  492),  wo  die  Lese-  und  Schreib- 
säle mit  der  breit  aufgesetzten  Flachkuppel 
eher  wie  Anbauten  wirken.  Der  glattgefügte 
Mainsandstein,  mit  dem  die  Ziegelmauern  ver- 
kleidet sind,  hat  einen  ausgesucht  schönen 
Ton  und  ist  auch  bei  den  dekorativen  Putten 
des  Bildhauers  Rudolf  Henn  verwendet,  die 
die    Unterfahrtsbogen  bekrönen. 

Durch  eineVorhalle,  einen  gewölbten  Kassen- 
flur führt  der  Weg  in  das  hohe  Hauptvestibül 
(Abb.  S.  493/94).  Es  ist  in  beiden  Geschossen 
weiß  gehalten,  mit  dunklen  Eichentüren,  grauem 
Terrazzo-Fußboden  und  gelbgrauen  Marmor- 
balustraden und  ist  im  Mittelfelde  der  ge- 
wölbten Decke  mit  einem  großen  und  in  den 
lichten  Farben  sehr  lebhaften  Gemälde  „Or- 
pheus" von  Julius  Mössel  geschmückt.  Von 
dem  Vestibül  führen  die  Treppen  zur  Saal- 
galerie und  den  Terrassen  des  Obergeschosses. 
Außerdem  öffnen  sich  hier  fünf  Flügeltüren 
zum  großen  Festsaal  (Abb.  S.  496). 

Er  bildet  ein  vertieftes  Rechteck  mit  dem 
Halbrund  des  Podiums  am  unteren  Ende,  zeigt 
Reihenpfeiler,  die  unten  geschlossen  und  auf 
der  Galerie  mit  ihren  hohen  Seiten fenstern  offen 
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sind,  und  wirkt  bei  36,5  m  Länge,  1 8  beziehungs- 
weise 27,5  m  Breite  und  16  m  Höhe  sehr  hoch 
und  luftig.  Seinen  Charakter  erhält  er  durch 
die  völlige  Einkleidung  in  Holz.  Max  Littmanns 
Vorliebe  für  die  dekorative  Verwendung  dieses 
unerschöpflich  schönen  Materials  ist  von  seinen 
älteren  Arbeiten  her  bekannt.  Auch  diesmal 
hat  er  mit  poliertem  Kirschbaum  (Wände),  grau 
lasiertem  geblasenen  Fichtenholz  (Kassetten- 
decke) und  tiefgrünen  Vorhängen  mit  schwarzer 
Applikation  eine  ebenso  festliche  wie  vor- 
nehme farbige  Raumstimmung  geschaffen.  Die 
1065  Sitze  in  dunklem  Palisander  mit  grauem 
Bezug  fügen  sich  farbig  harmonisch  ein,  die 
sechs  großen  versilberten  Beleuchtungskörper, 
aus  verschiedenfarbigen  Glasperlen  korbartig 
geformt,  geben  ein  äußerst  angenehmes,  weiches 
und  doch  helles  Licht.  Die  Akustik  des  ge- 
füllten Saales  erwies  sich  bei  der  Eröffnungs- 
feier als  vollkommen  geglückt. 

Es  scheint  mir  besonders  erfreulich,  daß  die 
schöne  Raumwirkung  des  Saales,  der  ja  recht 
eigentlich  als  repräsentativer  Mittelpunkt  der 
ganzen  Baugruppe  gedacht  ist,  ohne  jeden  ab- 
sichtlichen Prunk  zustandegekommen  ist.  Frei- 
lich, der  dekorative  Aufwand  der  Holzverklei- 
dung mit  ihren  zarten  Ebenholzeinlagen  ist  für 
jeden  Kenner  enorm,  denn  die  Münchner 
Möbelfabrik  Pössenbacher  hat  mehrere  tausend 
Quadratmeter  Vertäfelung  herzustellen  gehabt 
—  auch  ihrerseits  eine  imposante  technische 
Leistung  und  vielleicht  bisher  die  größte  dieser 
Art.  Aber  man  kann  sagen,  daß  dieser  Reich- 
tum würdig  zur  Schau  gestellt  wird.  Die  Wand- 
füllungen gehen  der  vertikalen  Bewegung  der 
Pfeiler  nach,  die  Balustraden  sind  ganz  ein- 
fach und  nur  vor  dem  Orchester  ein  wenig 
reicher  im  Ornament,  und  äußerst  geschickt 
sind  die  Ventilationsgitter  am  Deckensims  als 
dekorativer  Abschluß  der  Wand  eingefügt. 
Nebenbei  bemerkt,  ist  im  Untergeschoß  eine 
komplizierte  elektrische  Filteranlage  ständig  in 
Betrieb,  um  sämtliche  Räume  des  Hauses  mit 
staubfreier  und  je  nach  Bedarf  temperierter 
Luft  zu  versorgen. 

Die  hölzernen  Langwände  des  Saales  im 
Parkett  lassen  sich  einklappen  und  in  die  Pfeiler- 
vertäfelungen zurückschieben.  Dadurch  wird 
auf  der  rechten  Seite  der  kleine  Musik- 
saal (Abb.  S.  497)  geöffnet  und  kann  zur  Ver- 
größerung des  Festsaales  unmittelbar  heran- 
gezogen werden.  Dieser  kleine,  sogenannte 
„grüne"  Saal  zeigt  als  Sondermotiv  zwei  kanne- 
lierte Säulen  mit  bemalten  Trichterkapitäl,  und 
diesem  barocken  Einfall  entspricht  die  Zeich- 
nung der  weiß  gemalten  Ornamente  auf  dem 
sehr  intensiv  grünen  Grunde,  wie  auch  die 
Form  der  Türen  und  die  ovalen  Blumenstücke. 


In  ähnlicher  Weise  dem  historischen  Aus- 
stattungsstil des  späten  Barock  angenähert, 
aber  selbständig  in  den  dekorativen  Einzel- 
heiten ist  auf  der  gegenüberliegenden  Seite 
der  Konversationssaal  (Abb.  S.  498/99) 
mit  einem  kleinen  Vorraum  behandelt.  Die 
Grundfarben  sind  Weiß  mit  Rot,  an  den  Mar- 
morkaminen vergoldete  Gitter,  die  Ornamentik 
der  Spiegel  ebenfalls  vergoldet,  Mahagonimöbel 
mit  rotvioletten  Damastbezügen  und  rote  Fen- 
stervorhänge. Eine  Anzahl  moderner  Bilder, 
Leihgaben  der  Münchner  Galerie,  gute  Arbeiten 
darunter  von  Herterich,  Strützel,  Kaiser, 
B.  Becker,  vervollständigen  die  Ausstattung. 
Die  Bogenfenster,  die  bis  zum  Boden  reichen,  ge- 
statten den  Austritt  in  einen  kleinen  Schmuck- 
hof  (Abb.  S.  505/07).  Mit  seinen  Freitreppen 
und  plätschernden  Brunnen,  mit  den  terrassier- 
ten  Wegen  um  den  kleinen  Rasenplatz  und 
zwei  Pergolen  mit  reicher  Plastik  und  Wand- 
bemalung  nimmt  er  die  Ueberlieferung  ähn- 
licher intimer  Gartenhöfe  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert wieder  auf.  Besser  als  die  reichliche 
Bemalung  in  Grauviolett  und  Gelb  auf  Blau, 
die  sich  immerhin  in  akademischen  Grenzen 
hält,  wirkt  die  weiße  Kalksteinplastik  zwischen 
den  getönten  Säulen.  Neben  diesen  ruhigen 
Arbeiten  des  Bildhauers  W.  S.  Resch  schlagen 
die  fidelen  kleinen  Steinputten  von  Düll  und 
Petzold  auf  dem  Treppenpodest,  sowie  die 
Bronzestatuetten  derselben  Bildhauer  an  den 
Brunnen  einen  frischeren  Ton  an.  Die  archi- 
tektonische Ausnutzung  des  Fleckchens  ist 
jedenfalls  sehr  glücklich  gelöst. 

Man  betritt  den  Schmuckhof  auch  von  den 
beiden  Lesesälen  aus  (Abb.  S.  503),  die  in 
ungewöhnlich  stattlicher  Ausdehnung :  7  :  25 
und  14: 10  m  groß,  ihr  Licht  von  zwei  Seiten 
überreich  empfangen.  Sie  sind  gleichartig  auf 
4  m  Höhe  in  graugrün  geräucherter  Eiche  ver- 
täfelt, im  größeren  Saal  zwei  Kamine  in 
Majolika  von  Resch  und  ebenfalls  wertvolle 
neuere  Originalgemälde  aus  Staatsbesitz.  Be- 
queme lederbeschlagene  Eichenmöbel,  bunte 
Vorhänge  vor  den  Schiebefenstern,  die  das 
Sitzen  im  Freien  gestatten  und  einen  wunder- 
hübschen Blick  über  die  Saale  hinweg  in  die 
schönen  Baumgruppen  des  Kurparks  gewähren. 
Ueberhaupt  ist  die  Lage  dieser  Räume,  sowie 
der  anstoßenden  beiden  Schreibzimmer 
(Abb.  S.  502)  so  weltfern  und  ruhig  wie  mög- 
lich. Am  größeren  Schreibzimmer,  neben  dem 
ein  kleiner,  ganz  intimer  Raum  als  Damen- 
zimmer ausgebildet  wurde,  ist  die  bunt  ver- 
glaste Kuppel  wirksam  zur  Belichtung  heran- 
gezogen. Die  Möbel,  hier  graue  Eiche,  nebenan 
Kirschbaum  mit  Intarsien,  weisen  die  soliden 
Zweckformen    einer   maßvollen  Moderne   auf. 
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ARCH.  MAX  LITTMANN-MÜNCHEN 

Das  gleiche  gilt  von  der  Einrichtung  eines 
länglichen  Spielzimmers,  dessen  buntbemalte 
Tapete  in  weißen  Holzrahmen  mit  dem  blauen 
Boden,  den  blauen  Möbeln  und  den  tulpen- 
förmigen  rotseidenen  Leuchtkörpern  ein  pikan- 
tes Ensemble  bildet. 

Dort,  wo  zwischen  dem  alten  Kursaal  des 
Gärtnerschen  Arkadenbaues  und  den  Vorräumen 
des  neuen  Festsaals  ein  geräumiger  Platz  aus- 
gespart wurde,  erweiterte  der  Architekt  das 
ehemalige  kleine  Restaurant  zu  einem  sehr 
eleganten  Restaurationssaal  mit  anschließen- 
der Küche  (Abb.  S.  501).  Der  Saal  ist  durch 
Pfeiler  dreigeteilt  und  empfängt  sein  Haupt- 
licht sehr  angenehm  aus  den  kleinen  Fenstern 
des  überhöhten  Mittelschiffes.  Er  ist  in  Pap- 
pelholz vertäfelt,  die  Wände  sind  weißgrau 
lackiert  und  ebenso  wie  die  Decken  ganz  leicht 
schabloniert.  Der  Haupteingang  ist  durch  eine 
sehr  kräftig  modellierte  Türfüllung  in  vergol- 
detem Stuck  hervorgehoben.  Vier  Wandbilder, 
alte  Schlösser  Frankens  darstellend,  schmücken 
den  Raum,  der  mit  seinen  geFälligen  Möbeln, 
den  zierlichen  Glaslüstern,  einem  Marmor- 
kamin usw.  einen  durchaus  komfortablen  Ein- 
druck hinterläßt.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß 
das  Restaurant  mit  den  Arkaden  nicht  nur  durch 


MAXBRUNNEN  IN  BAD  KISSINGEN 

das  seitliche  Vestibül,  sondern  auch  unmittelbar 
durch  fünf  große  Bogenschiebefenster  verbunden 
ist.  Vom  Vestibül  aus  betritt  man  den  ehemali- 
gen Konversationssaal,  der  jetzt  kleineren  Fest- 
veranstaltungen dienen  soll  und  demgemäß  den 
neuen  Räumen  angepaßt  werden  mußte.  Mit  we- 
nig Mitteln  und  sicherem  Geschmack  wurde  hier 
die  überladene  Pracht  durch  Reduzierung  und 
Uebermalung  auf  ein  erträgliches  Maß  gebracht. 

Die  Gesamtkosten  der  Umbauten  im 
Kurgarten  betragen  3  377000  M,  davon  ent- 
fallen auf  die  Trink-  und  Wandelhalle  allein 
730000  M,  auf  das  Kurhaus,  das  in  einer  Bau- 
zeit von  rund  eineinhalb  Jahren  geschaffen 
wurde,  etwa  Z'h  Millionen. 

Ueberblickt  man  das  Ganze  im  Zusammen- 
hange, so  muß  man  sagen :  es  ist  eine  Leistung, 
die  sich  sehen  lassen  kann.  Wenn  der  unbe- 
dingte Anhänger  der  neuen  Stil  formen  auf 
Variationen  altvertrauter  Elemente  stößt  und 
vielleicht  geneigt  ist,  solche  Zugeständnisse  zu 
beklagen,  so  darf  man  ihm  billig  antworten, 
daß  es  neben  der  toten  Nachahmung  aller  Stile 
eine  schöpferische  Neubelebung  gibt.  Max 
Littmann  hat  es  ganz  ausgezeichnet  verstan- 
den, das  Gegebene  im  modernen  Geiste  schöpfe- 
risch auszubauen,  und  zugleich  mit  gutem  Takt 


■(5XSS?rreSXQSXSSXSSX3S?raSTTraS7r:9SX3(5?r3SX3SX3(3XSSX3(5X^ 


508 


5exS>QX9(2a3(2X9ex9QX9<2:iCSSX9QaC9Qi:9QX9ex9<2ik3GX9  I 


1 


X 


f. 

c 


Y. 

o 


z 

■< 


I 
u 


■  S>rSSXc><3X3(5X3StT:3G^TrS)STTr3SXc)(5X3SX3(S^T:9StT:9SX3SX3 

509 


mQXSQXS><3XSQJi3<3X3QXSQ^J^QX3Q:Ji3Q;ii3(2XSQJiSQJiSQ:Ji3QXS(SJi3QXS<3X3(^^ 


vermieden,  das  internationale  Publikum  durch 
unnötig  eigenwillige  stilistische  Zumutungen 
vor  den  Kopf  zu  stoßen  und  etwa  zu  abfälligen 
Urteilen  über  den  „gewaltsamen"  neudeutschen 
Ausstattungsstil  zu  reizen.  Die  verwickelte  und 
keineswegs  dankbare  Aufgabe  legte  dem  Archi- 
tekten eine  gewisse  Entsagung  auf,  aber  sie 
belohnte  ihn  wiederum  durch  jene  Erfolge,  wie 
sie  durch  eine  glückliche,  gut  vorbedachte 
Raumdisposition,  durch  einen  harmonischen 
Ausgleich  der  Baumassen  einzutreten  pflegen. 
Littmann  hat  für  das  Kurhaus  in  Bad  Kissingen 
einen  wirklich  baumeisterlichen  Ausdruck  ge- 
funden, gediegen,  behaglich  und  repräsentativ 
zugleich,  und  man  braucht  nur  an  die  Raum- 
wirkung seiner  Wandelhalle  oder  die  des  Fest- 


saales zu  denken,  um  zu  wissen,  daß  hier  der 
Raumkörper  Funktionsgefühle  vermittelt,  die 
neu  sind  und  also  doch  wohl  ursprünglich  und 
schöpferisch  sein  werden.  Die  Innenausstattung 
aber  ist  so  sorgsam  bis  in  alle  Einzelheiten 
hinein  geschmacklich  durchgebildet,  in  schönen 
Materialien  uud  sauberer  Werkarbeit,  daß  der 
bayerische  Staat,  der  freiherzig  genug  war, 
diesen  namhaften  freien  Baukünstler  für  eine 
so  wichtige  Arbeit  heranzuziehen,  nunmehr  in 
seinem  besuchtesten  Bade  fast  so  etwas  wie 
eine  kunstgewerbliche  Ausstellung  besitzt,  die 
ständig  in  Gebrauch  ist  und  also  täglich  prak- 
tisch Zeugnis  ablegen  muß  für  ihre  Brauchbar- 
keit. Gewiß  die  beste  Kunstpolitik,  die  ein 
Staat  treiben  kann.  Eugen  Kalkschmidt 
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THEODOR   KÄRNEK 
JAPANISCH.TSCHIN 


Kgl.   Porzellan  •  Manu- 
Faktur  Nyinphenburc 


UNANGEBRACHTE  FEIERLICHKEIT 


Eine  Fassade  voll  Wucht  des  Urgesteins, 
mächtige  dorische  Säulen,  vom  Sockel  bis 
zum  Dache  des  fünfstöckigen  Gebäudes  durch- 
gehend, ein  Hauptgesims,  ein  Giebel  von  an- 
tiker Feierlichkeit,  eine  Pforte,  ganz  mit  fun- 
kelndem Metall  gewappnet,  als  hätte  sie  das 
Geheimnis  eines  dunklen  Gottes  zu  hüten,  im 
ganzen  Bauwerke  nichts  als  Strenge,  Ewigkeit 
und  tempelhafte  Majestät,  Jahrhunderten  zu 
trotzen  bereit.  Poseidon,  der  Herr  des  Meeres, 
der  bei  Pästum  immer  noch  eine  sehr  würdige 
Wohnstätte  besitzt,  würde  vor  Neid  erblassen, 
sähe  er  diese  zeremoniöse  Behausung.  Und 
welchem  Gotte  ist  sie  geweiht?  Keinem  Gotte, 
sondern  einer  Göttin,  einer  Muse,  und  zwar 
keiner  von  den  neunen  des  alten  Hellas,  son- 
dern der  jüngstgeborenen,  der  zehnten. 

Ich  denke  an  jene  zahllosen  „Lichtspiel- 
häuser" —  ein  merkwürdiger  Fall :  das  deutsche 
Wort  ist  hier  vornehmer  als  das  fremde  — 
deren  Erbauer  alle  Monumentalität,  die  sie  in 
sich  fühlten,  auf  die  Fassade  und  den  Innen- 
raum dieser  geistig  so  anspruchslosen  Volks- 
belustigungsstätten abgeladen  haben.  Wir  leben 
zwar  in  dem  Zeitalter,  das  die  „Anpassung 
an  den  Zweck"  erfunden  hat,  und  mit  welchem 
Pomp!  Die  kuriosesten  Einfälle  hat  die  „Zweck- 
mäßigkeit" schon  entschuldigen  müssen.  Aber 
einen  grelleren,  einen  schreienderen  Kontrast 
wie  zwischen  der  phrasenhaften  Feierlichkeit 
der  heutigen  Kinoarchitektur  und  dem  Wesen 
der  Kinodarbietungen  kann  man  sich  nicht 
leicht  denken.  Daß  man  Photographien,  die 
man  an  die  Wand  hängt,  nur  ganz  leicht  und 
flach  rahmen  darf,  weiß  jeder,   der  in  diesen 


Dingen  einiges  Gefühl  und  einige  Erfahrung 
besitzt.  Der  reich  profilierte  oder  gar  ver- 
goldete Photographien-Rahmen  ist  ein  untrüg- 
liches Kennzeichen  zurückgebliebensten  Pro- 
vinzgeschmackes. Aber  den  Darbietungen  des 
Kinos,  die  doch  auch  nur  von  zweidimensionaler 
Beschaffenheit  sind,  gibt  man  einen  architek- 
tonischen Rahmen,  der  für  die  größten,  geistig- 
sten Vorführungen  nicht  zu  anspruchsvoll  wäre. 
Das  ist  Entgleisung,  das  ist  Phrase. 

Man  spricht  viel  von  dem  Streben  unserer 
Zeit  nach  ihrem  höchsten  monumentalen  Aus- 
druck. Weit  und  breit  nicht  ein  einziges  Ta- 
lent, das  nicht  die  EmpfindungsgröOe  antiker 
Menschheit  in  sich  spürte,  das  sich  nicht  be- 
rufen fühlte,  die  pompöseste,  die  tönendste 
Sprache  zu  führen!  Aber  was  soll  man  von 
einer  Monumentalität  denken,  der  nachgerade 
jedes  Objekt  gut  genug  ist,  um  zweckwidrig 
und  aufdringlich  in  die  Erscheinung  zu  treten? 
Alte  Zeiten  haben  ihren  monumentalen  Aus- 
druck lediglich  an  entsprechenden  Gegenstän- 
den entwickelt,  an  Behausungen  des  Kultus  oder 
des  Zusammenströmens  gewaltiger  Volksmas- 
sen. Heute  ergießt  sich  Monumentalität  und 
drohend-düstere  Feierlichkeit  wahllos  über  alles 
—  den  monumentalen  Stuhl  besitzen  wir  schon  — 
und  in  der  Malerei  lassen  sich  selbst  die 
zimperlichsten,  die  schwächlichsten  Talente 
nicht  abhalten,  immer  wieder  die  Erfüllung 
der  „monumentalen  Sehnsucht*  zu  versuchen. 
Das  monumentale  Kino  schließt  diesen  Ring 
sehr  würdig.  Es  gab  früher  ein  Sprichwort:  Die 
Lächerlichkeit  tötet.  Wie  ist  es  heute  in  seiner 
Geltung  erschüttert!  VTilhelm  Michel 
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ULLI  TERSTEGEN-MÜNCHEN    □   TEEWARMER  UND  KINDERTASCHCHEN  AUS  GEHAKELTEN  BUNTEN  WOLLBLUMEN 

Vertrieb:   Deutsche  Werkstätten  für  Handwerkskunst,  München 
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3OHANN  VINCENZ  CI55AßZ 


50  reizDoll  es  auch  immer  für  die  Kunstschrei- 
ber  aller  Zeiten  geroesen  sein  mag,  den 
komplizierten  Organismus  eines  Künstlerdaseins 
zu  durdnforsdien,  sein  l^uroenreidies  Auf  und 
Nieder,  sein  Wollen  und  Vollbringen  zu  oer- 
folgen-  und  nadizuempflnden,  so  sehr  fühlt  man, 
roenn  man  ehrlldi  sein  rolll,  roie  olel  sdiroerer 
Im  Verhältnis  zu  früher  heute  dieses  Beginnen 
geroorden  ist.  Die  Meister  oergangener  Kunst- 
epodien,  und  denl^en  roir  audi  an  die  größten, 
nahmen  in  roeit  geraderen  Wegen  ihren  Auf- 
stieg. Sie  suditen  und  fanden  auf  der  Basis  der 
ihnen  überlieferten  und  helligen  Kunstgesetze 
ihren  Stil  und  stehen  heute  In  jener  olympisdien 
Ruhe  und  Abgeklärtheit  Dor  uns,  die  Immer  zur 
Ehrfurdit  und  Berounderung  zroingt.  Wohl  doII- 
zog  sidi  Qudi  in  Ihnen  das  geroaltige  Ringen, 
das  allem  sdiöpferisdien  Willen  oorangeht.  Aus 
den  Werken  der  Größten,  die  die  Kunst  her- 
Dorgebradit  hat,  aus  ihren  Zeldinungen  und 
Skizzen,  aus  ihren  sdiriftlidien  Deduktionen,  er- 
sehen roir,  roie  audi  sie  Dom  Zeitenstrudel  be- 
rührt, Don  Einflüssen  begeistert  oder  beirrt,  sidi 
durdi  ein  Labyrinth 
der  Empfindungen 
hindurdi  roinden 
mußten.  Heute  frei- 
lldi  ersdieint  uns 
ihr  Tun  und  Han- 
deln ebenso  oon 
der  Patina  des  Al- 
ters Derklärt,  roie 
ihre  Werke,  und  in 
die  Berounderung 
Dor  diesen  misdit 
sldi  der  Respekt, 
der  an  ihnen  nidit 
zu  drehen  und  zu 
deuteln  roagt. 

Anders  aber  ist 
es  mit  unseren 
künstlerlsdnen  Zeit- 
genossen. Mit  de- 
nen, die  mitten  un- 
ter uns  leben  und 
roirken,  aus  ande- 
ren Verhältnissen 
und  Erkenntnissen 
heraus  ihre  Kunst 
üben  und  demzu- 
folge audi  Don 
ganz  anderen  Oe- 
siditspunkten  aus 
betraditet  roerden 
roollen    und     müs-         ]oh.  Vincenz  CIssarz 


sen  roie  ihre  Vorgänger.  —  fast  ein  Jahrhundert 
hindurdi  roährt  die  Wandlung  der  Kunst,  die  roir 
modern  nennen,  und  nodi  ist  kein  Ende  abzu- 
sehen. Eine  Riditung  ist  der  anderen  gefolgt. 
Künstler,  die  gestern  nodi  als  Götter  thronten, 
roerden  heute  gestürzt,  und  das  Morgen  sdion 
kann  neue  Reoolutionen  bringen.  Was  uns  die 
letzten  Jahrzehnte  an  Kunstkämpfen  beschieden 
haben,  ist  hinreichend  festgelegt.  Sie  sind  das 
Kriterium  unserer  Zelt  geroorden,  und  keiner,  und 
roäre  er  ein   Gigant,   roird  sie  aufhalfen. 

Die  Glücklichsten  in  diesem  mögenden  und 
brandenden  Kunstgetriebe,  gegen  dessen  immer 
unschöner  roerdende  formen  alle  roarnenden 
Kassandrarufe  oergebens  ertönen,  sind  noch  im- 
mer die,  die  inmitten  ihrer  Enfroicklung  stehen. 
Von  ihnen  rolll  man  noch  nicht  das  Letzte  und 
Höchste.  Sie  sind  es,  auf  die  man  Hoffnungen 
setzt,  und  ihnen  bleibt  bei  all  ihrem  Ringen  der 
Trost  und  die  beglückende  Geroi^heit,  da&  sie 
noch   nicht  am   Ende  ihres  Weges  sind. 

Soldi  ein  Künstler  Ist  JOHANN  VINCENZ 
CISSARZ.    CIssarz  heute  noch  oorzustellen,  ist 

kaum  nötig.  Man 
kennt  seinen  Na- 
men, oerbindef  mit 
ihm  sofort  geroisse 
Vorstellungs- Kom- 
plexe und  roeife. 
da^  die  Kunstge- 
schichte des  jungen 
20.  Jahrhunderts 
ihm  einen  ehren- 
Dollen  Platz  einge- 
räumt hat.  Und  das 
roill  heute  schon 
Großes  bedeuten. 
Wie  roo  anders 
auch,  so  ist  an  die- 
ser Stelle  ebenfalls 
schon  über  Cissarz 
manches  berichtet 
roorden.  Man  roei&, 
daß  er  f875  in 
Danzig  geboren 
ist,  also  soeben  das 
fünfte  Jahrzehnt 
seines  Lebens  an- 
getreten hat,  daf> 
er  bei  Pohle  und 
preye  und  dem 
Belgier  Pauroels 
zuerst  oersuchf  hat, 
in  die  Mysterien 
Bildnis  meines  Vaters  (t9fr)        der    Kunst    elnzu- 
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Joh.  Vlncenz  Cissarz-Stuttgart 

dringen.  Das  roar  an  der  Dresdner  Kunstakademie, 
die  nun  bald  auf  eine  liundertfünfzigjährige  ruhm- 
reidie  Oesdiidite  zurüAbiidcen  i^ann.  Und  man 
roei^  audi,  dafe  Cissarz  es  roar,  der  in  den 
neunziger  Jaliren  dem  Icünstlerisdien  Leben  der 
södisisdien  Hauptstadt  frisdien,  lebendigen  Odem 
einbiies.  Das  moderne  Plakat  (als  Kunstaus- 
drudcsform  oon  J-  L-  Sponsel  literarisdi  muster- 
gültig bearbeitet)  gab  den  Vorstoß.  Man  rooilte 
den  franzosen,  die  mit  fabelhaftem  Oesdimadc 
und  Raffinement  eine  Hodikonjunktur  der  Affidie 
hieraufbesdirooren  hatten,  zeigen,  daß  audi  in 
Deutsdiland  das  nötige  Oesdiid«  Dorhanden  roar. 
Unter  den  Besten  stand  Cissarz  an  der  Spitze. 
Aber  über  diese  Sturm-  und  Drangperiode  im 
Leben  unseres  Künstlers  ist  längst  Oras  geroadi- 
sen.  Nur  uns  Literaten  bleibt  es  oorbehalten, 
sie  geroissenhaft  zu  registrieren. 

Anderthalb  Jahrzehnte  selbständigen  künst- 
lerisdien  Sdiaffens  haben  Cissarz  genügt,  fast 
alle  Ausdrud^smöglidikeiten,  ja  die  Plastik  nidit 
ausgenommen,   mit  Erfolg  zu  erproben. 


Dorfeingang  (Radicruny) 

Als  Maler,  als  Graphiker  und  Zeidiner,  als 
Kunst-  und  Budigeroerbler  und  audi  als  Innen- 
ardiitekt  hat  er  eine  proteusartige  Vielseitigkeit 
entroid^elt,  die  nur  roenige  seiner  Zeitgenossen 
mit  ihm  teilen.  Begegnet  man  auf  dieser  Aus- 
stellung seinen  feinen  Meeresstimmungen  oon 
Sylt,  so  brilliert  er  dort  roieder  mit  Radierungen 
Don  einer  Qualität,  die  man  hödistens  bei  den 
besten  der  modernen  Engländer  zu  sudien  sidi 
ansdiidcen  darf.  Und  hat  man  ganz  besonderes 
Glüd^,  so  kann  man  auf  einem  Don  ihm  ent- 
roorfenen  Tisdi  ein  Budi  mit  editem  Cissarz- 
Latein  und  einem  ebenso  edifen  Cissarz-Ein- 
band  aufsdilagen. 

Wohl  ist  dem  Künstler  der  Vorrourf  der  Zer- 
splitterung nidit  erspart  geblieben.  Aber  als 
Kind  seiner  Zeit,  als  eine  für  alles  Oute  und 
Sdiöne  und  Neuartige  begeisferungsfähige,  emp- 
fänglidie  Natur  mußte  sidi  diese  Vielseitigkeit 
ihm  Don  selbst  aufdrängen.  Rings  um  sidi  herum 
sah  er  die  geroalfsame  Entroid^lung  aller  Dinge, 
sah,    roie    das    deutsdie   Haus    und    sein   künst- 
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joh.  Vincenz  Cissarz-Stuttgart 

lerischer  Schmuck  einen  ungeahnten  Umbildungs- 
prozefe  Dornahm,  roie  Geschmack  und  Kultur 
selbst  noch  oon  der  Türklinke  als  künstlerisches 
Objekt  Besitj  ergriffen  und  ihr  neue  formen 
prägten,  und  dem  ganz  einfachen  Naturgesetz 
der  inneren  Notroendigkeit  folgend  schloß  er 
sich  an.  Heute  mar  er  dabei,  mit  aller  Leiden- 
schaftlichkeit dem  seltsamen  Zauber  des  gelieb- 
ten Meeres  nachzuspüren,  ihm  Lieder  Don  jener 
einzigartigen  Klanghaftigkeit  zu  singen,  die  nur 
ein  besonders  organisiertes  Auge  zu  empfinden 
Dermag,  und  morgen  traf  er  mit  gleich  starkem 
persönlichen  Interesse  die  Dispositionen  für  eine 
Huldigungsadresse  oder  einen  schlichten  Buch- 
deckel. Und  dazroischen  kam  die  immer  reicher 
roerdende  Beschäftigung  mit  der  Radiernadel, 
die  seinem  fluktuierenden  Sinn  eben  auch  roieder 
hoffnungsreiche  Perspektioen  eröffnet  hatte.  Nicht 
umsonst  hatte  er  bei  Penneil,  Seymour-Haden, 
Whistler  und  anderen  der  großen  ,,engllsh  et- 
chers"  gesehen,  auf  roelches  Nioeau  die  Oriffel- 
kunst  gehoben   morden  mar.     freudig  hatte  er 


Der  Hafen  oon  Föhr  (Radierung) 

die  Offenbarungen  In  sich  aufgenommen  und 
schuf  im  purioso  der  Begeisterung  ein  Blatt  um 
das  andere.  Vor  allem  die  ICalfnadelradlerung 
schien  Ihm  die  roeiteste  Aktionsfreiheit  zu  lassen. 
Dort  mit  roeichem,  auf  das  Mindestmaß  zeich- 
nerischer Notroendigkeit  reduziertem ,  fast  hin- 
gehauchtem Strich,  hier  mit  einer  auf  das  Höchst- 
maß kontrastreicher  Helldunkel-Wirkung  einge- 
stellten Kraftentfaltung.  Schon  unsere  roenigen 
Abbildungen  geben  einen  guten  Begriff  oon 
dem,  roas  Cissarz  als  Graphiker  leistet.  Mit 
überaus  glücklichem  Verständnis  hat  er  aus  den 
Stilgesetzen  der  Radierung  und  aus  den  eben 
Don  den  Engländern  zur  höchsten  Potenz  er- 
hobenen technischen  Raffinements  Im  Gebrauch 
der  Mittel  das  Beste  herausgefunden.  Wie  sidi 
ihm  die  Natur  in  ihrer  einfachen  Größe  dar- 
bietet, so  projiziert  er  sie  auf  die  Platte.  Wie 
sehr  Cissarz  in  seiner  Eigenschaff  als  Graphiker 
auch  das  künstlerische  Buchzeichen  zu  beleben 
bemüht  roar,  ist  hinreichend  bekannt  und  roird 
auch  durch  unsere  Abbildungen  illustriert.     Ein 
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Johann  Vincenz  Clssarz- Stuttgart 

oerlockendes  Gebiet,  an  dem  audi  die  größten 
der  Modernen  nidit  aditlos  Dorübergingen,  mufete 
das  Exlibris  so  phantasiebegabten  Köpfen  roie 
er  besonders  reizDoll  ersdieinen.  Konnte  dodi 
in  diesen  Kunstroericen  en  miniature  die  Freude 
am  rein  artistisdien,  handroerislidien  Beginnen 
ebenso  unbehindert  zur  Geltung  l?ommen,  roie 
der  Entfaltung  geistooller  und  l^apriziöser  Ein- 
fälle unbegrenzter  Spielraum  geroährleistet  mar. 

Will  man  Cissarz'  oon  Bienenemsigkeit  er- 
fülltes Sdiaffen  roirklidi  kennen  lernen,  es  ist 
roahrlidi  kein  leidites  StOdc  Arbeit.  Tage  und 
Wodien  können  darüber  oergehen,  und  immer 
roieder  roird  er  Neues  zu  bringen  haben.  Hat 
man  heute  seine  Eindrüdce  formuliert,  roird  man 
sie  morgen  beriditigend  ergänzen  müssen.  Künst- 
lern, die  inmitten  ihrer  Tätigkeit  stehen,  in  denen 
es  brodelt  und  gährt,  die  den  geroaltigen  Zau- 
ber des  Kosmos  mit  heilen  Augen  in  sidi  auf- 
nehmen, soll  man  sidi  eben  oorsiditig  nahen 
und  sie  nidit  mit  billigen  Superklugheiten  über 
den  Haufen  rennen  roollen.  Das  roird  Don 
unserer  oielsdireibenden  Zeit  allzugern  oersudit. 

Halten  roir  uns  nun  aber  an  das  Gegebene, 


Bäume  uri  der  rotircr  Nlarsch  (Radierung) 

an  das  Positioe,  roas  Cissarz  bis  heute  ge- 
sdiaffen,  so  roird  sidi  bei  näherer  Betraditung 
ergeben,  da^  er  sidi  roieder  einmal  einer  Wand- 
lung seines  künstlerisdien  idis  gegenüber  sieht. 
Kann  das  ein  Manko  bedeuten?  Geroi^  nidit. 
Denn  des  Künstlers  sdiönstes  Vorredit  ist  die 
Freiheit,  frei  sdialten  und  malten,  sidi  das  zu 
eigen  madien  können,  roas  einem  am  besten 
zusagt,  das  ist  roohl  das,  roas  sein  Ingenium 
am  besten  beflügelt.  Und  gegenroärtig  ist  roohl 
der  Maler  Cissarz  am  stärksten  dabei,  oon 
dieser  freiheit  Gebraudi  zu  madien. 

Als  Cissarz  oor  genau  zehn  Jahren  Don  Dres- 
den nadi  Darmstadt  berufen  rourde,  roar  es 
nidit  seine  Aufgabe,  Bilder  zu  malen.  Dort  in 
der  Künstlerkolonie,  die  unter  der  temperament- 
Dollen  Leitung  des  Grofeherzogs  eben  die  Augen 
der  Kunstroelt  auf  sidi  zu  lenken  begann,  hatte 
man  anderes  oor.  Es  galt  das  Kunsfgeroerbe 
zu  reformieren,  dem  jahrzehntelang  bestandenen 
Zustand  der  Stagnation  ein  Ende  zu  madien 
und  endlidi  einmal  zu  beroeisen,  da^  der  frisdie 
Wind,  der  durdi  die  f^enster  der  deufsdien 
Ateliers  drang,   audi  hier  neues  Leben  geroed^t 
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joh.  Vincenz  Cissorz    q     Dekoratioes  Gemälde  im  Intendantenzlmmer  des  Kgl.  Hoftheaters  Stuttgart  (f9f2) 


hatte.  So  fand  Cissarz,  angeregt  durch  die 
neuen  Verhältnisse,  auch  neue  Aufgaben  in 
Hülle  und  fülle.  Eine  nie  oersagende  Phantasie, 
ein  bestimmt  ausgeprägtes  Gefühl  für  das,  roas 
man  in  der  Zeit  des  künstlerischen  Gärungs- 
prozesses gerade  brauchen  konnte,  und  endlich 
ein  reiches  Wissen  und  Können  halfen  ihm,  sich 
mit  Leichtigkeit  auch  hier  die  gebührende  Po- 
sition zu  erringen.  Alles,  roas  nur  irgendroie 
in  das  roeite  Gebiet  des  (Cunstgeroerbes  fiel, 
fand  in  ihm  einen  allzeit  begeisterungsfähigen 
Interpreten  und  Reorganisator,  den  künstlerische 
Intuition  und  erlesener  Geschmack  leitete.  Kron- 
leuchter, Kassetten,  Drucksachen,  Textilarbeiten, 
ja  selbst  Möbel  rourden  entroorfen ,  und  als 
man  dann  begann,  dem  Äußeren  und  Inneren 
des  Buches  roieder  die  gebührende  Aufmerk- 
samkeit zu  schenken,  da  stand  Cissarz  roieder 
in  den  oordersten  Reihen  derer,  die  das  künst- 
lerische Geroand  des  Buches  zu  einer  heiligen 
Mission  machten.  Das  ausgesprochene  f^ein- 
empfinden  für  die  Verroendbarkeit  des  jeroeiligen 
Materials,  der,  das  muß  immer  roieder  betont 
roerden,    kultioierte    Geschmack,    und    die    dar- 


aus sich  ergebenden  Schönheiten  der  Verhält- 
nisse, die  Harmonie  der  Linien  und  Ornamente, 
die  Delikatesse  der  färben  brachten  immer 
roieder  Neues,  Beroundernsroertes  zustande.  Und 
ehrliche  Anerkennung  und  Berounderung  ist  Cis- 
sarz in  größtem  Maße  zuteil  geroorden.  Man 
sah,  daß  hier  ein  aus  sich  heraus  entroickeltes 
Können  oon  seltsam  oielseitiger  Eigenart  am 
Werke  roar,  sah,  roie  auch  der  einfachste  Buch- 
deckel aus  gleichen  ästhetischen  Prinzipien  ent- 
standen roar,  roie  eine  prunkoolle  Huldigungs- 
adresse, roie  der  Einband  zu  einem  Maler- 
Klassiker  oder  das  Gehäuse  eines  Pianinos. 
Ja  auch  hieran  hat  sich  Cissarz  oersucht  und 
hat  aus  Holz,  Metall  und  Edelsteinen  ein  Ganzes 
Don  großer  Schönheit  geschaffen.  Aber  roeit 
über  das  auch  der  Kunst  dienende  Instrument 
hinroeg  hat  er  auch  ganze  Wohnungen  einge- 
richtet und  sie  auf  jenen  roohltuenden,  einheit- 
lichen Ton  abgestimmt,  der  dem  Komfort  unserer 
Zeit  die   besondere  Note  nerleiht. 

Inmitten  all  des  kuroenreichen  Auf  und  Nieder, 
der  künstlerischen  Kämpfe  und  Erfolge  roar  Cis- 


sarz   im  Jahre    f906   Dom  Verein   der  roürttem 
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bergischen  Kunst- 
freunde nach 
Stuttgart  berufen 
morden  und  hatte 
als  Professor  der 
Lehr-  und  Ver- 
suchs -  Werkstätte 
ein  neues,  an  Ex- 
pansionsmöglich- 
keiten reiches  Ar- 
beitsfeld gefun- 
den. Die  Kultl- 
Dierung  des  Bu- 
ches mar  etroa  auf 
ihrem  Höchst- 
stand angelangt, 
und  so  mochte 
Stuttgart  als  zroei- 
te  Buchhandels- 
stadt Deutsch- 
lands die  Beru- 
fungCissarz' dop- 
pelt freudig  roill- 
kommen  heilen. 
Aber  über  all  die 
mit  feinstem künst- 
lerischenSinnund 
tausend  Raffine- 
ments ersonne- 
nen  J^inessen,  die 
ihm  das  moderne 
Buch  zu  danken 
hat,  und  die  doch 
nie  in  eine  allzu- 
schroffe Beto- 
nung des  Überin- 
teressanten,  All- 
zuoriginellen aus- 
artete, hat  seine 
Stuttgarter  Tätig- 
keitoorallemeins 
gezeitigt :  eine 
neue  Schrift,  in 
der  dieser  Auf- 
sat} geset5t  ist. 
Eine  neue  Latein- 
schrift, Don  Cis- 
sarz  gezeichnet, 
prachtDoll  leser- 
lich   und    in    der 

zroeckberou^ten  Sachlichkeit  der  Typen  so  deutsch 
empfunden  roie  nur  denkbar.  Was  das  heiße 
Ringen  tüchtiger  Künstler,  es  sei  nur  an  Eckmann, 
Olbridi  u.  a.  erinnert,  heroorgebracht  hatte,  mar  bei 
aller  Anerkennung  ihrer  Vorzüge  und  Originalität 
doch  mehr  oder  roeniger  Fragment  geblieben. 
Die  Gesuchtheit  und  Geziertheit  eines  Stiles,  der 
noch  inmitten  der  Enfroicklung  begriffen  mar,  ließ 


J.V.CissarzQ  Altargemälde  in  der  FHedonskirche  zu  Orfenbach(t 912) 


auch  hier  mehr 
als  einmal  die 
künstlerische  Ab- 
sicht scheitern, 
und  dem  Erschei- 
nen ihrer  Taten 
auf  dem  Gebiete 
der  Druckschrift 
folgte  meist  gar 
zu  bald  der  Pro- 
test gegen  die 
allzu  künstleri- 
sche Schncirkelei 
und  ihre  Gefolg- 
schaft,dieUndeut- 
lichkeit.  Ohne  in 
billige  Superla- 
tioe  zu  fallen,  darf 
man  getrost  sa- 
gen, dieses  Man- 
ko besitzt  die  Cis- 
sarz-Latein  nicht, 
und  die  oon  der 
Schrift  -  Gießerei 
Ludroig  &•  Mayer 
in  Frankfurt  a.  M. 
bisher  Dorgeleg- 
ten  Proben  de- 
monstrieren, roie 
dieCissarz-Schrift 
in  den  großen 
Graden  eine  fast 

monumentale 
Wirkung  hat,  und 
roie  auch  die 
kleinsten  Typen 
klar  und  deutlich 
sind.  Hat  in  der 
legten  Zeit  der 
Kampf  um  Fraktur 
oder  Antiqua  die 
Gemüter  beson- 
ders heftig  erregt, 
angesichts  dieser 

Cissarz- Latein 
mag  man  die  fast 
fanatisch  oerfoch- 
tene  Vorliebe  für 
die  Iel3tere  roohl 
oerstehen. 
Zu  der  eigenen  kam  nun  auch  die  Lehrtätigkeit, 
und  roer  je  Gelegenheit  hatte,  Arbeiten  der  Cis- 
sarz-Schüler  zu  sehen,  roird  anerkennen  müssen, 
roeldi  schöne  Früchte  sie  getragen  hat.  Wie 
das  eigene  Schaffen  beseelt  roar  Don  Indioidua- 
lität  und  lebensprühendem  Temperament,  das 
sich  in  eleganten  Linien  und  fein  ersonnenen 
Ornamenten    auslebte,    so   sollten   nach  seinem 
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Wunsch  auch  seine  Schü- 
ler sein.  Eine  Aussteilung 
ihrer  Arbeiten  zeigte,  roie 
gern  und  freudig  man  ihm 
gefolgt   roar. 

Aber  roie  sehr  auch 
der  Buch-  und  Kunstge- 
roerbler,  derZeicfmer  und 
Radierer  Cissarz  oon  Ar- 
beit überbürdet  roar,  und 
roie  sehr  auch  die  Aner- 
kennung seiner  oielseiti- 
gen  Eigenschaft  und  seine 
Wertung  stieg,  die  oon 
Anbeginn  seiner  tcünst- 
lerischen  Entroid^lung  in 
Ihm  schlummernde  Sehn- 
sucht nach  der  Erfüllung 
der  letjten  und  höchsten 
Probleme  der  Malerei  hat 
ihn  nie  oerlassen.  Kurze, 
auch  Don  Arbeit  durch- 
brochene Erholungsrei- 
sen führten  ihn  roieder 
zur  See,  unci  damit  roar 
die  preude  an  der  Farbe 
roieder  cia.  Doch  audi 
hier  Don  Einseitigkeit,  oom 


HEUMÄNN 1  lANS 


Schema  und  Manierismus 
roeit  entfernt,  sah  Cissarz 
noch  ganz  andere  Auf- 
gaben Dor  sich  als  nur  die 
Verherrlichung  des  Mee- 
res. Und  hier  finden  roir 
ihn  roieder,  roo  roir  ihn 
Dorhin   Derlie^en. 

Mehr  als  je  drängte 
der  angesammelte  pond 
künstlerischer  Erkennt- 
nisse, drängte  das  unge- 
heure Naturstudium,  die 
Beherrschung  der  Form 
roieder  nach  dem  einzig 
roahren  Ausdrucksmittel 
des  geborenen  Malers  — 
nadi  der  Farbe.  Wohl 
hatte  er  neben  den  feinen 
atmosphärischen  Stim- 
mungen der  See  auch 
manch  anderes  Problem 
angerührt ,  hotte  noble 
und  aparte  Bilder  seiner 
Gattin  und  seines  Vaters 
geschaffen,  doch  das  ge- 
nügte ihm  alles  nicht 
Joti.  Vlnconz  Cis.sorz    q    Exlibris  (Radierungen)       mehr.     Monumenfölkunst    B 
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EUI^E  EXZELLEMZ 

HOCHVEDEHDTED 

HEDD  51ÄÄISMINI5rEPI 

Zum  heutigen  Tage,  an  dem  Eure  Exzellenz  das  (lebzlgfte 
Lebensjahr  oollenden.  geflatfen  (Ich  die  unterzeldineten 
Beamten  des  Departements  des  Innern  Ihnen  In  aufriditiger 
Ehrerbietung  und  treuer  AnhAnglldikelt  die  Innigften  Glüdt- 
und  Segensroünfdie  darzubringen. 
Eurer  Exzellenz  roar  befdileden,  auf  einem  der  höchften 
und  elnflu()reldiflen.  aber  audi  fdirolerlgften  und  oer- 
antnx)rlungsDollften  Poften  des  Staates  bis  an  die  Sdiroelle 
des  adilen  Jahrzehnts  Ihres  Lebens  zu  rolrken.  und  als  rolr 
uns  In  dem  Gedanken  zufammenfanden.  Eurer  Exzellenz 
heute  unfere  Glüdiroünfdie  gemeinfam  darzubringen,  hatten 
rolr  angenommen.  Sie  nodi  als  unferen  hodioerehrten 
DepartementsDorftand  feiern  zu  dürfen. 
Ihr  Inzrolfdien  oollzogener  Entfdiluft.  In  den  Ruheftand  zu 
treten,  hat  es  gefügt,  daß  lolr  mit  unferen  OlüdtiDünfdnen 
nunmehr  den  Ausdrudt  fdimerzlldiflen  Bedauerns  oerblnden 
muffen  über  den  fdiroeren  Verlufl,  der  durdi  Ihr  Sdielden 
aus  dem  DIenft  tx)r  allem  uns,  die  Beamten  des  Departe- 
ments des  Innern,  betroffen  hat.  Eure  Exzellenz  haben  (Idi 
In  Ihrem  Amte  als  Staatsminifter  des  Innern,  das  Sie  länger 
als  Irgend  einer  Ihrer  Vorgänger  geführt  haben,  lole  In  Ihrer 
ganzen  Beamtenlaufbahn,  durdi  die  Sie  olerzlg  3ahre  lang 
mit  dem  Departement  des  Innern  oerbunden  roaren.  um 
König  und  Land  In  hingebendfter  und  felbftlofefler  Betätig- 
ung Ihrer  unerfdiöpflldien  Arbeltskraft  und  nie  ermüdenden 
Pflldittteue  Verdienfte  ernoorben,  die  zu  roürdigen  uns  nldit 
zukommt.  Vohl  aber  dürfen  nolr  bekunden,  daß  loIr  In  Eurer 


ii&.i 


Johann  Vincenz  Cissarz-Stuttgart    q    Ehrenurkunde,  polychrome  Malerei  mit  Gold  auf  Pergament 

522 


m9:i:a9XS9XS<Sit:SQXSQXSQXS><S:*iS)<SXSQXSQXS<3XSQXS9X3QXSQX3QXSQX3)QXS9X3(SXßexS^^ 


B 


r 


Wm 


it.i. 


^h 


i 


i 


</'.". 


M  • 


H 


/  ! 


\f^K»jM\ 


AN  DIE  HERREN  KÖMMERZIENß^ 

PAUL  SACKuND  FRI  TZ  5ACK 

zu  LEIPZIG 
HOCHVEREHRTE  HERPEN  I 

sie  feiern  In  diefem  Jahre  das  50jährige  Beftehen  ihrer  fobrik.  Errlditet 
Im  Jahre  ($63  Don  Ihrem  fellgen  Herrn  Vater,  dem  Im  Jahre  fVOO  oerftor- 
benen  Herrn  Rudolf  Sadt  und  In  unermüdlicher  Tätigkeit  bis  zu  feinem 
Lebensende  oon  ihm  unter  Ihrer  Mitrolrkung  geleitet  und  fortgeführt, 
hatte  er  das  erhebende  BetDufclfeln.  feine  Sdiöpfung  zu  einem  gro5en 
und  bedeutenden  Verke  erblühen  und  erflarken  zu  fehen.  Und  als  Sie 
dann  das  Erbe  des  genialen  Schöpfers  nach  feinem  ftbieben  antraten, 
haben  Sie  mit  derfelben  Schaffensfreude,  die  dem  Verblichenen  eigen 
[Dar,  fein  Werk  in  feinem  Sinne  roeltcrgeführt  und  darnach  getrachtet, 
es  zu  der  Höhe  zu  bringen,  die  feinem  Begründer  oorgefchiüebt  hat. 
Heute  fleht  es  da  ais  ein  Werk  oon  Weltbedeutung,  die  Erzeugniffe,  die 
aus  Ihm  hernorgehen.  Geräte  und  Mafchlnen  fiir  den  Ackerbau,  finden 
In  allen  Ländern  der  Erde  Verroendung  und  eng  oerknüpft  ift  der  Name 
l?udolf  Sack  mit  den  grofjen  Erfolgen  elrier  neuzeitlichen  landnoirtfctiaft- 
llchen  Bodenkultur.  Sie  dürfen,  hoctioeretirte  Herren,  ftolz  fein  auf  das 
Crofte  und  Bedeutende,  roas  Sie  In  diefer  HInfIcht  gefctioffen  haben  und 
iDürdIg  reiht  fleh  Ihre  erfolgreiche  Tätigkeit  derjenigen  Ihres  feligen  Herrn 
Vaters  an.  Wir  deutfchen  Vertreter  lolffen  fehr  roohl  die  Verdienfte  zu 
fctiäßen,  die  Sie  mit  Ihren  Erzeugniffen  der  deutfchen  Landroirtfchaft  und 
damit  auch  dem  deutfchen  Mafchinenhandel  geieiftet  haben,  und  mit 
Gefühlen  der  Dankbarkelt  dafür  freuen  rolr  uns,  dafc  es  Ihnen  oergönnt 
Ift.  In  diefem  Jahre  auf  ein  50Jährlges  Beftehen  Ihrer  roeltumfpannenden 
Fabrik  zurückblicken  zu  können.  Wir  roünfchen  ihnen  cnan  Herzen,  daft 
diefelbe  unter  ihrer  und  IhrerNachfolger  Leitung  auch  fernerhin  ipachfen, 
blühen  und  gedeihen  möge,  und  um  all  diefen  Gefühlen,  die  uns  in 
dlefen  Tagen  befeelen,  auch  fichtbaren  ftusdrudc  zu  oerleihen,  haben 
die  unterzeichneten  deutfchen  Vertreter  fleh  freudig  zufammengetan 
und  Ihnen,  hochoerehrte  Herren,  eine  befcheidene  Gabe  in  form 
einer  Ehrentafel  geftiftel.  Wir  bitten  Sie  um  Entgegennahme  diefer 
Gabe,  die  darfteiien  foil  eine  Ehrung  für  das  ganze  Haus  Rudolf  Sack 
und  ein  Dokument  für  das  gute  Elnoernehmen.  dos  aiie  Zelt  zroifchen 
ihm  und  feinen  deutfchen  Gefchäflsfreunden  beftonden  hat  und  auch 
in  Zukunft  beftehen  möge. 
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Johann  VIncenz  CIssarz-Stuttgart  q  Handgearbeitete  Lederbände  und  Verlegerband  in  Leinen 

Ausführung  der  Lederbändci  G.  Fröhlich,  Stuttgart 

mar  nicht  umsonst  das  Sdiiagroort  seiner  Zeit  ge-  müdlichkeit  audi  leistete,  loar  sein  Auge  immer  H 
morden.  Trotz  aller  Kleinarbeit,  die  er  zu  leisten  auf  das  Orofee,  Dekoratioe  eingestellt.  Ohne  sich  " 
hatte    und    mit   schier  beroundernsroerter  Uner-      in  gegenständliche  Erörterungen  zu  oerlieren,  gab 


joh.  VIncenz  CIssarz  q  Mappen  für  die  beiden  auf  den  Seiten  522  und  525  abgebildeten  Etirenurlcunden 

Ausführung  in  Leder  mit  fnrbigen  Lederauflagen  und  Handnergoldung ,  W.  Schlemmer.  Stuttgart 
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es  für  ihn  nur  eins ;  das  mar  der  Farbe  jene  be- 
giüd<ende  del^oratioe  Aufgabe  zu  erteilen,  die  ilir 
ureigenstes  Wesen  ist.  Mit  der  „BeetlioDensym- 
ptionie",  der  „Quelle",  der  „Olüd^lidien  fahrt" 
und  anderen  Gemälden  roar  der  Weg  besdiritten. 
Dekoratioe  Malereien    bilden    die  Brüd^e  zu 


dem,  roQS  Cissarz  etroa  als  die  Quintessenz  sei- 
ner malerisdien  Probleme  Dorschroebt.  f^reilidi 
können  die  sdiroarzen  Wiedergaben  kaum  die 
redite  Vorstellung  Don  dem  Erreiditen  und  Oe- 
roollten  geben,  Don  dem  feinen  Rhythmus,  der  das 
Ganze  durchfließt,  Don  der  edlen  Schliditheit,  die 
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joh.  Vincenz  Cissarz  q  Wohnzimmer  in  Müser-Uline  und  schioarzein  Nußbmiinholz.  ix.-.SLiiniye  Mattsiiber 

Ausführung;  Werkstätten  Bernard  Stadler,  Paderborn;  des  Möbelbezugs:  Gustao  Kottmann,  Krefeld 
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Johann  Vincenz  Cissarz 


Weißgestrichene  Gartenmöbel 
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Johann  Vincenz  Cissarz    q    Pianlno  in  naturfarbigem  Ahornholz  mit  Intarsien 
Ausführung  I  Sdiledmayer  i-  Söhne,  Hofplanofortefobrik,  Stuttgart 
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Johann  VIncenz  CIssarz-Stuttgnrt    d   q    Kassetten  In  Leder  und  Holz  mit  farbigen  Auflagen  und  Intarsien 


<3 


ohne  in  einen  trocknen 
Ton  zu  oerfallen  oder  des 
StimmungszQubers  zu  ent- 
behren, nidits  mit  der 
abgestandenen  Schön- 
malerei  oergangener  Ta- 
ge zu  tun  haben.  Schöne 
und  reizDolle  Aufgaben 
hat  Cissarz  hinter  sich, 
ebenso  interessante  ste- 
hen ihm  beoor.  Wer 
die  Don  festlich  heiterer 
Pracht  erfüllten  Reprä- 
sentationsräume desStutt- 
garter Hoftheaters  betritt, 
findet  ihn  in  einer  Weise 
oertreten,  die  seinem  Na- 
men alle  Ehre  macht.  Die 
Romanze  (Abb.  5.  5 TS), 
eine  ins  Gemalte  trans- 
ponierte Symphonie  ed- 
ier pormen  und  färben, 
zroei  deicoratlDe  Pastelle, 
die  ganz  den  der  Ein- 
fachheit undOeschlossen- 
heit  huldigenden  iCom- 
positionsprinzipien  ent- 
sprechen und  gerade 
deshalb  oon  einer  zroin- 
genden  Wucht  sind,  und 
endlich  ein  BlumenstücJc 
Don  faszinierender  Schön- 
heit. Fast  möchte  man  es 
ein  Nonplusultra  der  in 
der  neueren  Zeit  roieder 
mit  Verstand  und  gutem 
Willen    gepflegten    Blu- 


3.  V.  Cissarz  o  Erinnerungstafel  an  ein  Künstler- 
fest   für   5e.  MaJ.  den    König    Don  Württemberg 


menmalerei  nennen.  So 
delllcat  ist  es  im  Arrange- 
ment role  in  den  noblen 
Zusammenklängen  fein 
nuancierter  gelber  und 
blauer  Töne.  Dafe  auch 
das  Stuttgarter  Rathaus 
sich  Don  Cissarz'  Hand 
bleibende  künstlerische 
Werfe  sichern  roollte,  ist 
dankensroert.  Vier  Wand-  * 
gemälde  in  zroei  Sälen  H 
roerden  dokumentieren,  - 
role  auch  die  Aufgabe, 
festräume  zu  schmücken, 
rein  künstlerisch  zu  lösen 
ist.  Mit  einem  ins  Giganti- 
sche ausgeroachsenen  de- 
koratioen  Gemälde  ,,Die 
Wächter"  ist  Cissarz  auf 
der  Stuttgarter  Kunstaus- 
steilung oertreten.  Wie 
sein  aller  Übermensch- 
lichkeit entkleidetes  Chri- 
stusbild in  der  Friedens- 
kirche zu  Offenbach  a.  M. 
zu  schroeigender  Andacht 
zroingt,  so  tut  es  dieses 
als  ein  in  Farbigkeit  ge- 
tauchtes formales  Pro- 
blem. Wohl  mögen  die 
Meisten  das  Bild  zunächst 
nur  als  solches  roürdigen. 
Aber  Cissarz  ist  praktisch 
zu  sattelfest,  um  auch  des- 
sen Lösung  nicht  schuldig 
zu  bleiben.     A.  DOB5KY 
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THEODOR  SCHMUZ-BAUDISZ  □  WANDTELLER  MIT  UNTERGLASUR-MALEREI  G  R.  PREUSZ 

KgL  Porzellan-Manufaktur,  Berlin 


150  JAHRE  KÖNIGLICHE  BERLINER  PORZELLAN-MANUFAKTUR 


Die  Stilgeschichte  des  Porzellans  ist  das 
schwierigste  unter  allen  kunstgewerb- 
lichen Kapiteln.  Das  macht,  es  ist  zunächst 
seinem  ganzen  Wesen  nach  ein  orientalisches 
Kunsthandwerk.  Aber  es  wäre  ebenso  falsch, 
diesen  Ursprung  stilistisch  abzuschwören,  weil 
in  der  Tat  die  Erfindung  des  Porzellans  für 
die  europäische  Fabrikation  von  neuem  ge- 
macht werden  mußte,  wie  sich  sklavisch  an 
die  orientalische  Stilkunst  zu  halten.  Es  ist 
wichtig  zu  wissen,  daß  Florenz  schon  im 
16.  Jahrhundert  ein  Porzellan  fabriziert  hat, 
dessen  Arkanum  bald  wieder  verloren  ging. 
Und  man  darf  vor  allem  nicht  übersehen,  daß 
es  ein  Deutscher  war,  der  unser  heutiges 
europäisches  Porzellan  entdeckt  hat.  Ebenso 
stark  also  wie  der  Orient  ist  das  Barock  des 
18.  Jahrhunderts  an  der  Formung  der  weißen 
Porzellanerde,  des  Kaolin,  zusammen  mit 
weißen  Flußmitteln,  beteiligt  und  die  höfische 
Kultur  dieses  Jahrhunderts,  die  sich  in  dem 
glasigen  Weißbrand  einen  vornehmeren  Sohn 
der  heimatlichen  bäuerischen  Töpferei  und  des 
bürgerlichen  Fayence  schuf.  Natürlich  kam 
alles  auf  die  richtige  Mischung,  das  „  Arkanum", 
des  Kaolin  mit  kieselsäurehaltigen  Mineralien 
an,  wie  Kreide,  Marmor,  Feldspat  oder  Quarz- 
sand. Alchimisten  und  Abenteurer  setzten 
ihr  Leben  aufs  Spiel,  die  traurigen  Schicksale 
Johann  Friedrich  Böttgers,  eines  Mannes  bei 
aller  Schwarzkunst  von  eminentem  Wissen  in 
Chemie  und  Mathematik,  spricht  allein  Bände 


dafür,  daß  das  Porzellan  in  Europa  europäisch 
sein  darf.  Endlich  am  28.  März  1709  konnte 
der  Erfinder  des  roten  Böttger-Steinzeugs  dem 
König  von  Sachsen  schreiben,  daß  es  ihm  ge- 
lungen sei,  „den  guten  weißen  Porcelain  her- 
zustellen samt  der  allerfeinsten  Glasur  und 
allem  zugehörigen  Mahlwerk,  welcher  dem 
ostindischen  wo  nicht  vor,  doch  wenigstens 
gleich  kommen  soll". 

Gegenüber  diesem  ersten  europäischen  Hart- 
porzellan mußten  sich  Frankreich  und  England, 
in  denen  gleicherweise  Abenteuerlust  und  Wis- 
senschaft den  glasigen  Tonkunstwerken  Chinas 
nachspürten,  noch  ein  halbes  Jahrhundert  mit 
dem  päte  tendre  begnügen.  Es  ist  eine  Ge- 
schichte für  sich,  wie  Wien,  Berlin  und  schließ- 
lich fast  alle  Höfe  Deutschlands  sich  durch  Be- 
stechungen und  Entführungen  um  das  mühsam 
bewahrte  Geheimnis  des  Meißener  „Arka- 
nums"  bewarben.  Wien  hatte  durch  seine 
politische  Stellung  einen  Vorsprung  und  fand 
schon  1717  Ueberläufer,  die  ihm  die  Grün- 
dung einer  eigenen  Manufaktur  ermöglichten. 

Nicht  nur  die  beispiellosen  Erfolge  und 
der  für  damalige  Zeiten  märchenhafte  Ueber- 
schuß  der  Meißener  Manufaktur  von  1  '/>  Mil- 
lionen in  der  Zeit  von  1731  bis  1753,  auch 
das  künstlerisch-höfische  Interesse,  das  mit 
diesen  Chinoiserien  liebäugelte,  machen  es 
sehr  erklärlich,  daß  Friedrichs  des  Großen 
Einzug  in  Sachsen  auch  ein  Eroberungszug  auf 
dem    Gebiete    dieses    königlichen    Gewerbes 
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ANTON  PUCHEGGER  LIEGENDER  TIGER 

Ausführung  mit  Scharfreuerfirben :  Kgl.  Ponellan-Minufiktur,  Berlin 


wurde.  Man  braucht  die  Märchen  von  der 
preußischen  Reitereskorte,  die  sehr  gewaltsam 
vier  Meißener  Porzellankünstlern  den  Weg 
nach  Berlin  gezeigt  haben  soll,  nicht  zu  glauben. 
Vielmehr  bestätigt  sich,  daß  Friedrich  am 
liebsten  den  Figurenkünstler  J.  J.  Kandier  in 
Berlin  gehabt  hätte  und  seine  Ablehnung  durch 
die  Annahme  von  vieren  seiner  Schüler  — 
darunter  der  ausgezeichnete  Modellmeister 
F.  A.  Meyer  und  einer  der  späteren  Direktoren, 
der  Mosaikmaler  J.  Ch.  Klipfei  —  wettgemacht 
wurde.  Gewiß  wäre  auch  dieses  Entgegen- 
kommen, das  der  damalige 
Besitzer  der  Fabrik,  Johann 
Ernst  Gotzkowsky,  in  Mei- 
ßen fand,  nicht  ohne  die 
Siege  des  Königs  möglich 
gewesen. 

Und  als  Gotzkowsky  wie 
sein  Vorgänger  Wegely  sehr 
bald  darauf  in  Zahlungs- 
schwierigkeiten kam,  beeilte 
sich  der  König,  der  die 
Gründung  der  Fabrik  ange- 
regt hatte,  die  Manufaktur 
im  Herbst  des  Jahres  1763 
für  den  sehr  hohen  Preis  von 
225000  Talern  zu  kaufen. 
Der  sächsische  Kommis- 
sionsrat J.  G.  Grieninger, 
den  Gotzkowsky  an  die  Spitze 
seiner  Fabrik  gestellt  hatte, 
blieb  auch  bis  1798  Fried- 
richs Direktor.  Monopole 
und  Zollfreiheit  für  die  Ein- 
führung der  Materialien  be- 
günstigten das  Unternehmen, 
und  noch  Grieninger  konnte 

W     RORRA 

in  den  Jahren  1788— 1792        '       Ausführung  in 


den  höchsten  Ueberschuß  des  ganzen  ersten 
Jahrhunderts  der  Fabrik  mit  einem  Jahresgewinn 
von  42599  Taler  erzielen. 

So  einfach  nun  wie  die  selbständige  Eta- 
blierung einer  Manufaktur  in  Berlin  mit  ihren 
vorzüglichen  Einnahmequellen  für  den  König 
war  die  künstlerische  Lösung  von  dem  Meißener 
Einfluß  und  die  Etablierung  eines  preußischen 
Porzellanstils  nicht.  Hier  machte  man  geruhig 
nach  Möglichkeit  den  Meißener  Fabrikaten 
Konkurrenz,  kam  von  dem  Barock  Kändlers, 
ohne  es  in  dessen  lebendiger  Vollkommenheit 
zu  erreichen,  zu  einem  an- 
tikisierten Rokoko,  dessen 
allegorische  Darstellungen 
zum  großen  Teil  wohl  des 
Königs  eigener  Anregung  zu 
danken  sind,  nicht  ohne  daß 
man  ihn  hin  und  wieder 
gründlich  mißverstanden  hat. 
Eine  ungeheuere  Freude  ging 
durch  das  ganze  Haus,  als 
man  dem  König  im  Jahre  1 768 
als  Branderfolg  eine  neue 
„couleur  de  rose",  seine  Fa- 
voritfarbe, vorlegen  konnte. 
Und  die  Kurfürstin  von  Sach- 
sen erhielt  denn  auch  gleich 
als  Geschenk  ein  paar  Tassen 
mit  Landschaften  in  diesem 
Rot,  das  man  damals  in 
Meißen  noch  nicht  kannte. 
Aber  wenn  man  überhaupt 
von  einer  Berliner  Eigen- 
heit reden  will,  dann  ist  es 
vielleicht  nur  die  leicht  hin- 
getupfte naturalistische  Blu- 
menmalerei dieser  Zeit,  die 
später  zu  einer  ängstlichen 


^ 


DACKEL 
Sch«rffeuerf«rben 


us!r:Qsy^sy^S!KQsy^sy^sy^sy^(sy^Gy^Q}y^sy!&<5y^sy^sy^sy!S(öy!Qsy:5sxQ<sy^sy^Gy^(öy^  ■ 


530 


■eX£)QX9GX9SX9  0X9  QX£)QXSQX9Gii3  2X9(2X5)  SX9GXSQX9QX9  0X9  QX9QX9GX9Q^^ 


i 


HANS  SCHWEGERLE  JAGD  NACH  AMOR 

Ausführung  In  Scharffeuerfarben,  hellblau  mii  bunter  Girlande 


f? 


f.  HERMANN  HUBATSCHq  MODERNE  PALLAS  ATHENE  JULIUS  FELDTMANN  SALOME 

4  Ausführung  in  Scharffeuerfarben,  gelb  und  blau,  der  Salome  mit  Aufglasurmalerei:  Kgl,  Pontllan-Manofaktur,  Berlin 
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Thema  dieser  unbe- 
malten  glasierten  Me- 
daillons kennzeichnet, 


8 


Tüpfelei  wird.  Sie 
wurde  sowohl  bunt  wie 
einfarbig  ausgeführt. 
In  der  Figuren-  und 
derLandschaftsmalerei 
nahm  man  sich  wie  in 
Meißen  Watteaus'  Bil- 
der oder  einheimische 
Kupfer  von  Städtean- 
sichten als  Vorlage. 
Aber  es  blieb  in  allem 
eine  Schwere  der  Hand 
und  einUebersehen  der 
dekorativen  Grundge- 
setze. Dresdens  Ba- 
rock war  für  alle  diese 
französischen  Stile 
denn  doch  eine  andere 
Voraussetzung  als  die 
ziemlich  alleinstehende 
Vorliebe  des  preußi- 
schen Königs  für  fran- 
zösische Philosophie 
und  Verse.  Und 
es  ist  zumal  kein 
Wunder,  daß  die 
Berliner  Manufak- 
tur in  der  Plastik 
besonders  weit  hin- 
ter Meißen  zurück 
blieb.  Erst  als  man 
die  Porzellanmasse 
zu  Miniaturporträt- 
statuen von  Kaise- 
rinnen oder  auch 
zu  Volkstypen  ver- 
wandte und  Porträts 
auf  Tassen  wie  auf 
Teller  malte,  zeigte 
sich  etwas  sehr 
bestimmt  Berlini- 
sches in  solchen 
Erzeugnissen,  eine 
temperamentvolle 
Sachlichkeit,  die 
auf  Chodowiecki 
und  Graff  hinweist. 
Schon  imjahrel765 
entstand  das  sehr 
bewegte  und  leben- 
dige Reliefbildwerk 
„Grieninger  im 
Kreise  seiner  Fa- 
milie in  dem  Mo- 
ment, als  er  die 
königliche  Bestal- 
lung zum  Direktor 
erhält".  Schon  das 


DOSE  MIT  FARBIGEN  EMAILLEN  UND  GOLD  AUF  GRÜNEM 
GRUND  VON  H.  LANG 


VASE  M.  AUFGLASURMALEREI  AUF  GOLDGRUND  V.  WILLI  STANKE 
Ausführung:  Kgl.  Porzellan-Manufaktur,  Berlin 
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wie  viel  weiter  im 
Grunde  doch  Berlin 
von  Paris  entfernt  war 
als  Meißen.  Später 
malte  man  das  Bild 
des  Königs  Friedrich 
Wilhelm  II.  in  einem 
schwer  vergoldeten 
Rahmen  auf  den  Bauch 
einer  eiförmig  kanne- 
lierten Vase,  und  wie- 
der ist  es  auffällig,  wie 
da,  wo  das  praktische 
Bedürfnis  einsetzt  (hier 
ein  ehrendes  Geschenk 
zu  schaffen),  sich  die 
Berliner  Manufaktur 
über  alle  Stilfragen  und 
Einflüsse  hinwegsetzt 
und  am  Ende  doch 
etwas  Einheitliches 
zustande  bringt. 
Die  klassizistische 
Form  eines  solchen 
Stückes  ist  nicht 
eigentlich  mehr- 
französisches Em- 
pire, sondern  zeugt 
von  einem  viel  un- 
mittelbareren Ver- 
ständnis altklassi- 
scher Kunst.  Nicht 
so  sehr  über  Wien 
oder  Sövres  kom- 
men solche  Anleh- 
nungen an  die  ägyp- 
tische Kunst,  zylin- 
drische, kampani- 
sche, etrurische 
Kannen  und  Tas- 
sen, nein,  hier 
zeigt  sich  der  mit 
der  Romantik  er- 
wachende wissen- 
schaftliche Geist 
des  ausgehenden 
18.  Jahrhunderts 
sehr  wirksam  in  der 
Kunst  Preußens, 
wie  die  Romantiker 
zumeist  bezeich- 
nenderweise preu- 
ßischer, ja  berli- 
nischer Abkunft  ge- 
wesen sind. 
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THEODOR  SCHMUZ-BAUDISZ 

Man  kann  mit  großem  Recht  hervorheben, 
daß  die  Schadowsche  Doppelstatue  der  Kron- 
prinzessin Luise  und  ihrer  Schwester  Friderike 
für  Porzellan  ein  viel  zu  herber  und  strenger 
Entwurf  ist,  aber  wenn  man  eine  so  gänzlich 
hilflose  Gruppe  wie  „Europa  auf  dem  Stier" 
aus  dem  Jahre  1775  dagegen  hält,  so  empfindet 
man  doch  sehr  unmittelbar,  wie  es  sich  hier 
nur  darum  handelt,  daß  ein  wirklicher  Künst- 
ler hinter  der  Form  steht.  Und  mit  solchen 
Einschränkungen  war  der  Einfluß  des  Archi- 
tekten Genelli,  dann  Schadows  und  bis  in  die 


TEILE  DES  CERES-SERVICES 

dreißiger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  der  Schin- 
kels  von  unschätzbarem  Wert  für  die  Berliner 
Manufaktur.  Wenn  auch  alle  diese  Künstler 
wenig  Rücksicht  nahmen  auf  das  Material,  das 
in  diesem  Falle  sie  von  ihren  eigentlichen  Ab- 
sichten hätte  ablenken  müssen,  so  haben  sie 
doch  ein  Niveau  gewahrt,  das  erst  in  aller- 
neuester  Zeit  wieder  erreicht  worden  ist.  Und 
sie  setzten  auch  hier  eine  Tradition  fort,  die 
neben  dem  Rokokostil  schon  von  dem  ersten 
Modelleur  F.  A.  Meyer  in  Biskuit  gepflegt  war, 
in  den  Medaillons  mit  den  Bildnissen  der  Nichte 


\^ 


i  THEODOR  SCHMUZ-BAUDISZ  SCHÜSSEL  DES  CERES-SERVICES 

i  Ausführung  in  Aufglasurmalerei  rol,  grün,  blau,  gold :  Kgl.  Porzellan- Manufaktur,  Berlin 
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THEODOR  SCHMUZ-BAUDISZ 

Friedrich  des  Großen,  der  Gemahlin  des  Erb- 
statthalters von  Oranien,  der  Großfürstin  Maria 
Feodorowna  und  den  Biskuitbüsten  Voltaires 
und  d'Argens'. 

Viel  schlimmer  lagen  die  Dinge  schon  gegen 
Ende  des  ersten  Jahrhunderts  der  Berliner 
Manufaktur.  Jetzt  war  der  ganze  Dekorations- 
schwindel einer  falsch  verstandenen  Renais- 
sance im  vollsten  Gange.  An  die  Stelle  von 
Watteau  traten  als  Vorlagen  für  die  breit  und 
ungraziös  ausgeführte  Malerei  Raffael  und  Tizian. 
Die  dekorativen  Renaissancerahmen  standen 
in  gar  keiner  Beziehung  mehr  zu  der  Form. 
Und  es  war  nur  möglich,  diese  groben  Fehler 
durch  den  äußeren  Erfolg  der  Manufaktur  in 
den  Jahren  vor  ihrem  ersten  großen  Jubiläum 
zu  widerlegen,  wie  es  der  Biograph  Kolbe  tut. 
Man  will  keine  Porzellanmalerei  mehr,  sondern 
Gemälde  geben 
und  entschuldigt 
jede  Unzuläng- 
lichkeit durch 
solche  vermeint- 
lich größere  Ab- 
sicht. 

Die  Kritik  Sem- 
pers,  die  hier 
scharf  einsetzte 
und  zum  ersten- 
mal auch  in 
Deutschland  für 
die  Keramik  eine 
innere  Vereini- 
gung von  Form 
und  Material  for- 
dert, war  noch 
für  lange  Zeit 
in  den  Wind 
gesprochen  und 


THEODOR  SCHMUZ-BAUDISZ 
Ausführung:  Kgl. 


Porzi 


JAGDBOWLE  UND  SAUCIERE 

ringt  uns  als  eine  so  frühzeitige  Warnung 
gegen  Stillosigkeiten,  die  wir  selbst  noch  fast 
entdeckt  zu  haben  glauben,  um  so  größere 
Bewunderung  ab. 

Es  war  nötig,  im  großen  die  Stilgeschichte 
der  Berliner  Manufaktur  anzudeuten,  wenn  man 
die  Absichten  recht  würdigen  will,  die  mit  dem 
jetzigen  Direktor  Professor  Theodor  Schmuz- 
Baudisz  sich  auch  in  ein  preußisch  königliches 
Institut  Eingang  verschafft  haben.  An  tech- 
nischen Fertigkeiten  war  kein  Mangel,  es  han- 
delte sich  vielmehr  darum,  sie  künstlerisch  zu 
verwerten.  Man  muß  zugeben,  daß  dies  in  einem 
ganz  besonderen  Maße  gelungen  ist.  Vom  de- 
korativen Sinn  des  malerischen  Schmuckes 
ausgehend,  wurde  ein  neues  zur  Stilisierung 
drängendes  Ueben  vor  den  Objekten  der  Natur 
gepflegt.  Es  galt  auf  impressionistischem  Wege 

und  mit  japani- 
scher Vereinfa- 
chung von  Farbe 
und  Linie  die 
Natur  gesteigert 
wirklich  abzu- 
malen und  die 
Motive  unserem 
empfindsamen 
Geschmack  an- 
zupassen. Noch 
wichtiger  aber 
wurde,  daß  die 
Berliner  unter 
Schmuz-Baudiß 
die  Malerei  der 
Unterglasur  von 
der  über  die 
Glasur  auch  sti- 
listisch unter- 
scheidenlernten. 


i 


CABARET  ZUM  CERES-SERVICE 

ellan-Manufaktur,  Berlin 


BSjrasxBsxssxasTrrasjrrssxDSJrresxssxssxas^TresxssTTresxss^rres^ras^rras^  ■ 


534 


IGXS(2X£>(SX£)Q:A:9QX£)QX9QXSQX9@XSSX9<3XSexS>6X9QXS)(SXS)Q^ 


1 


Einmal  läßt  das  Scharffeuer  des  Glasur- 
brandes nicht  eine  solche  Vielfarbigkeit  zu, 
wie  der  spätere  MufFelbrand  für  das  Einbren- 
nen von  Malereien  über  der  Glasur.  Und  da- 
mit war  auch  das  Flächige  der  ersteren  Art 
gegeben,  einer  Spritz-  und  Schabtechnik,  die 
sich  außergewöhnlich  bewährt  hat  und  ganz 
vortrefflich  bei  der  farbigen  Modellierung 
unseres  Dackelbildes  erkenntlich  ist.  Diese 
Malerei  unter  der  Glasur  ist  ihrem  Wesen 
nach  flächig  und  kann  so  erst  reizvoll  die 
Schatten  und  Lichter  der  Form  unterstützen. 
Während  die  dekorativen  Reize  als  solche 
wie  bei  der  Vase  in  der  Zeichnung  selbst  und 
den  vollen  kräftigen  Farbenakkorden  ganz  zur 
Geltung  kommen.  Wo,  wie  bei  der  Figur  der 
Salome,  eine  ausgesprochene  Zeichnung  zum 
Ausdruck  kommen  soll,  durchbricht  die  Ueber- 
glasurmalereitechnik  gelegentlich  das  Prinzip 
der  rein  modellierenden  Malerei.  Sie  ist  in 
dem  Amberg'schen  Hochzeitstafelaufsatz,  eine 
Arbeit,  die  man  dem  Geschenk  für  die  Kaiserin 
Katharina  an  die  Seite  stellen  muß,  zu  prächtigem 
Dekor  geworden.  Immer  mit  der  Absicht,  daß 
die    beiden    Prinzipien    der    Porzellanmalerei 


hier  sich  gegenseitig  bereichern,  aber  nicht 
aufheben. 

Die  Modellierung  selbst  ist  dem  durch 
Magermittel  zur  äußersten  Grenze  der  Bild- 
samkeit gelangten  Material  angepaßt  und  hat 
sich  endlich  gemäß  seinem  Feuergeist  und 
seiner  Launenhaftigkeit  zu  großzügig  tempera- 
mentvollen Formen  aufgerafft,  wie  „Die  Jagd 
nach  dem  Amor",  zu  einer  gesteigerten  künst- 
lerischen Ausdeutung  der  Bewegung,  wie  ge- 
legentlich der  feierlichen  Ruhe. 

Und  abermals  hat  in  allerneuester  Zeit,  

denn  wer  sich  mit  diesen  reizbaren  Materialien 
beschäftigt,  lernt  nie  aus,  —  Schmuz-Baudiß 
selbst  in  seinem  Ceres- Service  eine  sehr  innige 
Verquickung  von  modelliertem  Dekor  mit 
bunter  Malerei  geschaffen.  Ein  Geschirr,  das 
ohne  Zweifel  eine  Höhe  der  Porzellankunst 
bedeutet,  die  Berlin  ganz  allein  zufällt.  Hier 
ist  Strenge  der  Form  und  ihre  farbige  Belebung 
zusammengeschmolzen  zu  einer  freudigen  Stil- 
einheit, wie  sie  nur  das  eingehendste  Studium 
des  Materials  erzwingen  kann.  Der  große 
Semper  würde  an  diesem  Geschirr  seine  helle 
Freude  haben.  Wilhelm  Mieszner 


EINE  AMTSKETTE  VON  ERNST  RIEGEL 


Nachdem  Riegel  vor  drei  Jahren  den  Auf- 
trag für  eine  Amtskette  des  Oberbürger- 
meisters der  Stadt  Leipzig  ausgeführt  hatte, 
fiel  ihm  neuerdings  die  Aufgabe  zu,  für  den 
Stadtverordneten- Vorsteher  derselben  Stadt  eine 
ähnliche  Insignie  herzustellen  mit  der  Bedingung, 
daß  sie  in  ihrer  Wirkung  den  schweren  Eindruck 
der  ersten  Arbeit  vermeiden  sollte.  Bis  zu 
einem  gewissen  Grade  ist  es  dem  Künstler 
auch  gelungen,  die  architektonische  Wucht  der 
ersten  Kette  durch  die  leichter  aufgefaßten 
Zwischenglieder  mit  den  Palmettenteilen  und 
durch  eine  größere  Farbigkeit  zu  mildem.  Der 
Gesamteindruck  ist  flächiger  geworden,  aber 
nicht  eintöniger.  Die  vielen  gebogenen  Linien 
und  die  Rankenumrahmungen  der  einzelnen 
Schilde  lassen  das  Licht  zwar  lebhafter  spielen, 
wie  mir  indessen  scheinen  will,  nicht  zu  un- 
bedingtem Vorteil  für  die  Gesamtwirkung,  die 
etwas  Unruhiges  und  Flimmerndes  erhält,  was 
bei  Frauenschmuck  nur  ungern  vermißt  wird, 
mir  aber  bei  einem  für  bestimmte  repräsenta- 
tive Zwecke  vorgesehenen  Werk  nicht  recht 
geeignet  dünkt.  Immerhin  erscheint  Riegel  im 
Vergleich  zu  anderen  Künstlern,  denen  ähn- 
liche Aufgaben  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
gestellt  wurden,  als  die  geeignetste  Kraft  und 
die  befähigtste  Persönlichkeit,  der  in  dem  Vor- 
wurf liegenden  Schwierigkeiten  Herr  zu  werden. 


Einige  kurze  Bemerkungen  mögen  die  Ab- 
bildung (S.536)  erläutern :  Das  Material  ist  durch- 
weg Gold,  die  Technik  Handarbeit.  Die  drei- 
zehn Schilde  mit  Architekturbildern,  die  sich 
an  das  vorn  in  der  Mitte  angebrachte  Stadt- 
wappen anschließen,  zeigen  in  Handtreibarbeit 
vor  einem  weißemaillierten  goldgestirnten  Hin- 
tergrund die  vier  Baulichkeiten,  in  denen  die 
Stadtverordneten  bisher  tagten :  Altes  Rathaus, 
Alte  Börse,  I.  Bürgerschule,  Neues  Rathaus 
und  drei  hervorragende  Leipziger  Architektur- 
denkmäler: das  ehemalige  Grimmaische  und 
Peterstor  und  als  Gegenstück  zu  dem  Stadt- 
wappen im  Nackenschild  das  Völkerschlacht- 
denkmal. Diese  Bildfelder  werden  durch  sechs 
stilisierte,  bunt  emaillierte  Linden,  das  Wahr- 
zeichen von  Leipzig,  auf  Lapislazuli- Grund 
voneinander  getrennt  und  mit  jenen  durch 
Palmettenglieder  verbunden.  Der  an  Ketten 
herabhängende  Anhänger  zeigt  auf  weißem  mit 
Sternen  und  Spiralen  gemusterten  Grunde  eben- 
falls eine  stilisierte  Linde,  deren  Umrahmung 
auf  schwarzem  Grunde  die  Embleme  von  Kunst, 
Wissenschaft,  Handel  und  Industrie  aufweist 
und  auf  Lapislazuli  die  Inschrift:  Leipzig  1913. 
Die  Rückseite  des  Anhängers  führt  auf  gol- 
denem, wiederum  von  Lapislazuli  umrahmten 
Mittelfelde  eine  Widmung. 

Dr.  Otto  Pelka 
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ARCH.  HANS  POELZIG-BRESLAU 


HAUPTEINGANG  ZUM  AUSSTELLUNGSGELÄNDE 


DIE  ARCHITEKTUR  DER  JAHRHUNDERT-AUSSTELLUNG 

IN  BRESLAU 


Die  Jahrhundertfeier  der  Befreiungskriege 
hat  die  Stadt  Breslau  im  Rahmen  einer 
vorzüglich  vorbereiteten  kulturhistorischen  Aus- 
stellung begangen,  die  nach  Inhalt  und  Form 
wie  selten  ein  ähnliches  Unternehmen  der  ern- 
sten Bedeutung  des  Anlasses  gerecht  zu  werden 
vermag,  und  die  zugleich,  durch  Heranziehung 
der  bildenden  Künste,  zu  einer  das  Ansehen 
der  schlesischen  Hauptstadt  würdig  repräsen- 
tierenden Veranstaltung  geworden  ist.  Der 
architektonische  Rahmen  namentlich,  den  die 
Breslauer  Architekten  dieser  Jahrhundertaus- 
stellung geschaffen  haben,  ist  so  bedeutend, 
daß  in  baukünstlerischer  Hinsicht  die  Leipziger 
Baufach-Ausstellung  dieses  Jahres,  die  ihren 
Zweck  schon  mit  ihrem  Titel  deutlich  genug 
zu  erkennen  gibt,  und  wo  demnach  besondere 
architektonische  Leistungen  zu  erwarten  ge- 
wesen wären,  von  der  Breslauer  Konkurrentin 
bei  weitem  übertroffen  wird.  In  wahrhaft  groß- 
gearteter  Kunstgesinnung  hat  die  Stadt  selbst 
die  Erinnerungsfeier  ihrer  ruhmreichen  Zeit 
zum  Anlaß  genommen,  um  als  Bauherrin  großen 
Stils  auf  den  Plan  zu  treten.  Das  Jubiläums- 
jahr sieht  die  Vollendung  der  Jahrhunderthalle, 
eines  gigantischen  Bauwerks,  das  von  der  Stadt 
mit  einem  Kostenaufwand  von  Z'A  Millionen 
Mark  als  dauernde  Versammlungs-  und  Aus- 
stellungshalle nach  einem  Entwurf  des  Stadt- 
baurats Berg  errichtet  wurde,  und  das  in  seinen 


ungeheuren,  bisher  nirgends  erreichten  Ab- 
messungen ein  kühnes  Denkmal  kommunalen 
Unternehmungsgeistes  geworden  ist.  Damit 
nicht  genug,  hat  die  Stadt  auch  das  Gebäude 
der  kulturhistorischen  Ausstellung  als  Massiv- 
bau ausführen  lassen,  in  der  Absicht,  das 
architektonisch  wertvolle  Haus  zu  erhalten  und 
als  Ausstellungsgebäude  weiter  zu  verwerten. 

Mit  diesen  beiden  Monumentalbauten  waren 
dem  Ausstellungsterrain  von  vornherein  feste 
Achsen  geschaffen,  und  es  waren  damit  zu- 
gleich auch  für  den  Charakter  der  übrigen 
Ausstellungsarchitektur  bestimmende  Richt- 
linien gegeben.  Zum  Ruhme  Hans  Poelzigs, 
des  leitenden  Architekten  der  Breslauer  Jahr- 
hundert-Ausstellung,  muß  es  gesagt  werden,  daß 
er  für  seinen  Gesamtplan  die  vorhandenen  Be- 
dingungen klug  zu  nutzen  wußte  und  auf  der 
gegebenen  Basis  eine  großzügige  Anlage  von 
eindrucksvoller  Monumentalität  entwickelt  hat. 

Die  Jahrhunderthalle  mußte,  nach  ihrer  Be- 
stimmung und  auch  durch  ihren  absoluten 
Maßstab,  den  architektonischen  Mittelpunkt 
des  Ausstellungsplanes  bilden.  Ihre  Lage, 
abhängig  von  Rücksichten,  die  sich  auf  das 
künftige  Wachstum  der  Stadt  und  auf  die  spätere 
Gestaltung  des  Bebauungsplanes  beziehen,  war 
bereits  bestimmt,  ehe  mit  dem  Ausstellungs- 
projekt noch  begonnen  war.  Ob  die  städtebau- 
liche Situation  der  Jahrhunderthalle  besonders 
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ARCH.  HANS  POELZIG-BRESLAU 

glücklich  gewählt  ist,  bleibe  dahingestellt.  Das 
monumentale  Bauwerk  liegt  zu  selten  und  mit 
seiner  Hauptachse  parallel  zu  einer  durch- 
gehenden Verkehrsader,  so  daß  es  ihm  noch  an 
einer  dominierenden  Achsenbeziehung  zur  Stadt- 
einheit gebricht.  Im  Aufteilungsplan  des  Aus- 
stellungsgeländes ist  die  Jahrhunderthalle  als 
Schnittpunkt  zweier  senkrecht  aufeinander- 
stehenden  Grundlinien  angenommen  worden. 
Ihrem  der  Stadt  zugewendeten  Haupteingang 
ist  ein  monumentaler  Tiefenplatz  vorgelagert, 
der  an  den  beiden  Breitseiten  je  von  den 
langgestreckten  Fronten  des  Gebäudes  der 
historischen  Ausstellung  und  des  Hauses  für  den 
Künstlerbund  Schlesien,  beide  nach  Poelzigs 
Plänen  ausgeführt,  begrenzt  wird.  Nach  vorn  ist 
der  Platz  durch  den  weitgespannten,  elliptischen 
Torbogen  des  Haupteingangs  geschlossen,  der 
als  architektonischer  Rahmen  den  Ausblick 
aufdiejahrhunderthalle  umgrenzt.(Abb.  S.  537.) 
Hinter  der  Jahrhunderthalle  liegt  ein  zweiter, 
kleinerer  Schmuckplatz  mit  vertieften  Garten- 
anlagen, der  nach  der  Tiefe  hin  durch  die  nach 
einem  Entwurf  Poelzigs  errichtete  Gartenkunst- 
und  Verkehrshalle  abgeschlossen  wird,  welche 
mit  dem  Weinrestaurant  Rheingold  und  den  Vor- 
trags- und  Kongreßsälen  zu  einem  einheitlichen 
Gebäudekomplex  verbunden  ist.  (Abb.  S.  543.) 
Eindringlicher  sind  die  gesteigerten  Maßstab- 
verhältnisse der  Jahrhunderthalle  noch  in  der 
Entwicklung  der  zweiten  Hauptachse  des  Aus- 
stellungsgeländes von  Poelzig  zur  Darstellung 


GtBÄÜDE  DER  HISTORISCHEN  AUSSTELLUNG 

gebracht  worden.  Dank  dem  opferwilligen 
Sinn  der  Bauherrin  hat  der  Architekt  hier 
seine  Neigung  zu  monumentaler  Weiträumigkeit 
uneingeschränkt  und  nirgends  gehemmt  von 
kleinlichen  Rücksichten  der  Sparsamkeit  zum 
Ausdruck  bringen  können.  Poelzig  hat  die  Jahr- 
hunderthalle in  Richtung  ihrer  Querachse  mit 
einem  langgestreckten  Oval  umzogen,  dessen 
südliche  Hälfte  für  die  Kleinbauten  des  Ver- 
gnügungsparks reserviert  blieb,  der  durch  die 
schon  erwähnte,  von  zwei  Fußgängerbrücken 
überspannte  Verkehrsstraße  des  Grüneicher 
Wegs  von  dem  Ausstellungsgelände  abgetrennt 
und  in  eine  wohltuend  abseitige  Lage  gebracht 
worden  ist,  und  dessen  nördliche  Hälfte  sehr 
geschickt  zur  Anlage  eines  künstlichen  Wasser- 
beckens benutzt  wurde.  Indem  so  die  weite  2 
Fläche  eines  künstlichen  Sees  zwischen  Bau-  K 
werk  und  Betrachter  geschoben  wird,  ist  die  o 
durch  den  absoluten  Maßstab  der  Ausstellungs- 
bauten geforderte  Distanz  der  Standpunkte  über- 
all gewährleistet,  und  es  präsentieren  sich  die 
Architekturen,  dank  solcher  vorbedachten  Plan- 
gestaltung, stets  in  der  ihrer  räumlichen  Er- 
scheinung günstigsten  Entfernung. 

Um  den  weitgeöffneten  Raum  dann  wieder 
gegen  die  Umgebung  zu  begrenzen,  ihn  für 
die  Anschauung  überhaupt  wirksam  zu  machen, 
war  ein  architektonischer  Rahmen  erforderlich, 
der  das  Ausstellungsgelände  gegen  den  Scheit- 
niger Park  hin  in  klaren  Grenzhnien  abschließen 
konnte.    Diese  Absicht  erreichte  Poelzig  durch 
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ARCH.  H.  POELZIG  Q  HOF  D.  GEBÄUDES  D.  HISTOR.  AUSSTELLUNG  o  ATHENE-BRUNNEN  VON  R.  BEDNORZ-BRESLAU 


die  Errichtung  eines  764  m  langen  Säulen- 
gangs, der  das  Wasserbecken  in  weitem  Bogen, 
der  Kurve  der  Uferlinie  folgend  und  begleitet 
von  einem  breiten  Promenadenweg,  umzieht 
(Abb.  S.  541).  Als  Stützen  der  Pergola  hat 
der  Architekt  gedrungene  Doppelsäulen  ver- 
wendet, die  ebenso  wie  der  schwere  Architrav 
und  die  Querbalken  in  Eisenbeton  gestampft 
sind.  Der  Architrav  ist  als  Pflanzentrog  aus- 
gebildet, mit  Erde  gefüllt  und  mit  wildem  Wein 
bepflanzt  worden,  dessen  üppiges  Blattwerk  ein 
grünes  Dach  über  den  Säulengang  wölbt. 

Mit  dieser  wohlgelungenen  Gesamtanlage  ist 
für  die  Wirkung  der  Ausstellungsbauten  wesent- 
lich schon  vorgesorgt.  Namentlich  die  Jahr- 
hunderthalle profitiert  von  der  geschickten  Plan- 
disposition des  Ausstellungsarchitekten;  denn 
dieses  riesige  Bauwerk  bedurfte  zu  seiner  Wir- 
kung einer  architektonischen  Umgebung,  aus 
welcher  vergleichende  Maßstabsfaktoren  gewon- 
nen und  Rückschlüsse  auf  seine  gedehnten 
Proportionen  gezogen  werden   können.     Berg 


mag  das  selbst  empfunden  haben,  als  er  die 
kleinen,  mit  niedrigen  Kuppeln  gedeckten  Pa- 
villons zu  beiden  Seiten  des  Hauptzugangs  zur 
Jahrhunderthalle  errichtete,  und  als  er  dem  Ge- 
bäude in  Richtung  seiner  Querachse,  für  den 
Blick  über  die  Wasserfläche  hin,  den  langge- 
streckten provisorischen  Terrassenbau  des 
Hauptrestaurants  vorlagerte,  dessen  breite  Hori- 
zontale überdies  einen  erwünschten  Gegensatz 
zu  den  etwas  zahlreichen  Kuppeltürmen  der 
Ausstellungsgebäude  hätte  schaffen  können, 
wenn  der  Architekt  sich  nicht  selbst  wieder 
durch  die  pavillonähnliche  Form,  die  er  dem 
Dachaufbau  gegeben  hat,  um  diese  günstige 
Wirkung  gebracht  hätte.  —  Was  den  Bau  der 
Jahrhunderthalle  betrifft,  so  stellt  er  eigentlich 
mehr  eine  maßstäblich  neuartige  Raumum- 
schließung als  eine  künstlerisch  bedeutende 
Raumschöpfung  dar.  Dieses  Gebäude  ist  eine 
gewaltige  und  überzeugende  Demonstration  für 
die  ungeahnten  Möglichkeiten  geworden,  die 
ein  Material   von  der  Durchbildungsfähigkeit, 
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wie  sie  der  Eisenbeton  aufweist,  der  Archi- 
tektur zu  bieten  haben  wird.  Der  Grundriß  zeigt 
ein  kreisrundes  Zentrum  mit  vier  halbkreis- 
förmigen Apsiden,  um  welches  breite  Umgänge 
mit  Garderobenischen  gelegt  sind,  während  je  auf 
den  Mitten  die  Eingänge  mit  den  Treppen,  Neben- 
zimmern, Toiletten  usw.  angeordnet  sind.  Ueber 
der  kreisrunden  Innenhalle  schließen  sich  32 
schmale  Betonrippen  zu  einer  Kuppel  zusammen, 
und  auf  diesem  stabilen  Gerüst  sind,  in  fünf 
übereinander  liegenden  Zylindern  und  treppen- 
artig ansteigend  die  Lichttrommeln  aufgesetzt. 
Der  gewaltige  Bau  bedeckt  eine  Grundfläche  von 
rund  13300  qm,die  Innenhalle  faßt  10  000  Men- 
schen, und  die  Kuppel  hat  eine  Spannweite 
von  67  m.  Man  erinnere  sich  bei  diesen  Zahlen 
daran,  daß  die  Kuppel  des  Pantheon  nur  43,50  m 
und  die  der  Peterskirche  in  Rom  43  m  Spannweite 
hat.  Die  Wirkung  dieser  geweiteten  Raummaße 
ist,  namentlich  im  Innern,  wenn  die  Halle  mit 
Menschen  gefüllt  ist,  sehr  bedeutend.  Die 
Außenarchitektur  vermag  am  ehesten  bei  ent- 
fernten Standpunkten  zu  befriedigen,  wo  man 
einen  klaren  geschlossenen  Eindruck  der  räum- 
lichen Erscheinung  empfängt.  Die  gestaffelten 
Lichtzylinder  bringen  dann  durch  ihre  perspek- 
tivische Ueberschneidung  die  Kontur  der  Kuppel- 
linie mit  genügender  Schärfe  heraus,  und  die 
Unklarheiten,  die  durch  die  vorgelagerten  Gar- 
derobenumgänge für  den  Nahstandpunkt  hervor- 
gerufen werden,  bleiben  unwirksam.  Ueberhaupt 
hat  der  Architekt  mehr  als  im  Detail  in  der  Ge- 
samtform  und  in  der  Silhouette  des  Gebäudes 
den  Charakter  des  Eisenbetonmaterials  getroffen. 

Betrachtet  man  daneben  vergleichsweise  die 
von  Poelzig  ebenfalls  in  Eisenbeton  erbaute 
Ausstellungshalle,  so  könnte  man  glauben,  hier 
habe  mehr  das  künstlerische,  bei  der  Jahr- 
hunderthalle dagegen  mehr  das  technisch- 
konstruktive Problem,  das  dieses  neue  Material 
dem  Architekten  zu  bieten  hat,  zur  Lösung 
gestanden.  Poelzig,  der  mit  dem  Gebäude  der 
kulturhistorischen  Ausstellung  ein  Bauwerk  von 
einfachen  Konstruktionsformen  zu  errichten 
hatte,  hat  der  Durchbildung  der  Einzelform 
und  vor  allem  auch  der  Raumgestaltung  die 
ungeteilte  Kraft  seines  starken  Architektur- 
talents zugewendet.  Der  typische  Museums- 
grundriß des  Hauses  gruppiert  vier  fast  gleich- 
lange Flügel  um  einen  ungefähr  quadratischen 
Gartenhof.  Je  in  den  Mitten  dieser  Flügelbauten 
ist  ein  Kuppelsaal  angeordnet,  dem  zu  selten  die 
kleineren  Ausstellungsräume  und  Kojen  liegen. 

In  der  Ausstattung  dieser  Räume,  namentlich 
in  der  farbigen  Dekoration  der  Kuppelsäle, 
hat  Poelzig  einen  außergewöhnlichen  Sinn  für 
Monumentalität  bekundet.  Die  Eingangshalle 
ist  ohne  besonderen  architektonischen  Schmuck 


schlichtin  Schwarz  und  Weiß,  in  den  preußischen 
Landesfarben,  bemalt  und  mit  einem  breiten 
Schriftband  ornamental  gegliedert.  Die  Kuppel 
des  gegenüberliegenden  Saales,  der  ein  großes, 
von  ProfessorMAxWiSLiCENUS  gemaltes  Wand- 
bild der  ehemaligen  Festung  Breslau  beherbergt, 
trägt  ein  elliptischer  Kranz  schlanker  Säulen. 

Die  vier  Kuppelsäle  öffnen  sich  über  breite 
Freitreppen  gegen  einen  architektonischen  Gar- 
tenhof in  strengen  Empireformen,  der  mit  einem 
Athene-Brunnen  geschmückt  ist.  Die  ausge- 
zeichnete figürliche  und  ornamentale  Plastik 
dieses  Wasserwerks  hat  der  Breslauer  Bildhauer 
Robert  Bednorz  geschaffen. 

In  dem  Architektursystem  der  Fronten  hat 
Poelzig  kanellierte,  das  Motiv  der  dorischen 
Säule  in  glücklicher  Weise  fortbildende  Stützen 
verwendet,  die  einen  schweren  Architrav  und 
eine  hohe,  ungegliederte  Attika  tragen.  Die 
Stützen  haben,  soweit  sie  freistehen,  elliptischen 
Querschnitt;  ihre  Kanellüren  deuten  den  Ver- 
lauf der  Rundeisen  im  Inneren  der  Betonkörper 
an.  Vorzüglich  wird  die  Eigenart  des  Bau- 
materials, das  eine  Gußmasse  ist  und  zwischen 
einer  kastenähnlichen  Verschalung  von  Brettern 
gestampft  wird,  in  den  gedrungenen  Formen  der 
Detaillierung  zum  Ausdruck  gebracht.  Die  räum- 
liche Erscheinung  des  Hauses  wirkt  mit  einer 
fast  klotzähnlichen  Körperlichkeit,  ohne  doch 
einer  wohltuenden  rhythmischen  Gliederung  zu 
entbehren.  Mit  monumentaler  Wucht  steigen 
auf  ihren  gedrungenen  Unterbauten  die  niedrigen 
Kuppeltürme  empor,  zwei  über  rundem,  zwei 
über  flachelliptischem  Grundriß.  Im  einzelnen 
von  großer  Schönheit,  sowohl  im  Umriß  wie 
in  der  Gliederung  und  in  der  Durchbildung 
der  Detailformen,  fehlt  ihnen  doch  das  zwingend 
Ueberzeugende  der  organisch  gewachsenen 
Form.  Sie  sind  Motiv  geblieben,  wenn  auch 
ein  sehr  wirkungsvolles  und  nicht  minder  geist- 
reich durchgebildetes  Motiv;  aber  es  ist  dem 
Architekten  doch  nicht  gelungen,  sie  zu  einem 
notwendigen,  zu  einem  integrierenden  Bestand- 
teil des  Hauses  werden  zu  lassen.  Solche  Ein- 
schränkungen können  indessen  den  künstleri- 
schen Wert  dieser  Leistung  nur  wenig  beein- 
trächtigen. Hier  ist  erstmalig  in  großem  Maßstab 
und  mit  glücklichem  Gelingen  der  kühne  Ver- 
such unternommen  worden,  das  neue  Material 
des  Eisenbetons  aus  den  Lehren  der  Tradition 
heraus  zu  begreifen  und  mit  dem  Rüstzeug  der 
akademischen  Ueberlieferung  künstlerisch  zu 
gestalten.  Und  Poelzig  hat  in  seinen  Projekten 
für  die  Breslauer  Ausstellung  dieses  Problem  der 
Architektur  mit  einem  Grad  von  Selbständigkeit 
und  mit  frischer  Ursprünglichkeit  angefaßt,  die 
von  seiner  Begabung  künftig  noch  Großes  er- 
warten läßt.  Walter  Curt  Behrendt 
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ARCH.  HANS  POELZIG-BRESLAU  AUSSTELLUNGSHALLE  DER  STADT  BRESLAU 

Ausstellung  zur  Jahrhundertfeier  der  Freiheitskriege,  Breslau  1913  f 
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MAX  HEIDRICH-PADERBORN  DIELE  IM  HAUS  POLICH-STADLER 

Ausführung:  Werkstätten  Bernard  Stadler,  Paderborn;   des  Teppichs:  Wurzner  Teppich-  und  Velours-Fabriken  A.-G. 

DAS  HAUS  POLICH-STADLER  AUF  DER  INTERNATIONALEN 
BAUFACH-AUSSTELLUNG  IN  LEIPZIG 


Die  Vielfältigkeit  des  Ausstellungs-Program- 
mes  und  der  Aussteller-Interessen  hat  es 
verschuldet,  daß  eine  praktische  Vorführung 
des  modernen  Wohnwesens  in  einem  seiner 
wesentlichen  Aeußerungen,  nämlich  in  der 
Wohnungseinrichtung  nicht  in  dem  zu  erwar- 
tenden Maße  sich  einrichten  ließ.  Um  sich 
über  die  Erzeugnisse  der  Raumkunst  zu  orien- 
tieren, muß  man  nicht  weniger  als  fünf  Plätze 
aufsuchen,  die  räumlich  ziemlich  weit  aus- 
einanderliegen, und  selbst  an  diesen  Orten 
findet  man  nur  Bruchstücke  der  Moderne.  Eine 
systematische  Vertretung  der  verschiedenen 
Richtungen  in  der  Kunst  der  Wohnungsaus- 
stattung konnte  leider  nicht  erreicht  werden. 
Gerade  charakteristische  Individualitäten  wie 
Behrens,  van  de  Velde,  Bruno  Paul  fehlen 
vollständig;  Riemerschmid  ist  nur  mit  einem 
kleinen  Studentenzimmer  vertreten. 


Der  einzige  Künstler,  dessen  Ausstellung 
einen  übersichtlichen  Einblick  in  die  Art  seines 
Schaffens  ermöglicht,  ist  Max  HEiDRiCH-Pader- 
born.  Sie  ist  sowohl  durch  ihren  Umfang  wie 
durch  ihren  Inhalt  bemerkenswert. 

Das  Haus,  in  dem  Heidrich  seine  Möbel 
zeigt,  wurde  nach  seinem  Entwurf  gemeinsam 
von  den  Firmen  August  Polich-Leipzig  und 
Bernard  Stadler  erbaut.  Wenn  es  auch  ein 
Ausstellungsgebäude  ist,  so  ist  es  doch  nicht 
Scheinarchitektur,  die  durch  eine  gesuchte 
Originalität  Aufmerksamkeit  erregen  will.  Hier 
wurde  etwas  geschaffen,  das  in  seiner  unauf- 
dringlichen Gediegenheit  und  ruhigen  Sach- 
lichkeit vorbildlich  wirkt,  ein  Beispiel  für  die 
Möglichkeit,  raumbildnerische  Ideale  ihrer  Ver- 
wirklichung näher  zu  bringen.  Nur  selten  frei- 
lich wird  die  Praxis  sich  so  gestalten  wie  hier, 
wo   das   hemmende    Moment   in    Gestalt   von 
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MAX  HEIDRICH-PADERBORN  KAMIN-NISCHE  DER  DIELE  (vol.  s.  545) 

Ausführung  des  Kimins  und  Mirmorbelags :  Louis  Sieinhiucr,  Osnabrück 


meist  weniger  berechtigten  Sonderwünschen 
des  Auftraggebers  ausgeschaltet  war  und  der 
Wille  des  Architekten  außen  und  innen  sich 
einen  ihm  adäquaten  Ausdruck  schaffen  konnte. 
Eine  solche  Harmonie  kann  nur  da  zustande 
kommen,  wo  das  Aeußere  nichts  anderes  sein 
will  als  die  Form  für  den  Inhalt,  d.  h.  wo  wie 
hier  von  innen  nach  außen  gebaut  wird. 

Dem  Grundgedanken  nach  stellt  sich  diese 
Anlage  als  ein  vornehmes  Einfamilienhaus  dar, 
das  aus  einem  Erdgeschoß,  einem  Obergeschoß 
und  einem  Dachgeschoß  besteht. 

Betritt  man  von  dem  halbrunden  überdachten 
Säulenvorbau  das  Haus,  so  kommt  man  gleich 
in  die  Diele.  Schon  beim  Eintritt,  und  das 
ist  das  hervorragendste  Charakteristikum  der 
Heidrich'schen  Kunst,  wird  man  von  dem  Ein- 
druck der  Wohnlichkeit  erfaßt.  Es  wäre  ein 
leichtes  gewesen,  durch  eine  nur  dem  Schau- 
stellungsbedürfnis dienende  Aufmachung  die 
Schaulust  des  großen  Publikums  zu  befriedi- 
gen. Daß  Heidrich  alles  vermieden  hat,  was 
nichts  mit  dem  Zwecke  eines  Empfangsraumes 


gemeinsam  hat,  der  zugleich  auch  Wohnraum 
sein  kann,  ist  ein  Zeichen  seiner  Ehrlichkeit, 
die  ihn  im  Kleinen  wie  im  Großen  niemals 
auf  Abwege  kommen  läßt.  Die  Gefahr  lag 
sehr  nahe,  in  einem  „herrschaftlichen"  Hause 
Schloßallüren  anzunehmen  und  eine  Repräsen- 
tationshalle zu  schaffen,  die  durch  ihre  Ab- 
messungen das  Auge  besticht,  aber  mit  den 
übrigen  Räumen  in  keinem  ungezwungenen, 
harmonischen  Verhältnis  steht.  Den  Eindruck 
eines  Durchgangsraumes,  den  die  meisten  Die- 
len herrschaftlicher  Häuser  trotz  reichlicher 
Möblierung  machen,  hat  man  bei  Heidrich  nicht, 
und  das  hat  er  dadurch  erreicht,  daß  er  die 
Treppe  nicht  so  breit  angelegt  hat,  wie  es 
meistens  in  ähnlichen  Fällen  geschieht,  sondern 
sie  in  eine  Ecke  legte  und  zwar  so,  daß  ihr 
Fuß  nur  wenig  in  den  Raum  hineinragt  (Abb. 
S.  545/6).  Zur  Boden-  und  Wandverkleidung 
der  Diele  ist  fast  ausschließlich  Marmor  verwen- 
det worden.  Der  Fußboden  ist  mit  „blanc 
clair"  und  einem  Fries  aus  belgischem  Granit 
belegt,  die  Wandflächen  mit  „vert  des  Alpes" 
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MAX  HEIDRICH-PADERBORN  SCHREIBTISCH  IM  HERRENZIMMER  (vgl.  s.  549) 

Ausführung  in  Palisanderholz:  Werltstäiten  Bernard  Stadler,  Paderborn ;  der  intarsierlen  Wandvertäfelung:  Carl  Spindler,  St.  Leonhardt; 

des  Teppichs:  Wurzner  Teppich-  und  Velours-Fabriken  A.-G.,  Würzen  i.  S. 
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MAX  HEIDRICH-PADERBORN  A  HERRENZIMMER  (vo«~  s.  54S) 

•^  Ausführung:  Werkstätten  Bernard  Stadler,  Paderborn;  des  Sorabezugs:  Wurzner  Teppich-  und  Velonn-Fibrikea  A.-G. 
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MAX  HEIDRICH-PADERBORN  SPEISEZIMMER  IM  HAUS  POLICH-STADLER  (vol.  s.  S51) 

Ausführung  in  grau-schwarzer  Eiche:  Werkstänen  Bernard  Sudler,  Paderborn;  des  Pariietis:  Otio  Hetzer  &  Co.,  Velmar 


und  einem  Sockel  aus  „bleu  beige".  Die  von 
der  Diele  einspringende  Kaminnische  hat  einen 
Belag  aus  „Jaune  de  Sienne";  der  Kamin 
selbst  besteht  aus  einem  grauen  Marmor.  Diese 
neutralen,  etwas  kühlen  Farben  mildern  sich 
durch  die  farbigen  Akzente  des  Teppichs  mit 
grüngemustertem  Mittelstück  und  roigemuster- 
tem  Rand  und  der  gelbseidenen  Möbelbezüge  mit 
ihrem  grün  und  roten  Muster.  So  sehr  mir 
die  Farbigkeit  bis  dahin  ansprechend  erscheint, 
so  wenig  geschickt  scheint  mir  die  Wahl  von 
Paduck  für  den  Tisch  und  die  Sessel,  auch 
die  schwarzgeaderte  Marmortischplatte  verleiht 
dem  Räume  etwas  unmotiviert  Schweres,  das 
so  gar  nicht  zu  den  hellgestimmten  übrigen 
Einrichtungsstücken  paßt. 

Wendet  man  sich  von  dem  Eingangsraum 
nach  links,  so  betritt  man  zuerst  das  Herren- 
zimmer, über  dessen  Raumdisposition,  die  be- 
neidenswert einfach  und  anziehend  ist,  die  Ab- 
bildungen ausreichend  orientieren  (Abb.S.548/9). 
Das  gesamte  Mobiliar  und  die  Nischenver- 
kleidung ist  aus  Rio-Palisander.    Am  Schreib- 


tisch kommt  eine  Liebhaberei  Heidrichs  in  der 
Abrundung  der  Flächen  zum  Ausdruck,  wie 
er  es  ja  überhaupt  vermeidet,  seinen  Möbeln 
scharfe  Kanten  oder  spitze  Ecken  zu  geben. 
Dieselbe  Neigung  abzurunden  und  die  Vorliebe 
für  schwingende  und  fließende  Linien  zeigt 
sich  auch  am  Tische  und  bei  den  Sitzmöbeln, 
die  mit  schwarzem  Rindleder  bezogen  sind. 
Das  Sprossenwerk  an  Bücher-  und  Zierschrän- 
ken ist  stets  eine  schwierige  Angelegenheit. 
Solange  die  Bücherbretter,  wie  hier,  die  Schnitt- 
punkte der  Sprossen  in  gleichmäßigen  Abstän- 
den schneiden,  wird  man  sie  nicht  als  störende 
horizontale  Unterbrechungen  der  Senkrechten 
oder  der  Rauten  empfinden.  Sobald  aber  durch 
die  einzustellenden  Bücher  eine  Verschiebung 
der  vom  Künstler  angegebenen  Anordnung 
notwendig  wird,  liegt  die  Gefahr  nahe,  daß 
durch  die  dann  eintretende  Verlegung  der 
Schnittpunkte  eine  empfindliche  Unruhe  in 
den  horizontalen  Linien  eintritt,  wenn  man 
nicht  durch  Vorhänge  diese  Störungen  beseitigt. 
Die  ernste  Stimmung,  die  durch  diese  dunkle 


i 


■S!TraSX5><53TreSXSS3raSXSSX3SXSSXaS5TraS'X5)SXS(5X3<5XS<5X3SXSSX3<5^^ 


550 


■QX£)Gxss:i:SQx9ex9ex9ex9exsQxs)exs(2x9Qxsex9exsQxsex9sxs(^^ 


MAX  HEIDRICH-PADERBORN  FROHSTOCKSECKE  IM  SPEISEZIMMER 

Veriäfelung  naturfarbige  Eiche  mit  Füllungen  aus  Zirbelkiefer.    Ausfühning:  Werkstätten  Bernard  Stadler,  Paderborn 


Farbe  der  Möbel  gegeben  ist,  wird  fortgeführt 
durch  den  dunkelblau  und  schwarz  gemuster- 
ten Teppich.  Einen  lebhaften  Ton  bringen  allein 
die  blauen  Blumen  in  dem  braunen  Sofabe- 
zug. Die  Vermittlung  zwischen  der  hellen 
Decke  und  der  tiefen  Farbe  der  Täfelung  und 
des  Mobiliars  übernimmt  der  Intarsienfries 
mit  landschaftlichen  Motiven,  der  aus  der 
Werkstatt  von  Karl  Spindler  in  Sankt  Leon- 
hardt  hervorgegangen  ist. 

Einen  lebhaften  Kontrast  bildet  das  sich 
unmittelbar  anschließende  Musikzimmer  (Abb. 
S.  547).  Hier  ist  alles  hell  und  licht,  von 
den  Möbeln  aus  geflammter  Birke  angefangen 
und  den  kaiserblauen  Möbelbezügen  bis  zum 
Wandbespannstoff  in  Grün  und  Lila  und  den 
grünen  Vorhängen  und  Gardinen.  Farbigkeit  ist 
gewiß  etwas  sehr  Erfrischendes,  aber  wenn 
sie  so  unvermittelt  auftritt  wie  hier,  ist  es 
nicht  ganz  leicht,  sich  von  der  Notwendigkeit 
eines  solch  kühnen  Experimentes  überzeugen 
zu  lassen.  Nach  dem  Herrenzimmer  wirken 
diese  verblüffend  blauen  Sitzmöbel  mit  ihren 


großen  Farbflächen  etwas  unruhig.  Bei  fest- 
licher Abendbeleuchtung  mag  das  Blau  ge- 
dämpfter erscheinen,  aber  im  grellen  Tages- 
licht muß  die  Musik  und  sei  es,  welche  man 
wolle,  unter  solch  lebhafter  Farbigkeit  leiden. 

Wesentlich  ruhiger  ist  das  Eßzimmer.  (Abb. 
S.  550/1.)  Das  Mobiliar  ist  aus  grau-schwarz 
geräucherter  und  gebeizter  Eiche,  die  Wand- 
bespannung ein  blauer,  schwarz  gemusterter 
Baumwollstoff  und  der  Möbelbezug  violette 
Seide  mit  gelbem  Muster.  Der  in  der  Längs- 
achse gelegene  Erker  ist  ganz  mit  Holz  ver- 
kleidet: die  Umrahmung  naturfarbene  Eiche, 
das  Gitterwerk  Kiefer  und  die  kassettenartigen 
Füllungen  Zirbelkiefer. 

Ein  gewisser  Gegensatz  zwischen  der  ge- 
fälligen Konstruktion  des  Büfetts  und  dem 
schweren  massigen  Tisch  dürfte  sich  mildem, 
wenn  man  ihn  sich  gedeckt  vorstellt.  Ob  die 
Schweifungen  der  Platte  für  die  Benutzung 
durchaus  vorteilhaft  sind,  möchte  ich  dahin- 
gestellt sein  lassen,  man  müßte  denn  über  ein 
dieser  individuellen  Form  homogenes  Tischtuch 
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MAX  HEIDRICH-PADERBORNO  WINTERGARTEN  IM  HAUS  POLICH-STADLER  Q  TORSO  VON  WALTER  KNIEBE-DÜSSELDORF 

Ausführung  der  Korbmöbel:  Derlchs  &  Stuerteig,  Coburg 


verfügen.  —  Im  Erdgeschoß  befinden  sich  noch 
ein  dem  Speisezimmer  vorgelagerter  Winter- 
garten (Abb.  S.  552)  und  eine  Garderobe. 

Im  Obergeschoß  wiederholt  sich  die  Diele, 
die  nun  ganz  den  Charakter  eines  Wohnraumes 
erhalten  hat  und  mit  ihrer  Wandtäfelung  aus 
geätzter  Kiefer,  die  durch  schwarze  Buchen- 
leisten geteilt  wird,  einen  sehr  anheimelnden, 
freundlichen  Eindruck  hervorruft,  der  durch 
die  grün  und  rot  gemusterten  Möbelbezüge 
und  die  grün-rot-weißen  Rosetten  des  oberen 
Wandfrieses  noch  gehoben  wird  (Abb.  S.  554/5). 
Das  erste  Stockwerk  ist  meines  Erachtens, 
um  dies  gleich  vorweg  zu  nehmen,  Heidrich 
am  besten  gelungen.  Ich  möchte  nicht  an- 
stehen, diese  oberen  Zimmer,  von  denen  nur 
einige  abgebildet  werden  konnten,  als  das  der 
Qualität  nach  überhaupt  Beste  der  ganzen 
Ausstellung  zu  bezeichnen.  Uneingeschränktes 
Lob  verdienen  vor  allem  das  Schlafzimmer 
mit  dem  Ankleidezimmer,  das  Zimmer  der 
Hausfrau  und  die  Gästezimmer.  Hier  fühlt  man 
an  jedem  Stück  die  Freude  des  Künstlers  nach, 
die  er  bei  der  Arbeit  des  Komponierens  gehabt 
hat.  Hier  ist  er  auf  seiner  ureigensten  Domäne. 


Während  man  im  Untergeschoß  das  Gefühl 
nicht  unterdrücken  kann,  als  hätte  es  stellen- 
weise Versuchszwecken  dienen  sollen,  ist  oben 
alles  bis  in  das  kleinste  ausgereiftes,  sich 
seiner  selbstbewußtes  Können. 

Vor  allem  ist  das  Zimmer  der  Hausfrau  zu 
nennen  in  hochglänzender  Nußbaum-Maser  mit 
Schnitzerei-Umrahmungen  aus  Makassar-Eben- 
holz,  eine  dem  Material  nach  preziöse,  den  For- 
men nach  vornehm  elegante  Arbeit  (Abb.  S.  553). 
Ihm  schließt  sich  gleichwertig  das  Schlafzimmer 
mit  dem  Ankleidezimmer  an,  beide  in  matt- 
poliertem Pyramidenmahagoni,  dessen  Tönung 
und  Maserung  in  den  schönen,  leicht  geschwun- 
genen Flächen  prachtvoll  wirkt,  diskret  von 
dem  Terrakotta  und  Rosa  der  Polsterbezüge 
begleitet  wird  und  so  vor  dem  zurückhaltenden 
dunkelgrauen  und  schwarzen  Wandstoff  ausge- 
zeichnet zur  Geltung  kommt. 

Zwei  Beispiele  vornehm  und  komfortabel 
ausgestatteter  Gästezimmer  sind  des  weiteren 
zu  beachten,  das  eine  für  Damen  in  Kirsch- 
baumholz mit  Umrahmungen  aus  indischem 
Palisander,  stumpfrot-  und  gelbgemusterten  Be- 
zügen und  einem  Bodenbelag  in  Altgold,  Grün 
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MAX  HEIDRICH-PADERBORN  AUS  DEM  ZIMMER  DER  DAME  IM  HAUS  POLICH-STADLER 

Ausführung:  Werkstälten  Bernard  Sudler,  Paderborn;  des  Teppichs:  Wurzner  Teppich-  und  Velours-Fabriken,  Würzen  i.  S. 


und  Rosa  (Abb.  S.  557),  und  das  Herrenbesuchs- 
zimmer  in  hellem,  poliertem  Ahorn  mit  grauem 
Sämisch-Leder  auf  den  Sitzmöbeln  und  dem 
Ruhebett.  Für  das  Bett  fand  Heidrich  eine 
originelle  Form,  um  das  Schlafzimmermäßige 
zu  kaschieren,  indem  er  die  eine,  der  Wand 
zugekehrte  Längsseite  mit  einer,  einer  Sofalehne 
gleichenden  Schutzwand  gegen  die  Kühle  des 
Mauerwerks  versah.  (Abb.  S.  558.)  Es  bleibt 
noch  das  Kinderspielzimmer,  dessen  einfache 
grüngestrichene  Möbel  mit  ihren  handfesten 
Formen  sicher  keinen  Anreiz  auf  den  ange- 
borenen kindlichen  Zerstörungstrieb  ausüben, 
jedenfalls  genau  so  wenig  wie  das  fast  unzer- 
brechliche Spielzeug.    (Abb.  S.  556.) 

Im  Dachgeschoß  zeigt  Heidrich  noch  eine 
Küche,  ein  Eßzimmer  und  eine  Mansarden- 
schlafstube, deren  Mobiliar,  obwohl  für  ein- 
fachere Verhältnisse  gedacht,  doch  nichts  mit 
der  Langweiligkeit  mancher  Typenmöbel  ge- 
mein hat. 

Ziehen  wir  aus  allem,  was  wir  gesehen,  die 
Summe:  Heidrich  ist  nicht  allein  der  hervor- 
ragende Handwerker,  der  mit  einer  Hingebung, 
die  ihresgleichen  sucht,  den  kleinen  und  doch 


für  den  Gebraucher  so  erwünschten  prak- 
tischen Erleichterungen  und  Verbesserungen  in 
der  Handhabung  nachgeht  und  mit  liebevoller 
Sorgfalt  immer  wieder  neue  erfindet,  er  ist 
in  gleichem  Maße  ein  Künstler,  der  das 
Material  in  vollkommener  Weise  meistert  und 
seiner  schlummernden  Schönheit  durch  die 
Sprache  seiner  Formen  lebendiges  Leben  gibt. 

Dr.  Otto  Pelka 

DIE  KUNSTGEWERBLICHE 
REAKTION 

Sie  kommt.  Unheimlich,  aber  scheinbar  un- 
aufhaltsam sehen  wir  sie  anrücken.  Mit 
hunderterlei  Umschreibungen,  Richtungen,  Be- 
wegungen, Tendenzen  und  Tendenzchen  weiß 
sie  sich  mundgerecht  zu  machen.  Die  wenigen 
freien  Künstlergeister,  die  sich  entgegen- 
stemmen möchten,  werden  mitgerissen,  über- 
gerannt, niedergetrampelt.  Und  was  bleibt  den 
armen  Schachern,  wenn  nicht  einmal  die  Besten 
standzuhalten  vermögen ! 

Den  preußischen  Vormärz-Liberalen  mag  es. 


6 


■  sxaexasxQSjrasxsGixscrTrasxssxssxssxssxssxasxssxssxssxssT^  ■ 


Dekorative  Kunst.  XVI. 


September  1913 


553 


70 


MAX  HEIDRICH-PADERBORN  OBERE  DIELE  IM  HAUS  POLICH-STADLER 

Wandvertäfelung  geätzte  Kiefer  mit  schwarzen  Buchenleisteo ;  Ausführung:  Werkstätten  Bernard  Stadler,  Paderborn   . 


als  ihnen  die  erkämpfte  Freiheit  Stück  um 
Stück  beschnitten  wurde,  nicht  anders  zumute 
gewesen  sein,  als  uns,  die  wir  auf  diesem 
kleinen  Teilgebiet  des  künstlerischen  Schaffens 
einige  Freiheit  erringen  helfen  wollten,  die  wir 
als  wahrhafte  Ideologen  schon  an  den  Sieg 
wirklicher  und  neuzeitlicher  Ideen  geglaubt 
haben,  und  die  wir  nun  sehen  müssen,  wie 
unsere  Ideale  von  geschäftigen  Händen  der 
künstlerischen  Reaktion  preisgegeben  werden. 

Für  heute  nur  ein  Beispiel,  eines,  das  die 
guten  Freunde  und  die  allzu  sorglosen  Schläfer 
aus  ihrer  Lethargie  aufrütteln  soll.  Es  geht 
ja  nicht  um  ein  paar  Ornamenten- 
schnörkel; es  geht  um  die  deutsche 
Qualitätsarbeit,  geht  um  den  deut- 
schen Namen  vor  der  großen  Welt 
da  draußen. 

Das  „größte  Schiff  der  Welt"  —  so  hieß 
es  in  begeisterten  Zeitungsberichten  —  ist  vor 
einigen  Wochen  vom  Stapel  gelaufen.  Der 
„Imperator",  ein  Wunder  der  Technik,  eine 
kühne  Leistung  deutscher  Ingenieurkunst  und 
deutscher  Großorganisation,  befährt  das  Welt- 
meer. Es  ist  alles  kühn,  gewaltig,  rassig, 
modern,  elementar  an  solchem  Schiffsriesen. 
Mit  van  de  Velde  möchte  man  von  der  helle- 


nischen Schönheit  eines  solchen  lebendigen 
Kolosses  träumen.  Man  stellt  sich  vor,  daß 
die  Menschen,  die  das  geplant  und  organisiert 
haben,  selbst  ergriffen  und  mitgerissen  worden 
wären  von  der  Kühnheit,  die  da  unter  ihren 
Händen  emporwuchs  —  und  man  hört,  daß  sie 
doch  noch  mehr  besessen  waren  von 
der  Mumienpracht  toter  französischer 
Könige.  Als  sie  daran  gingen,  diesen  „Impe- 
rator" wohnlich  zu  machen,  da  wurden  sie 
klein  wie  die  deutsche  Spießerin,  die  im  Basar 
das  Stück  mit  der  fremdländischen  Etikette 
allem  anderen  vorzieht. 

„Das  Restaurant  Ritz",  so  heißt  es,  „wurde 
einem  Franzosen,  Herrn  Remon,  anvertraut, 
der  alle  pariserischen  Konventionen  entfaltete: 
Direktoire-und  Louis  XVI.-Motive;  Wedgwood- 
Medaillons  auf  blauem  Grunde  in  gelber  Wand- 
täfelung; Bronzeschnickschnack;  die  eisernen 
Träger  zu  Kunststeinsäulen  gewandelt .  .  .  Der 
Rauchsalon  ist  von  einem  Engländer  herge- 
stellt: Imitation  einer  altschottischen,  spät- 
gotischen Schloßhalle.  Nicht  nur  Schnitzereien 
und  Kaminwand  aus  mittelalterlichen  Zeiten, 
sondern  auch  die  gegossene  (!)  Nachbildung 
eines  geschnitzten  Figurenfrieses;  Backstein- 
fußboden aus  —  Linoleum  ..."  Das  Schwimm- 
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MAX  HEIDRICH-PADERBORN  OBERE  DIELE  IM  HAUS  POLICH-STADLER 

Ausführung  der  Textilarbeltcn  :  Wurzner  Teppich-  und  Velours-Fabriken  A.-G.,  Würzen  i.  S. 


bad  in  pompejanischer  Manier.  Tee-  und  Tanz- 
saal (zwar  von  einer  deutschen  Firma)  aber 
„historisch  gestimmt".  Wie  ja  das  deutsche 
Kunsthandwerk  bei  der  Austapezierung  dieser 
mittelgroßen  Stadt  natürlich  auch  „berück- 
sichtigt" worden  ist;  aber  wohl  nur  so 
weit,  als  es  mit  diesem  Franzosen 
oder  diesem  Engländer  zusammen- 
paßte! Deutsches  Kunstgewerbe,  so  wirst 
du  gepflegt  und  gefördert  von  denen,  die  das 
größte  Schiff  der  Welt  unter  der  deutschen 
Flagge  über  den  Ozean  fahren  lassen. 

Als  der  Lloyd  vor  etlichen  Jahren  den 
„Washington"  und  die  „Kronprinzessin 
Cäcilie"  von  Bruno  Paul  und  seinen  Leuten 
ausstatten  ließ,  als  Paul  hier  ein  Höchstes 
an  Geschmack,  an  Eleganz  und  würde- 
voller Schönheit  geleistet  hatte,  da  glaubten 
wir  jubeln  zu  dürfen.  Da  stellten  wir  uns  vor, 
welch  gewaltigen  Eindruck  diese  höchst  kul- 
tivierte Raumkunst  auf  die  seefahrenden  ameri- 
kanischen Nabobs  machen  müsse,  da  sprachen 
wir  davon,  welche  Konsequenzen  es  für  unsere 
neue  deutsche  Raumkunst  haben  müsse,  wenn 
sie  den  Reisenden  aller  Weltteile  in  so  nobler 
Form  präsentiert  werde.  Optimisten  vom 
Schlage  des  Karl  Schmidt  in  Hellerau  glaubten 
schon  auf  einen  Riesenexport  nach  Nord-  und 


Südamerika  und  wer  weiß  wohin  noch  rechnen 
zu  dürfen.  Man  hatte  das  Gefühl,  als  ob  die 
Macht  der  französischen  Königsstile  nun  bald 
endgültig  gebrochen  wäre,  als  ob  da  draußen 
in  der  großen  Welt  nun  die  Zeit  gekommen 
wäre  für  das  deutsche  Kunstgewerbe,  für  die 
neue  deutsche  Qualitätsarbeit.  Im  Bereich  des 
Herrn  Ballin  aber,  dem  nach  Berliner  Muster 
die  ganze  Richtung  nicht  zu  passen  scheint, 
der  sich  von  den  prachtvollen  Pössenbacher- 
Räumen  im  Hotel  Atlantic  in  Hamburg  so  osten- 
tativ abwandte,  als  ob  ihm  ein  Rinnsteinbild 
von  Liebermann  vorgesetzt  worden  wäre,  in 
diesem  Bereich  herrscht  noch  unentwegt  der 
lahme  Pegasus  der  Stilimitatoren. 

Die  deutschen  Qualitätsarbeiter  haben  sich 
gegen  die  erbärmliche  Imitiererei  feierlichst 
zusammengeschlossen.  Sie,  machen  großartige 
Tagungen,  halten  wackere  Reden;  sie  klären 
den  kleinsten  Kommis  geschmacklich  auf,  auf 
daß  er  als  ein  verständnisvoller  Verkäufer  zum 
selbstverständlichen  Propagandisten  unserer 
neuen  Qualitätsideale  wird.  Aber  wer  hätte 
je  gehört,  daß  einer  den  mächtigsten 
der  deutschen  Großkaufleute  darüber 
aufgeklärt  hätte,  was  die  deutsche 
Qualitätsarbeit  von  ihm  zu  tun  und  zu 
unterlassen  fordert?  Pail  Testheim 
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J       MAX  HEIDRICH-PADERBORN  KINDERSPIELZIMMER  IM  HAUS  POLICH-STADLER       V 

U  Ausführung:  Werkstätten  Bernard  Stadler;  des  Teppichs  und  der  Vorhänge:  Wurzner  Teppich-  und  Velours-Fabriken  A.-G.  ß 
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MAX   HEIDRICH-PADERBORN 


SCHLAFSOFA  AUS  DEM  GÄSTEZIMMER  FÜR  HERREN 


MAX    HEIDKICH-PADERBORN  □  TISCHCHEN  U.  ECKbCHRANK  A.  D.  AN  KLElDhZl  M.M  ER  I)i.R  ÜAME  i 

Ausführung:  Werkstätten  Beroard  Stadler,  Paderborn  L 
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TANZ,  BALLETT  UND  WIR 

(GELEGENTLICH  DES  RUSSISCHEN  BALLETTS) 


6) 


In  unserem  Verhältnis  zur  Tanzkunst  ist  in 
den  letzten  Zeiten  ein  auffallender  Wechsel 
eingetreten.  Wir  sind  passiver  geworden  als 
Tänzer  und  anspruchsvoller,  wenn  ein  anderer 
sich  anheischig  macht,  uns  einen  Kunsttanz 
zu  zeigen.  Der  sogenannte  Gesellschaftstanz 
geht  der  Entartung  entgegen.  Der  Wiener  Walzer 
wird  schlecht  getanzt,  und  niemand  nimmt  sich 
mehr  die  Mühe,  die  Pas  und  Figuren  der  Fran- 
gaise  richtig  zu  erlernen.  Für  die  Mehrzahl 
der  Tanzenden  ist  der  Tanz  nicht  mehr  Selbst- 
zweck, sondern  ein  Mittel  zum  Zweck.  Und 
als  solches  dient  in  höherem  Grade,  was  als 
exotischer  Import  mit  sensationellem  Anreiz  zu 
uns  kam,  namentlich  aus  Südamerika  und  aus 
den  Vereinigten  Staaten:  Grisly-Tanz,  Cake- 

3    Walk,  One-Step,  Tango  .  .  . 

Eine  sympathischere  Menschengruppe  sieht 
im  Tanz  ästhetischen  Sport.  In  Gedanken  an 
ein  Kultur-Arkadien  mit  Nackt-  oder  Halbnackt- 
kultur verleihen  sie  durch  sportlich-ästhetische 
Uebung  der  Tanzkunst  ihrem  Körper  Eurhyth- 

G\    mie.    Es  sind  das  jene  Leute,  die  von  Isadora 

a  Duncan  und  von  den  Hel- 
lerauer  Tanz- Prinzipien 
des  Jaques  Dalcroze  ent- 
flammt sind.  Auch  ihnen 
ist  der  Tanz  nicht  mehr 
Selbstzweck.  Aber  sie  er- 
blicken in  ihm  auch  nicht 
wie  jene  Dumpfen  eine 
soziale  Funktion  vom  Bai 
par6-Niveau,  sondern  der 
Tanz  dient  ihnen  zur  Kör- 
perkultur. Es  ist  ein  sehr 
lobenswerter  Drang  in  un- 
serer Zeit,  das  schöne, 
freie  Spiel  der  Muskeln 
und  Glieder  wiederzufin- 
den, die  Herrschaft  über 
den  eigenen  Körper  wie- 
derzugewinnen, die  im 
Altertum,  das  uns  die 
Statuen  des  jugendlichen 
Epheben  und  des  Disko- 
bol  überliefert  hat,  und 
auch  in  der  besten  Zeit 
der  Renaissance  selbst- 
verständlich war.  Diese 
Eurhythmie  des  Körpers, 
die  schöne  Art  zu  schrei- 

WERA  FOKINA 


Sähet  ihr  Je  die  menschliche  Natur 
lebendiger  als  im  seelenvollen  Tanz? 
Hbrder 

schmeidigkeit  der  Glieder,  hofft  man  durch  die 
neue  Auffassung  und  Art  der  Tanzkunst  zu  er- 
reichen.    Dieser  Tanz   ist   also  nicht  so  sehr 
Kunstwerk  als  Körperkultur  oder,  um  deutlich 
zu   sein,   eine    geschmackvolle   Leichtathletik. 
Der    Tanz    als    Kunstwerk    aber    ist    beim 
Amateur   heute    kaum    mehr  anzutreffen.     Es 
gibt  keine  Grazien  mehr,  deren  Grazie  natür- 
lich   wäre.      Als    Botticelli     sein     berühmtes 
„Primavera''-Bild   malte,   da   mußte   er   nicht 
lange   auf  die  Suche  gehen,  um  Modelle   für 
den  leichtbeschwingten,  unendlich  feinen  und 
anmutigen  Reigen  der  Drei  im  Vordergrunde  zu 
finden.     Ob    heute    die    Hellerauer    Zöglinge 
schon  imstande  sind,  aus  Eigenem  eine  Gruppe, 
so    klassischer  Anmut   voll,    zu   stellen?     Es 
gibt  auch  nicht  mehr  jene  Solopaare,  wie  wir 
sie  auf  Frangois  Clouets  Bild,  das  den  Ball  des 
Duc  de  Joyeuse  darstellt,   antreffen:  ein   tan- 
zendes Paar,  dem  der  Tanz    eine  Art  gottes- 
dienstlicher  Handlung   ist,    ein   zeremoniöser 
Ritus,  bei  dem  kein  Detail  vergessen  werden 
darf.  Denn  wir  leben  im  Zeitalter  der  Nackt- 
kultur, der  Leichtathletik, 
des    Grisly-Bärentanzes. 
Freilich  auch  der  gro- 
ßen Tanzkünstler.  Es  gibt 
in  ihrer  Kunst  Vertreter 
aller  Temperamente.  Isa- 
dora Duncan  —  die  Me- 
lancholie, Cleo  de  Merode 
—  das  Phlegma,  Saharet 
—dieSanguinische.Guer- 
rero  —  die  Cholerische. 
Jede    hat    ihre    Nuance. 
Manche  beherrschen  de- 
ren auch  mehrere  —  Grete 
Wiesenthal,  Clotilde  von 
Derp  und  Rita  Sacchetto. 
Und  ein  Tänzer  gar  hat 
sich  tanzend  jenem  dio- 
nysischen  Kultus,   jener 
philosophischen  Ausdeu- 
tung gewisser  Kultursym- 
bole,   die   Nietzsche   als 
ein  neues  Kulturideal  vor- 
schwebte, genähert:  Ale- 
xander Sacharoff.    Wenn 
Bierbaum  seinerzeit  von 
der  Saharet  sagte:     „So 
tanzen  wie  Madame,  heißt 
ASSYRISCHER  TANZ      NietzschesymboHsieren", 
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WhKA  hUKINA 


ASSYRISCHER  TANZ 


SO  war  das  natürlich  ein  liebenswürdig  ironischer 
Scherz.  Bei  SacharofF  aber  hat  dieses  gewagte 
Wort  beinahe  Recht.  Namentlich  wenn  SacharofF 
seine  schweren  religiösen  Tänze  zu  Palästrina- 
scher  Orgelmusik  tanzt,  wird  einem  ganz  son- 
derbar zumute:  man  weiß  nicht  —  ist  das 
Blasphemie,  ist  es  religiöser  Wahnsinn  oder 
drängt  sich  in  diesen  Rhythmen,  in  diesen 
Zuckungen  eines  an  seine  Kunst  ganz  hinge- 
gebenen Körpers  der  primitivste  Ausdruck 
einer  Nietzsche-gemäßen  Religion  in  die  Er- 
scheinung? Herder,  der  nicht  im  Geruch  des 
Revolutionärs  stehen  kann,  dessen  besonnene, 
gelehrte  Männlichkeit  vielmehr  stets  der  natür- 
lichen Entwicklung  und  biedermännischen  An- 
schauung der  Dinge  das  Wort  redete,  rief  ein- 
mal entzückt  aus,  daß  der  seelenvolle  Tanz 
die  menschliche  Natur  am  lebendigsten  zeige. 
Ich  erwähne  das,  um  mich  gegen  den  Vorwurf 
zu  schützen,  ich  sähe  in  den  verzückten  Sprüngen 
eines  aparten  Tänzers  zuviel.  Im  Gegenteil 
glaube  ich  sagen  zu  dürfen:  In  jedem  Tanz 
liegt  etwas  Kultartiges,  wenn  es  ein  echter 
Tanz  ist.  (Im  Bärentanz  freilich  nur  ein  sehr 
inferiorer  Kult  der  Bestialität.)  Aus  religiösem 
Kult  ist  der  Tanz  entsprungen,  und  jene  furio- 
sen Bacchantinnen,  die  tanzend  ihrem  Gott 
dienten,  bis  sie  in  einer  selig-sinnlichen  Trunken- 


heit zu  Boden  taumelten,  sind  uns  so  gut  ein 
Symbol  wie  jene  seelisch  und  geistig  einfach 
konstruierten  Bauern  und  Bäuerinnen  in  der 
Eifel,  die  in  ihren  Springprozessionen  die  Mo- 
tive des  Tanzes  und  der  Religion  vermischen  . . . 


Auf  solch  spekulativen  Wegen  dringen  wir 
immer  tiefer  ins  Mysterium,  wo  die  Grenzen 
von  Sinnlichem  und  Uebersinnlichem  verwischt 
sind.  Wir  erkennen,  daß  der  Tanz  wohl  noch 
in  höherem  Grade  als  die  Musik,  auf  alle  Fälle 
viel  erregender  als  das  Wort,  uns  an  die  Ur- 
gründe führt,  in  denen  der  Sinn  des  Lebens 
kauert.  Indessen  wollen  wir  uns  an  die  äußere 
Erscheinung  des  Tanzes  halten.  Wir  wollen 
nicht  die  Psychologie,  sondern  die  Aesthetik 
des  Tanzes  erkennen.  Die  Eindrücke,  die 
uns  die  berühmte  Petersburger  Ballett-Truppe 
vermittelte,  waren  vorwiegend  ästhetischer  Na- 
tur. Das  Psychologische  mußte  sich  hier 
separieren,  es  sei  denn,  daß  man  von  einer 
Massen- Psychologie  reden  wollte.  Dann  aber 
müßte  sich  beim  Nachdenken  ergeben,  daß  das, 
was  man  für  Massen- Psychologie  ansah,  nichts 
anderes  war,  als  nationale  Gemeinsamkeit.  Bei 
jener  kurzweg  , Russisches  Ballett"  genannten 
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WERA  FOKINA 

Truppe  traten  die  Einzelerscheinungen  viel 
weniger  hervor  ais  die  Ensembles.  Wo  aber 
einmal  die  Persönlichkeit  eines  Solisten  sich 
vorschob,  da  war  ihre  Wirksamkeit  hauptsächlich 
dadurch  bedingt,  daß  er  die  ganze  Truppe  als 
Folie  hatte.  Und  vielleicht  dürfen  wir  in  dieser 
merkwürdigen  Erscheinungetwas  Gesetzmäßiges 
erkennen;  nämlich,  daß  die  Aesthetik  des  Tanzes 
mehr  durch  das  Ensemble,  die  Psychologie 
durch  die  Individualitäten  begründet  ist.  Die 
ästhetisch  nachhaltigsten  Eindrücke  haben  uns 
bei  den  Russen  die  prachtvoll  komponierten, 
mit  sicherstem  Geschmack  gegeneinander  ab- 
gewogenen Massen  vermittelt.  Die  mit  großer 
Sicherheit  exekutierten  gleichmäßigen  Bewegun- 
gen, eine  allen  Mitwirkenden  gemeinsame  natür- 
liche Grazie,  nicht  einstudiert  wie  die  üblen  und 
üblichen  Bewegungen  der  Ballerinnen  unserer 
deutschen  Hoftheater-Korps,  die  ihre  Existenz- 
berechtigung im  künstlerischen  Sinn  längst 
verloren  haben  und  nur  mehr  amouröser  Be- 
lustigung zu  dienen  imstande  sind.  Bei  den 
Russen  ist  jene  Grazie,  wenn  nicht  angeboren, 
Erziehungsresultat.  Wir  wissen  von  den  Ballett- 
schulen in  Rußland,  die  auf  konzentrierte  Grazie 
hinwirken,  und  in  denen  etwas  von  dem,  was 
in  Frank  Wedekinds  Tänzerinnen-Erziehungs- 
roman „Mine-Haha"   blaueste   Utopie  scheint. 


ASSYRISCHER  TANZ 

zu  erfrischender  Wahrheit  geworden  ist.  Diesen 
Persönlichkeitscharme  hat  dem  Russischen  Bal- 
lett jeder  einzelne  Künstler  und  jede  einzelne 
Künstlerin  der  Truppe  beizusteuern.  Er  trägt 
zur  Durchgeistigung  der  Gesamtwirkung  bei, 
ohne  daß  er  die  Gefahr  in  sich  trüge,  die 
Gemeinsamkeit  und  Ausgeglichenheit  des  En- 
sembles zu  zerschlagen.  Denn  diese  Künstler 
verfügen  obendrein  über  Takt  und  über  Disziplin 
im  veredelten  Sinne.  Sehr  stark  ist  die  Gemein- 
samkeit durch  das  koloristische  Ensemble  be- 
tont. Prachtvolle  Farbenwirkungen,  starke  und 
zarte,  gibt  es.  Es  bleiben  farbige  Erinnerungen 
von  eminentester  Einprägsamkeit. 

Bei  den  Solisten  tritt  in  verstärktem  Maße 
hervor,  was  bei  dem  Ensemble  anmerkenswert 
erscheint.  Alle  Leistungen  sind  bei  ihnen  bis 
zum  Aeußersten  getrieben.  Ihre  Pantomimik 
geht  bis  zur  Grenze  der  Karikatur.  Ihr  Tempo 
ist  wilder.  Ihre  Zuständlichkeit  plastischer. 
Aber  trotzdem  sind  in  ihnen  die  gleichen  Farben 
und  die  gleichen  Substanzen  wie  in  der  Ge- 
samtheit. Die  Elemente  sind  die  gleichen. 
Vielleicht  sind  sie  ein  wenig  anders  gemischt, 
aber  vielleicht  auch  das  nicht  .  .  . 

Bei  oberflächlichem  Betrachten  mag  man  glau- 
ben, das  Besondere  an  diesem  Ballett  sei  dersla- 
vische  Volksliedton,  zu  dem  sich  eineangeflogene 


i 
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ADOLF  BOLM  ALS  ANFÜHRER  IN  DEN  POLOWTZER  TANZEN  (.FÜRST  IGOR") 


provinzfranzösische  Rokokokultur  gesellte,  bei- 
des zusammen  habe  genügt,  diese  schwermütige 
Grazie,  diese  anmutreiche  Melancholie  hervor- 
zurufen, und  für  diese  Stimmung  hätten  die 
Russen  den  reinsten  künstlerischen  oder  besser: 
den  reinsten  bildmäßigen  Ausdruck  gewonnen. 
(Denn  merkwürdig:  bei  diesen  Veranstaltungen 
des  Russischen  Balletts  ist  das  Auge  mehr 
auf  seine  Rechnung  gekommen  als  das  Ohr, 
und  dürfte  man  nach  diesen  Vorstellungen  ur- 
teilen, so  würde  man  das  Ballett  näher  ver- 
wandt der  bildenden  Kunst  als  der  Musik 
wähnen.)  Diese  Anschauung  von  einer  zu- 
sammengestoppelten Stimmung  und  ihrem 
ästhetischen  Ausdruck  ist  indessen  nicht  zu- 
treffend. In  diesen  Vorführungen  war  viel- 
mehr all  das,  was  Rußland  an  leichter,  an  so- 
zusagen beschwingter  Kultur  in  Jahrhunderten 
hervorgebracht  hat.  Und  das  ist  mehr,  als  man 
zu  meinen  pflegt,  da  man  unter  russischer  Kul- 
tur gemeinhin  nur  Kosaken,  bestechliche  Be- 
amte, Sibirien,  Dostojewski,  betrunkene  Groß- 
fürsten, verrückte  Studentinnen  und  Tolstoi  zu 
verstehen   pflegt.    In  diesem  Ballett  aber  war 


der  feine  Gesellschaftston  Petersburger  Salons 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
lebendig,  die  Kuppeln  des  Moskauer  Kremls 
blitzten  auf,  das  Auge  der  galanten  Katharina 
schien  auf  diesen  Tanzspielen  zu  ruhen,  und  der 
zärtlichste  Malerästhet,  der  marquisenkundige 
Somoff,  konnte,  ein  anderer  Watteau,  diese  Sze- 
nen komponiert  haben.  Um  aber  endlich  auch 
die  Ausdruckskultur  der  Russen,  die  mit  char- 
mantester Restlosigkeit  allen  Absichten  und 
allen  inneren  Potenzen  ihrer  so  nationalen  Kunst 
in  die  Erscheinung  halfen,  wenigstens  mit  einem 
Wort  zu  charakterisieren,  diene  uns  ein  Satz 
Goethes,  der  in  „Der  Tänzerin  Grab"  zu  lesen 
ist:  «Die  schöne  Beweglichkeit  der  Uebergänge, 
die  wir  an  solchen  Künstlerinnen  bewundern, 
ist  hier  für  einen  Moment  fixiert,  so  daß  wir 
das  Vergangene,  Gegenwärtige  und  Zukünftige 
zugleich  erblicken  und  schon  dadurch  in  einen 
überirdischen  Zustand  versetzt  werden.  Auch 
hier  erscheint  der  Triumph  der  Kunst,  welche 
die  geheime  Sinnlichkeit  in  eine  höhere  ver- 
wandelt, so  daß  von  jener  kaum  eine  Spur 
mehr  zu  finden  ist."  Georg  Jacob  Wolf 
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DIE  AUSSTELLUNG 
DER  DARMSTÄDTER  KÜNSTLER-KOLONIE  1914 


Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  Darm- 
stadtsKunstbetätigungein  Reformprogramm 
in  sich  schließt,  wobei  der  Schwerpunkt  des 
künstlerischen  Schaffens  auf  dem  Gebiete  des 
Bauwesens  und  der  Wohnungskultur  liegt.  Wenn 
schon  die  Technische  Hochschule  von  jeher 
eine  Pflegestätte  hierfür  war  und  noch  ist,  so 
wurde  die  von  Groszherzog  Ernst  Ludwig 
ins  Leben  gerufene  Künstlerkolonie  von  vorn- 
herein mit  der  Absicht  gegründet,  neue  eigene 
Wege  zu  beschreiten  und  damit  vorbildlich  zu 
wirken.  Ging  es  auch  anfangs  etwas  bunt  und 
überschäumend  zu,  so  hat  doch  im  Laufe  der 
Jahre  das  Arbeitsgebiet  der  Kolonie  eine  Be- 
deutung und  Ausdehnung  gewonnen,  die  für 
bestimmte  Zweige  deutschen  Kunstschaffens 
maßgebend  geworden  sind.  Niemand  wird  heute 
bestreiten  wollen,  daß  insbesondere  der  mo- 
derne Villenbau  und  die  damit  verbundene  neue 
Raumkunst  starke, 
lebensfähige  Anre- 
gungen von  Darm- 
stadt aus  erhalten 
haben. 

Um  architektoni- 
sche Raumgestal- 
tung handelt  es  sich 
auch  im  wesentli- 
chen wieder  bei  der 
Ausstellung  1914. 
Diesmal  gilt  es,  die 
letzte  Hand  an  den 
Ausbau  der  Mathil- 
denhöhe, den  Sitz 
der  Künstlerkolo- 
nie, als  „Raum"  zu 
legen.  Den  Ab- 
schluß nach  Westen 
hat  Professor  Al- 
bin Müller  bereits 
mit  seinem  eigenen 
Hause  geschaffen. 
Durch  die  große 
Brunnenanlage,  die 
vor  der  russischen 
Kapelle  zu  errich- 
ten ihm  vom  Groß- 
herzog aufgetragen 
wurde,  soll  hier 
noch  ein  bedeutsa- 
mes Schmuckstück 
eingefügt  werden. 
Außerdem  wird  die 
von  dem  genannten      w.  nizinsky 


Künstler  gegebene  Anregung  zur  plastischen 
Ausgestaltung  des  Platanenhains  der  Verwirk- 
lichung entgegengeführt.  Hier  hat  der  Bild- 
hauer Professor  Bernhard  Hötger  sich  die 
Aufgabe  gestellt,  eine  weihevolle  Anlage  zu 
schaffen,  indem  er  den  Hain  mit  lebensgroßen 
Wasserträgerinnen  (Porträtfiguren)  umkränzt. 
Am  östlichen  Ende  des  Platanenhains  wird  der 
Architekt  Margold  das  Restaurant,  den  Musik- 
pavillon, Blumen-  und  Postkartenkioske  errich- 
ten. Eigenartig  vornehme,  von  Albin  Müller 
und  Hötger  geschaffene  Eingangsportale  be- 
grüßen den  Besucher.  Vom  Platanenhain  ge- 
langt man  zum  städtischen  Ausstellungsgebäude, 
dessen  Terrassen  und  Ehrensaal  von  dem  Ar- 
chitekten Prof.  Edmund  Körner  gestaltet  wer- 
den. In  diesem  Festraum  werden  die  Bildnisse 
des  Großherzogspaares,  von  Hanns  Pellar 
gemalt,   Aufstellung   finden,    während    in   den 

übrigen  Sälen  des 
für  ständige  Aus- 
stellungen errichte- 
ten Baues  die  Her- 
ren Körner,  Kleu- 
KENS,  Albin  Mül- 
ler und  Margold 
zeigen  wollen,  daß 
die  moderne  Raum- 
kunst den  Anfor- 
derungen höchster 
Repräsentation  ge- 
wachsen ist.  Es  sol- 
len reiche  Prunk- 
räume dort  zur  Aus- 
stellung gelangen, 
darunter  der  von 
Albin  Müller  für 
das  Palais  des  Groß- 
herzogs entworfene 
Musiksaal.  Das  Ve- 
stibül des  sogenann- 
ten Hochzeitsturms 
wird  mit  Mosaiken 
nach  Entwürfen  von 

Prof.KLEUKENSge- 

schmückt  werden. 
Ein  Glanzpunkt 
der  Ausstellung  ver- 
spricht der  von  dem 
Bildhauer  J.  Jobst 
geplante,  mit  Plasti- 
ken und  gärtneri- 
schem Schmuck 
siamesischer  tanz      reich    ausgestattete 
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Rosenhof  zu  werden.  Prof.  Jobst,  der  Schöpfer 
des  Liebig-Denkmals  und  des  Museumbrunnens, 
wird  zugleich  mit  dem  Maler  Pellar  den  Saal 
der„  Freien  Kunst"  gestalten.  Der  Goldschmied 
Theodor  Wende,  Ernst  Riegels  Nachfolger, 
wird  den  Raum  für  christliche  Kunst  über- 
nehmen, die  Gebrüder  Kleukens  wollen  ihre 
klassischen  Drucke  und  Bücher  der  Ernst-Lud- 
wig-Presse vorführen;  der  Maler  Oswald  wird 
den  Galerieraum  Albin  Müllers  und  das 
Weinrestaurant  Edmund  Körners  durch  Mo- 
numentalgemälde schmücken. 

Die  Raumkunst  aber  erstreckt  sich  auch  auf 
das  Gebiet  des  Städtebaues.  Als  ein  Stück  Stadt- 
baukunst müssen  die  Reihenhäuser  angespro- 
chen werden,  die  Albin  Müller  an  dem  nord- 
östlichen Ende  des  Ausstellungsterrains  errich- 
tet. Sie  sind  bereits  im  Rohbau  fertiggestellt. 
Als  dieser  Architekt  für  die  Hessische  Landes- 
ausstellung 1908  die  damaligen  Festhallen  ge- 
schaffen, die  unsere  Mathildenhöhe  gegen  Osten 
so  würdig  abschlössen,  drängte  sich  jedem  beim 
Anblick  der  Bauten  der  Wunsch  nach  einem 
gleich  vornehmen,  dauernden  Abschlüsse  des 
Gebietes  auf.  Denn  die  Mathildenhöhe,  dieses 
köstliche  Parkidyll,  wird  an  der  östlichen  Seite 
von  nüchternen,  massigen  Bauten  industrieller 

Anlagen  begrenzt.    Es  konnte  sich  daher  nur  Tamara  karssawina 

um  eine  vollständig  geschlossene  und  genügend 

hohe  Gebäudeanlage  handeln,  welche  die  da- 
hinterlagernden    Brauereien    mit   ihren   hohen 
Schornsteinen  zu  verdecken  haben.  Eine  Villen-    ] 
bebauung,  gegen  die  auch  wirtschaftliche  Gründe 
sprachen,  wäre  hier  verfehlt  gewesen.  Die  Lö-    , 
sung  der  Frage  drängte  daher  mehr  auf  Errich-    | 
tung  von  Etagenreihenhäusern,  und  es  sprach    j 
auch  das   Bestreben  mit,   das  Miethaus  einer    | 
künstlerischen  Bearbeitung  zu  unterziehen  und    I 
die    Vorteile   moderner  Wohnungskultur  auch    j 
jenen  Kreisen   zuzuführen,    die    auf  Mietwoh-    I 
nungen  angewiesen  sind. 

Wie  alle  der  Kunst  und  der  Volkswohlfahrt 
dienende  Bestrebungen,  so  genossen  auch  diese 
Pläne  des  Architekten  gedeihliche  Förderung    i 
seitens   des   Groszherzogs  Ernst  Ludwig,    j 
und   Geheimrat  Römheld   fand   unter   Heran- 
ziehung mehrerer  hessischer  Banken  den  Weg,    I 
das   großgedachte  Unternehmen   der  Verwirk-    ] 
lichung  entgegen  zu  führen.  ' 

Das  Bauprojekt  Albin  Müllers  umfaßt  im 
ganzen  16  Miethäuser.  Vorerst  konnte  nur  die  , 
Hälfte  der  Gruppe  errichtet  werden.  Eines  die-  ; 
ser  Häuser,  an  das  sich  nach  der  Rückseite  i 
zu  ein  mächtiger  Atelierbau  angliedert,  baut  | 
der  Großherzog  auf  eigene  Rechnung.  Hier  | 
^^^^__^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^  können  eine  Anzahl  Künstler  brauchbare  große  I 
^  TAMARA  karssawina  als  colombine  („carneval")  Atclierräume  und  damit  verbundene  Wohuungen  ' 
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finden.  So  wird  der  von  den  Mitgliedern  der 
Kolonie  wiederholt  ausgesprochene  Wunsch 
nach  Ausdehnung  der  heute  zur  Verfügung  ste- 
henden Räume  seiner  Erfüllung  näher  gebracht, 
zugleich  aber  auch  einem  Heranziehen  weiterer 
Künstler  zur  Kolonie  die  Möglichkeit  gegeben. 

Die  Atelierräume,  denen  Albin  Müller  eine 
äußerst  zweckmäßige  Form  zu  verleihen  wußte, 
werden  im  Jahre  1914  den  Koloniemitgliedern 
zu  Atelierausstellungen  dienen.  Drei  der  Miet- 
häuser aber  werden  die  Architekten  Körner, 
Margold  und  Müller  während  der  Dauer 
der  Ausstellung  wohnlich  ausstatten,  um  zu 
zeigen,  wie  man  sich  auch  in  Mietwohnungen 
ohne  großen  Aufwand  behaglich  und  zweck- 
mäßig einrichten  kann. 

Es  war  bei  den  schwierigen  Geländeverhält- 
nissen keine  leichte  Aufgabe,  diese  Etagen- 
miethäuser  einer  praktischen  und  zugleich  hy- 
gienischen, dabei  auch  ästhetischen  Lösung  zu- 
zuführen. Mit  der  Anlage  ist  in  bezug  auf  Platz- 
gestaltung ein  städtebauliches  Problem  be- 
zwungen, dessen  ganze  Bedeutung  erst  erkenn- 
bar ist,  wenn  der  gesamte  Baublock  ausgebaut 
sein  wird. 

Der  Kunstschriftsteller  Prof.  Dr.  Biermann, 
der  als  künstlerischer  Beirat  der  Kabinetts- 
Direktion  an  der  Leitung  der  Ausstellung  teil- 
nimmt,   wird   außerdem    im  Residenzschlosse 


ADOLF  BOLM  als  PIERROT  IN  .CARNEVAL' 


ADOLF  BOLM  ALS  PIERROT 

eine  retrospektive  Ausstellung  von  Gemälden 
und  Kleinplastiken  aus  der  Zeit  vom  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  bis  zum  Beginn  des  19.  ver- 
anstalten, der  man  in  den  Kreisen  der  Künstler 
und  Kunstgelehrten  mit  gespanntem  Interesse 
entgegensieht. 

Mit  diesen  beiden  Ausstellungen  des  kom- 
menden Jahres  dürfte  der  Beweis  erbracht  wer- 
den, daß  Darmstadt  nicht  nur  ein  künstlerisches 
Ausstellungsprogramm,  sondern  auch  ein  groß- 
zügiges Kulturprogramm  zu  erfüllen  sich  als 
Aufgabe  gestellt  hat.  k. 

* 

Wer  es  für  etwas  Kleines  ansieht,  den  Wett- 
kampf mit  einer  Weltmacht  des  Ge- 
schmackes zu  wagen,  der  war  nie  drüben  im 
anderen  Lager.  Aber  wir  müssen  vorwärts  auf 
eigenem  Wege  einer  Welt  von  altem  Können 
gegenüber,  denn  als  Nachahmer  bleiben  wir 
stets  nur  Kräfte  zweiten  Ranges.  Wer  roma- 
nische Form  sucht,  der  weiß,  daß  wir  sie  noch 
weniger  im  Blute  haben  als  die  Engländer.  Wir 
müssen  der  gewaltigen  Tradition  Trotz  bieten 
und  müssen  eigene  Wege  gehen.  Die  kaufen- 
den Völker  müssen  begreifen,  daß  es  bei  uns 
etwas  grundsätzlich  anderes  gibt  als  in  Paris, 
und  dann  mögen  sie  entscheiden! 

Friedrich  Naumann 
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ARCH.  EMANUEL  VON  SEIDL-MÜNCHEN 
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BRAKLS  KUNSTHAUS  IN  MÜNCHEN 


Das  Galeriehaus  eines  Kunsthändlers  stellt 
dem  Architekten  eine  interessante  und  neu- 
artige Aufgabe.  Denn  es  ist  noch  nicht  sehr 
lange  her,  daß  der  Kunsthandel  in  eigenen  Pa- 
lästen thront.  Man  betrat  früher  ein  Lädchen 
mit  klingelnder  Türschelle  oder  stieg  ein  paar 
Treppen  hoch  zu  einer  Privatwohnung,  wenn 
man  zum  Händler  von  Kunstwerken  wollte.  Im 
übrigen  kaufte  man  beim  Künstler  selbst  oder 
auf  Ausstellungen.  Das  Verkaufslokal  mit  dem 
Oberlichtsaal  bedeutete  im  Kunsthandel  schon 
einen  beträchtlichen  Fortschritt.  Aber  wie  weit 
war  noch  der  Weg,  wie  groß  der  Schritt  bis 
zu  einem  privaten  Ausstellungspalast,  wie  ihn 
Emanuel  von  Seidl  für  die  moderne  Kunst- 
handlung des  Hofrats  Franzjoseph  Brakl 
am  Beethovenplatz  in  München  errichtete! 

Um  den  Charakter  dieses  Baues  ganz  zu  ver- 
stehen, müssen  auch  ein  paar  Worte  über  die 
Entwicklung  der  Brakischen  Kunsthandlung  ge- 
sagt sein.  Als  Brakl,  der  zwei  Jahrzehnte  hin- 
durch als  Sammler  einen  respektablen  Fonds 
künstlerischer  und  händlerischer  Erfahrung  ge- 
sammelt hatte,  im  Jahre  1905  mit  seiner  „Mo- 
dernen Kunsthandlung"  in  die  Reihe  der  Münch- 
ner Kunsthändler  eintrat,  da  verfocht  er  das 
Prinzip,  Gemälde  müßten  in  Wohnräumen,  in 
wirklichen,  modern  ausgestatteten  Zimmern  ge- 


zeigt werden,  damit  der  Käufer  ihre  Wirkung 
erproben  könne,  und  er  gestaltete  demzufolge 
zwei  Stockwerke  seines  an  der  Goeihestraße 
gelegenen  Wohnhauses  zu  einer  intimen  Galerie 
um.  Aber  bald  wuchs  und  dehnte  sich  das  Ge- 
schäft, die  von  Brakl  bevorzugten  jungen  Künst- 
ler, meist  aus  der  Schar  der  dekorativen 
„Scholle"-Maler,  siegten  und  brachten  der 
Kunsthandlung  eine  solch  umfangreiche  und 
treue  Klientel,  daß  sich  die  Hinzunahme  eines 
weiteren  Geschosses  als  notwendig  und  damit 
zugleich  der  Bau  eines  eigenen  Wohnhauses 
für  Hofrat  Brakl  als  unerläßlich  erwies.  Dieses 
gleichfalls  von  Emanuel  von  Seidl  errichtete 
Wohnhaus,  das  im  Maiheft  1910  dieser  Zeit- 
schrift eingehend  gewürdigt  wurde,  erschloß 
einen  inmitten  eines  eleganten  Villenquartiers 
unbebaut  gebliebenen  Grund,  auf  dem  jetzt,  in 
architektonischem  Zusammenschluß  mit  dem 
Wohnhaus,  gegen  den  Beethovenplatz  zu  auch 
das  geräumige  doppelgeschossige  Kunsthaus 
seinen  Platz  fand.  Herr  Brakl  war  nämlich 
inzwischen  praktisch  zu  der  Erkenntnis  vor- 
gedrungen, daß  das  Prinzip:  das  Bild  im 
Wohnraum  zu  zeigen ,  doch  nicht  für  alle 
Kunstwerke  anwendbar,  sondern  die  Einbe- 
ziehung eines  großen  Saales,  der  Fernwirkun- 
gen und  splendides,  ausstellungsmäßiges  Hängen 
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zuläßt,  in  manchen  Fällen  unumgänglich  sei.  .  . 
So  also  kam  es  zur  Idee  des  Neubaues  am 
Beethovenplatz.  Eine  Schwierigkeit,  die  nichtein- 
fach zu  überwinden  war,  bildete  die  spitzwinke- 
lige Gestalt  des  Baugrundes.  Da  überdies  ein  gro- 
ßer Oberlichtsaal  geschaffen  werden  mußte,  ließ 
sich  nicht  eben  leicht  ein  Aufriß  konstruieren, 
der,  nach  Seidls  eigener  AeuDerung,  vor  allem 
„an  dem  exponierten  Platze  im  Zusammenhang 
mit  dem  Wohngebäude  eine  gute,  geschlossene 
Silhouette  geben  sollte".  Namentlich  ließ  sich 
die  Lichtzufuhr  teils  durch  den  Oberlichtschacht, 
teils  durch  sehr  breite  Fenster,  die  mächtige 
Oeffnungen  in  die  Putzwände  schlugen,  nur 
sehr  schwer  in  ästhetisch  einwandfreier  Weise 
ermöglichen.  Aber  es  gelang  —  und  es  gehört 
zu  den  witzigsten  Architekteneinfällen,  wie 
Seidl  die  Belichtung  der  großen  Eingangshalle 
bewirkte:  er  ließ  in  dem  im  ersten  Stock  ge- 
legenen Oberlichtsaal  einen  riesigen  ovalen 
Bodenausschnitt  bestehen,  und  es  flutet  nun 
durch  diese  Deckenöffnung  in  breiten  Schwa- 
den prächtiges  Licht  in  das  Erdgeschoß.  Es 
tut  sich  dabei  ein  Durchblick  nach  oben  auf, 
der  von  den  Dimensionen  dieses  Kunsthauses 
und  damit  zugleich  von  dem  großzügigen  Cha- 


rakter des  ganzen  Unternehmens  den  schön- 
sten Eindruck  vermittelt.  Um  die  beiden  Zentral- 
räume, Eingangshalle  und  Oberlichtsaal,  legt 
sich  ein  Kranz  von  lichtdurchfluteten  kleineren 
und  größeren  Räumen,  die  allesamt  „viel  Wand* 
zum  Aufstellen  und  Hängen  der  Kunstwerke 
bieten.  Von  besonderem  Schmuck,  namentlich 
auch  von  pikanten  farbigen  Ensembles,  die 
Emanuel  von  Seidl  so  sehr  liebt  und  meistert, 
wurde  in  strenger  Selbstzucht  völlig  abgesehen. 
Es  sollten  nur  die  gezeigten  Kunstwerke  spre- 
chen. Im  Oberlichtsaal  wurde  ein  interessan- 
tes Experiment  gewagt:  eine  schwarze  Wand- 
bespannung, mit  der  eine  ungewöhnlich  kraft- 
volle Folie  für  die  Gemälde  geschaffen  wurde. 
—  An  alle  Arbeits-  und  Lagerräume,  Bureaus, 
Kassen  und  Garderoben  ist  gedacht  worden, 
und  sie  wurden  nicht  in  der  stiefmütterlichen 
Weise  ausgestattet  und  „nebenhinaus"  unter- 
gebracht, wie  das  gewöhnlich  bei  repräsenta- 
tiven Bauten  dieser  Art  geschieht.  Vielmehr 
fanden  sie  im  Raumganzen  einen  würdigen, 
wohlüberlegten  Platz  und  tragen  mit  zudem  Ein- 
druck bei,  daß  man  es  hier  mit  einem  außer- 
ordentlich gelungenen  neuen  Typus  des  zeitge- 
nössischen Geschäftshauses  zu  tun  hat.  o.j.w. 
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K.K.FACHSCHULE  HAIDA  □    El  GESCHLIFFENE  ZWEIFARBIGE  ÜBERFANGGLASER 
Venrieb:  Job.  Oertel  &  Co.,  Haid«  (Böhmen) 

NEUE    GLÄSER   AUS   BÖHMEN 


Was  bisher  nur  in  einzelnen  Exemplaren, 
namentlich  in  den  letztjährigen  Ausstel- 
lungen des  Wiener  Oesterreichischen  Museums 
zu  sehen  war,  hat  man  nun  endlich  auch  in 
einer  geschlossenen  Kollektion  zu  Gesicht  be- 
kommen und  zwar  zunächst  für  ganz  kurze 
Zeit  im  Kgl.  Landesgewerbemuseum  zu  Stutt- 
gart, von  wo  die  Serie  für  die  deutsch-böh- 
mische Landesschau  nach  Komotau  weiter- 
gewandert ist.  Der  Inhalt  der  vier  großen 
Vitrinen  bildete  eine  Art  Ereignis  in  unserer 
Glasdekoration,  weshalb  näher  darauf  einge- 
gangen werden  muß. 

Bekanntlich  ist  das  Glas,  das  nicht  in  den 
großen  Kulturmetropolen  erzeugt  und  veredelt 
wird,  sondern  heute  noch  immer  aus  mitunter 
abgelegenen  Waldtälern  zu  uns  kommt,  be- 
sonders konservativ  und  wehrt  sich  lange 
gegen  Neuerungen,  während  andere  kunstge- 
werbliche Materialgruppen  schon  längst  zu 
einem  anderen  Formenkreis  übergegangen  sind. 
Auch  heuie  ist  es  nicht  viel  besser  geworden, 
wie  dies  in  früheren  Jahrhunderten  leicht  be- 
obachtet werden  kann.  —  Als  ich  vor  einem 
Dutzend  von  Jahren  mein  Buch  über  die  mo- 
dernen Gläser  schrieb,  war  ich  einigermaßen 
in  Verlegenheit  und  mußte  leider  vielfach  zur 
kuranten  Handelsware  greifen,  die  mit  dem 
Jugendstil  zu  kokettieren  anfing.  Als  die 
beiden  bisher  einzigen,  wirklich  großen  Glas- 
künstler standen  einander  Emil  Gall6  in  Nancy 


und  Louis  Tiffany  in  New-York  gegenüber. 
Jeder  hatte  seine  Anhänger;  die  geschnittenen 
mehrfachen  Ueberfanggläser  Gall6s  wurden 
nicht  nur  von  Daum  Fröres  sondern  auch  von 
einigen  lothringischen  Firmen  variiert,  und 
die  schillernden  Lüstergläser  von  Tiffany  fanden 
eine  ganze  Reihe  von  Konkurrenten,  unter 
denen  Lötz'  Wwe.  in  Kiostermühle  und  J.  E. 
Schneckendorf  in  Darmstadt  zu  den  bedeutend- 
sten zählen. 

Aber  weder  die  eine  noch  die  andere  Rich- 
tung nahm  aufdiealtenTechniken  und  Schmuck- 
weisen Rücksicht,  die  in  Tausenden  von  gut 
vorgebildeten  Glasraffineuren  weiterleben;  ja 
der  Schnitt  Gall6s  wurde  allmählich,  nament- 
lich nach  seinem  Tode,  in  die  wohlfeilere 
Aetzung  verwandelt,  so  daß  man  sich  immer 
mehr  von  den  alten,  zum  Teile  noch  recht 
guten  Traditionen  der  Glasgegenden  entfernte. 

Da  mußten  in  erster  Reihe  die  österreichischen 
Fachschulen  von  Haida  und  Steinschönau  ein- 
greifen, und  sie  taten  dies  auch.  Zunächst 
schüchtern  in  einzelnen  Entwürfen,  die  jedoch 
von  der  Riesenmenge  der  einander  jagenden 
Export-Entwürfe  der  verschiedensten  Firmen 
erdrückt  wurden.  Nun  wird  dies  gewiß  anders 
werden,  zumal  das  Arbeitsministerium  in  Wien 
mit  seinem  vorzüglichen  kunstgewerblichen 
Dezernenten,  dem  Sektionschef  A d o  1  f  M ü II e r , 
den  richtigen  Weg  gefunden  hat,  die  verein- 
zelten Anregungen  fruchtbringend  zusammen- 
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K.  K.  FACHSCHULE  HAIDA 


Venrieb:  Job.  Oenel  &  Co.,  Haida  (Böhmen) 


GLÄSER  MIT  EMAIL-MALEREI 


zufassen.  Der  verdienstvolle  Leiter  der  K.  K. 
Fachschule  von  Haida,  Direktor  Strehblow, 
hat  an  seiner  Anstalt  ansehnliche  Kollektio- 
nen in  den  drei  alten  Techniken  geschaffen, 
die  für  die  Glasveredlung  seit  jeher  die  weit- 
aus wichtigsten  sind,  nämlich  für  die  Email- 
malerei, für  den  Schliff  und  für  den  Schnitt, 
und  die  Haidaer  Firma  Joh.  Oertel  &  Co. 
wurde  geradezu  staatlich  subventioniert,  um 
den  kommerziellen  Vertrieb  dieser  Gläser  in 
die  Hand  nehmen  zu  können.  Vorläufig  ge- 
schieht dies  nur  in  bescheidenem  Maße,  und 
die  Preise  sind  noch  recht  hoch.  Aber  es  ist 
gar  kein  Zweifel,  daß  dieser  Schritt  nicht  ohne 
Einfluß  auf  die  zahlreichen  Glasraffinerien  zu- 
nächst von  Nordböhmen,  dann  vielleicht  auch 
in  anderen  Gegenden,  sein  wird. 

Die  beigefügten  Abbildungen,  die  leider  der 
Farbe  entbehren,  geben  von  den  jüngsten  Be- 
strebungen der  Haidaer  Fachschule  nur  eine 
ungefähre  Vorstellung.  Die  Emailmalerei  hat 
sich  endgültig  aus  der  Umklammerung  der 
naheliegenden  Archaismen  ebenso  befreit,  wie 
von  den  merkwürdigen  Phantasien  eines  Max 
Rade,  verdrängt  immer  mehr  den  botanischen 
Naturalismus,  der  namentlich  bei  Blumenvasen 
wenig  glücklich  ist,  und  bevorzugt  mit  Recht 
geometrische  Musterungen,  die  die  Linien  der 
Zweck-  und  Kunstform  begleiten  und  beleben 
(Abb.  S.  570).  Ein  besonderer  Vorzug  muß  auch 
darin  erblickt  werden,   daß   die  hauptsächlich 


von  Bayern  aus  beliebte  Biedermeierei,  die  in 
Aeußerlichkeiten  zu  erstarren  drohte  und- den 
Blick  vom  Hoffnungsvollen  ablenkt,  hier  nicht 
einmal  anklingt. 

Noch  viel  wichtiger  ist  eine  Erneuerung  der 
Schmuckprinzipien  im  Schliff  odergarim  Schnitt, 
also  bei  jenen  Verfahren,  die  noch  nicht  ein- 
mal eine  Verbesserung  des  alten  unvollkom- 
menen Handwerkszeugsdurchzusetzen  vermoch- 
ten. Zwar  ist  der  „Steinelschliff"  vor  unge- 
fähr einem  Jahrzehnt  auch  mit  einer  Neuerung 
gekommen,  aber  die  geschliffenen  Netzbilder 
bieten  weit  mehr  technisch-optisches  als  ästhe- 
tisches Interesse,  ja  die  an  Straminstickereien 
erinnernden  Arbeiten  wären  vielleicht,  wenn 
sie  billiger  gewesen  wären,  gefährlich  gewor- 
den, da  die  Glasdekoration  ihre  Aufmerksamkeit 
der  körperlichen  und  weniger  der  Flächenkunst 
zugewendet  hätte.  Die  Haidaer  Fachschule  ist 
in  ihren  Schliffobjekten  zunächst  nicht  gerade 
sehr  radikal.  Analysiert  man  die  zum  Teile 
überraschende  Wirkung  einzelner  Stücke,  so 
besteht  die  Neuerung  in  einer  Dimensionsän- 
derung der  viel  größeren  und  viel  tieferen  Kugel- 
schlifflächen.  Aber  gerade  derartige,  anschei- 
nende Kleinigkeiten  sind  von  der  allergrößten 
Bedeutung.  War  es  in  der  Beleuchtungsbranche 
doch  nicht  anders,  als  das  Wiener  Kunstgewerbe 
die  Kristallglasprismen  fast  genau  so,  wie  sie 
schon  die  Empirezeit  kannte,  beibehielt,  jedoch 
nur   in  der  Dimension  verlängerte  und  etwas 
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anders  gruppierte.  Gerade  in  solch  einfachen 
Dingen   zeigt  sich  künstlerisches  Feingefühl. 

Und  nun  gar  die  geschliffenen  Vasen  von 
mehrfachem  Ueberfang!  Die  spätere  Bieder- 
meierzeit hatte  solche  Objekte,  namentlich  in 
der  Farbenstimmung  emailweiß  mit  Rubinrosa, 
mit  Kobaltblau  oder  mit  Kupfer-  oder  Chrom- 
grün. Aber  die  wenigen  Muster  waren  in  ihrer 
Primitivität  unerfreulich,  so  daß  das  ganze  Genre 
allmählich  geradezu  unmöglich  wurde.  Hier  setzt 
wieder  die  Haidaer  Fachschule  ein  (Abb.  S.  57 1 ). 
Der  Kugelschliff  gestattet  zwar  nur  wenig  Va- 
rianten. Aber  gerade  diese,  die  oft  nur  in  der 
Verbindung  der  einzelnen  Kugelungen  oder  in 
der  Abwechslung  derselben  mit  eingeschliffenen 
geraden  Linien  bestehen,  sind  sehr  wesentlich. 
Dazu  kommt  eine  ungleich  größere  Farbenskala 
in  den  Ueberfangschichten,  als  sie  der  frühe- 
ren Zeit  geläufig  waren.  Namentlich  die  Akkorde 
farblos-schwarz-opakgelb,farblos- weiß-schwarz, 
farblos-schwarz-rotu.dgl.  bringenüberraschende 
Stimmungen  hervor  und  geben  zugleich  den 
Fingerzeig,  daß  man  auch  jede  beliebige  andere 
Farbe,  über  die  ja  die  Hüttentechnik  geradezu 
beispiellos  verfügt,  heranziehen  kann. 

Nur  der  Schnitt  auf  farblosem  Kristallglas 
wird  noch  einer  erhöhten  Pflege  bedürfen,  und 
man  wird  hierfür  schlichte  Dekore,  die  der 
Technik  gut  angepaßt  sind,  zu  schaffen  haben. 


^ 


Gerade  das  farblos  geschnittene  Glas  darf  am 
allerwenigsten  vernachlässigt  werden,  da  es  ja 
doch  für  alle  Trinkgarnituren  das  vornehmste  ist. 

Daß  die  neuen  nordböhmischen  Bestrebungen 
jede  Originalität  nicht  so  sehr  in  noch  nie  da- 
gewesenen Gefäßformen  suchen,  ist  gewiß  nur 
zu  billigen.  Nur  zu  oft  hat  Originalitätssucht 
recht  extravagante  Bildungen  gezeitigt,  deren 
Gebrauchswert  unter  der  Neuerungssucht  nur 
allzusehr  litt.  Als  ob  wir  nicht  dasselbe  Wasser 
und  meist  auch  denselben  Wein  tränken,  wie 
unsere  grauesten  Vorfahren.  Und  doch  gibt 
es  neue  Formvarianten,  mit  denen  man  ein- 
verstanden sein  kann,  deren  Kunstform  sich  von 
der  schlichten  Zweckform  nicht  unerheblich  ent- 
fernt, ohne  daß  dies  auf  Kosten  der  praktischen 
Verwendung  erkauft  wäre. 

Daß  die  K.  K.  Fachschule  in  Haida,  dem  Vor- 
ort der  alten  Glaserzeugungsgebiete  Böhmens, 
mit  einer  solchen  Initiative  die  österreichische 
Glasproduktion  nicht  unwesentlich  befruchten 
wird,  liegt  auf  der  Hand.  Gewiß  werden  auch 
die  anderen  Anstalten  bei  dieser  Aktion  nicht 
zurückstehen,  und  am  allerwenigsten  wird  sich 
die  Industrie  selbst  solchen  Bestrebungen  ent- 
ziehen können.  Wir  werden  also  in  nicht  zu 
femer  Zeit  manche  Ueberraschung  auf  dem 
Gebiete  der  Kunstgläser  erhoffen  dürfen. 

G.  E.  PAZAURßK 


wilh.krieger-mOnchen 
porzellanfigur: 

D      PAPAGEIEN      El 


AUSFÜHRUNG:  GEBRÜDER 
HEUBACH  A.-G.,  LICHTE 
D  (THÜRINGEN)  D 
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ARCH.  PETER  BEHRENS-BERLIN       El 
Aus  der  Monographie  , 


13       HOCHSPANNUNGSFABRIK   DER  A.E.G.  AM  HUMBOLDTHAIN  IN    BERLIN 
iPeter  Behrens*.    Verlag  Georg  Müller  und  Eugen  Rentsch,  München 


INDUSTRIEBAUTEN  VON  PETER  BEHRENS 


Als  Peter  Behrens  im  Jahre  1907  dem 
Rufe  nach  Berlin  als  künstlerischer  Be- 
rater eines  der  bedeutendsten  industriellen 
Betriebe  Deutschlands  folgte,  da  glaubte  man 
für  beide  Teile  auf  ein  ersprießliches  Zusammen- 
arbeiten hoffen  zu  können.  Diese  Hoffnung 
ist  durch  die  Arbeiten  des  Künstlers  binnen 
diesen  sechs  Jahren  weit  übertroffen  worden. 
Behrens,  der  zur  A.  E.  G.  kam  als  ein  Suchen- 
der, als  ein  architektonischer  Experimentator 
von  einer  merkwürdig  erkältenden,  abstrakt 
geborenen  Raum-  und  Formenphantasie,  steht 
heute  mit  Schöpfungen  da,  die  zu  den  besten 
modernen  Bauten  zählen  und  ihrem  Urheber 
einen  Platz  unter  unseren  ersten  Architekten 
sichern. 

Es  ist  für  jeden,  der  in  das  Wachstum  der 
künstlerischen  Persönlichkeit  Einblick  gewinnen 
will,  außerordentlich  interessant  zu  sehen,  aus 
welchen  Anfängen  ein  derart  weitgespanntes, 
schöpferisches  Wirken  hervorging.  Seit  kurzem 
liegt  in  der  umfangreichen  Monographie  von 
Dr.  Fritz  Hoeber  ein  Werk  über  Behrens  vor, 
das  man  schon  als  „Quellenwerk"  im  Sinne 
der  philologischen  Akribie  bezeichnen  darf. 
Denn  von  den  frühesten  Oelgemälden,  Buch- 


titeln und  Ziergläsern  bis  hin  zu  den  Riesen- 
bauten der  letzten  Jahre,  die  im  Neubau  des 
Palastes  für  die  Deutsche  Botschaft  in  St. 
Petersburg  auch  die  offizielle  Signatur  erhalten 
haben,  findet  sich  in  diesem  stattlichen  Groß- 
foliobande in  verschwenderischer  Fülle  zu- 
sammengetragen, was  Peter  Behrens  geschaffen 
hat.  So  gut  haben  es  bisher  nicht  einmal  Alfred 
Messel  oder  Ludwig  Hoffmann  gehabt.  Aber 
da  es  sich  um  den  ersten  Band  einer  Samm- 
lung*) handelt,  so  werden  die  weiteren  wohl 
folgen;  sie  sollen,  wie  ich  der  Ankündigung 
entnehme,  außer  Messel  Theodor  Fischer,  den 
beiden  Gilly,  Schinkel,  Otto  Wagner  und  Hilde- 
brand gewidmet  sein. 

Wir  müssen  es  uns  heute  versagen,  der  Ent- 
wicklung des  Malers  zum  Kunstgewerbler,  des 
Kunstgewerblers  zum  Architekten:  a)  des 
Darmstädter  Funktionalismus;  b)  des  Düssel- 
dorfer Architekturstils  der  reinen  Stereometrie; 
c)  der  neuen  lebensvollen  kubischen  Architek- 
tur der  Berliner  Periode  —  auf  ähnlich  ver- 


♦)  Moderne  Architekten,  Bd.  I.  Peter  Bebrens 
von  Fritz  Hoeber.  250  Abbildungen.  Verlag  Georg 
Müller  und  Eugen  Rentscb,  München.  In  Leinen 
gebunden  25  M. 
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ARCH.  P.  BEHRENS-BERLIN   Q  FABRIKNEUBAUTEN  DER  FRANKFURTER   GASGESELLSCHAFT  ZU   FRANKFURT  a.  M 
Aus  der  Monographie  ,Peier  Behrens".     Verlag  Georg  Müller  und  Eugen  Rentsch,  München 


schlungenen  Pfaden  zu  folgen,  wie  es  der 
Verfasser  tut.  Er  bedient  sich  dabei  eines 
Aufwandes  von  terminologischen  Schlagworten, 
bei  denen  sich  der  Durchschnittsleser  schwer- 
lich viel  wird  denken  können.  Wenn  die 
Wissenschaftlichkeit  darin  bestünde,  die  ein- 
fachsten Dinge  von  der  Welt  so  kraus  wie 
möglich  auszudrücken,  so  hätte  sie  bald  ver- 
spielt. Man  muß  sich  durch  diesen  über- 
triebenen Stil  Hoebers  erst  hindurchlesen  zu 
dem,  was  er  eigentlich  sagen  will,  und  das  ist 
durchaus  nicht  schlecht.  Genaue  Beschrei- 
bungen, Angaben  der  wichtigsten  Maße  und 
Materialien  sind  immer  willkommen,  und  wenn 
das  Feuer  des  Biographen  auch  manches  seiner 
Urteile  überhitzt,  so  kann  man  doch  nicht 
sagen,  daß  er  dem  Künstler  kritiklos  nachfolge. 
Auch  wir  haben  keinen  Anlaß  dazu.  Ich 
meinesteils  empfinde  die  Behrenssche  Formen- 
sprache dort,  wo  Zwecke  der  Wohnkultur 
zur  Lösung  standen,  immer  noch  nicht  so 
selbstverständlich  und  objektiv,  um  räumliches 
Behagen  aufkommen  zu  lassen.  Dagegen 
wird  es  über  seine  Fabrikbauten  aus  den  letzten 
Jahren  wenig  Meinungsverschiedenheit  geben. 


Sie  haben  alle  mehr  oder  minder  deutlich  jenen 
Zug  ins  Große,  Selbstherrliche,  der  unserer 
modernen  industriellen  Entwicklung  selber  eigen 
ist.  Sie  sprechen  endlich  in  lapidarer,  eherner 
Raumsprache  die  sieghaften  Gedanken  des 
Maschinenzeitalters  aus.  Behrens  ist  ja  heute 
nicht  mehr  der  einzige,  der  das  gelernt  hat. 
Hans  Poelzig  und  mancher  andere  können 
es  auch,  wie  der  neue  Band  des  Werkbund- 
Jahrbuches  dartut.  Aber  Behrens  hatte  als 
erster  die  ganz  große  Gelegenheit,  und  er 
hat  sie  genützt  und  sich  ihrer  wert  erwiesen. 
Er  begriff  zunächst,  daß  mit  dem  bloßen 
Gerüststil  der  Eisenkonstruktion  erst  die  tech- 
nische und  noch  nicht  die  tektonische  Aufgabe 
gelöst  war.  Vom  Raum  war  auszugehen,  er 
mußte  empfunden,  sichtbar  gemacht  werden 
als  eine  beherrschte  Masse.  Darum  trachtete 
der  Künstler  z.  B.  bei  der  ersten  großen  Tur- 
binenhalle für  die  A.  E.  G.  dahin,  „die  Eisen- 
massen zusammenzuziehen  und  nicht,  wie  es 
der  üblichen  Gitterkonstruktion  eigen  ist,  sie 
aufzulösen."  So  gewinnt  er  wieder  Wandun- 
gen, tragende  und  füllende  Flächen  zwischen 
der  nackten  Eisenkonstruktion.    In  der  Hoch- 
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Spannungsfabrik  (Abb.  S.  573)  ist  die  Gliederung 
wesentlich  weiter  vorgeschritten.  Eine  niedrige 
Doppelhalle  von  12v^ni  Länge  und  17  m  Höhe, 
die  in  der  Front  durch  die  zwei  Flachgiebel 
angedeutet  ist,  wird  von  zwei  fünfgeschossigen 
Flügelbauten  (31  m  Höhe)  eingefaßt  und  von 
zwei  Treppentürmen  flankiert.  Die  Verbindung 
zwischen  diesen  starren  Vertikalen  bildet  die 


dreigeschossige  Fensterflucht  der  Bureauräume, 
deren  Horizontale  mit  dem  abgewalmten  Dach 
das  nötige  Gleichgewicht  der  Massen  herstellt. 
Die  Doppelhalle,  ganz  in  Glas  und  Eisen,  wird 
von  den  massiven  Flügelbauten  umschlossen, 
die  in  handgestrichenen  Rohziegeln  verkleidet 
sind  —  ein  äußerst  dankbares  Material,  das 
Behrens  aufs  neue  und  wiederholt  zu  Ehren 
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gebracht  hat.  So  z.  B.  auch  in  der  riesigen 
Montagehalle  mit  dem  charakteristischen  Poly- 
gongiebel, wo  abermals  das  Eisenfachwerk  zu 
ganz  monumentalen  Flächenwirkungen  benutzt 
wurde.  Bei  den  Neubauten  für  die  Frankfurter 
Gasgesellschaft  (Abb.  S.  574)  benutzte  Behrens 
die  drei  runden  Hochbehälter  mit  dem  Wasser- 
turm, um  eine  wuchtige  Gruppe  zu  schaffen, 
die  den  kompakten  Raumkörpern  der  Gasbe- 
hälter einigermaßen  das  Gegengewicht  halten 
kann.  In  der  Form  wie  in  der  Verkleidung: 
unten  violett-brauner  Klinker,  oben  heller  Putz- 
beton —  haben  die  Ungetüme  fast  etwas  Ele- 
gantes. 

Fast  scheint  es,  als  hätte  die  Beschäftigung 
mit  diesen  rein  praktischen  Aufgaben  das 
rationalistische  Bedürfnis  des  Baukünstlers  so 
vollauf  gestillt,  daß  nun  in  ihm  der  ungestillte 
Drang  nach  einer  anderen,  mehr  repräsenta- 
tiven Monumentalität  sich  in  freieren  Formen 
äußern  konnte  als  bisher.  Zwar  begegnet  uns 
neben  dem  stereometrischen  Kirchen-Entwurf 
für  Hagen  (1906)   oder  dem  nur  halb  ausge- 


bauten, interessant  gruppierten  Krematorium 
für  Delstern  (1906/7)  auch  ein  Warenhaus 
aus  der  gleichen  Zeit,  dessen  Entwurf  —  ein 
mächtiger  Block  mit  einer  zentralen  Flach- 
kuppel —  fast  einen  pompösen  Ton  anschlägt. 
In  dem  Verwaltungsgebäude  für  die  Mannes- 
mann-Werke, Düsseldorf  (1911/12)  kehrt  die- 
ser Ton  wieder,  zurückhaltender,  klarer,  ge- 
schäftlicher sozusagen  und  doch  voll  Würde. 
Strenger  noch  in  der  vertikalen  Gliederung 
der  beiden  Mittelgeschosse,  der  Bindung  durch 
zwei  mächtige  Horizontalen  wirkt  das  Ver- 
waltungsgebäude für  die  Continental  Companie 
Hannover  (1912),  und  ganz  lapidar  in  ihrer 
fast  drohenden  Steinsprache  von  14  mächtigen 
Halbsäulen,  die  vom  Boden  aufwärts  durch 
drei  Geschosse  bis  zur  Attika  stoßen,  erhebt 
sich  die  Front  des  Botschafterpalastes,  dessen  ra 
schiefeckiger  Grundriß  übrigens  an  den  Kunst-  g 
ler  besondere  Anforderungen  stellte.  In  sol- 
chen und  ähnlichen  Arbeiten  gibt  Peter  Behrens 
überzeugende  Proben  einer  wahrhaft  baumei- 
sterlichen Gestaltungskraft.  E.  K. 
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